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»Es gibt nur dich und deinen Gegner am Brett, und du versuchst, etwas zu beweisen.«

Bobby Fischer, in den Vereinigten Staaten geborener Schachgroßmeister, der den sowjetischen Weltmeister Boris Spasski 1972 im Verlauf einer weltweit beachteten, dramatischen, höchst umstrittenen und zur damaligen Zeit als Schlacht des Kalten Krieges geltenden Begegnung in Reykjavik, Island, besiegte und von ihm den prestigeträchtigen Titel eroberte
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Manhattan, New York – Freitag,

23:15 Uhr

Der Mann am Telefon hatte zu ihr gesagt, es wäre eine Art Schnitzeljagd. Und er würde sie die ganze Zeit über beobachten.

»Ein Fehler, und du siehst deine Kinder nie wieder«, hatte er ihr gedroht.

Stephanie Mann schlang ihren fadenscheinigen Mantel noch enger um den zierlichen Leib, während sie zitternd und fröstelnd am Eingang eines Mini-Markts an der West 85th Street stand. Ein Teil der Eiseskälte, die wie mit Gift bestrichene Rasierklingen durch ihr Nervensystem schnitt, rührte von Angst und Adrenalin her, das ihren Kreislauf überflutete. Der andere Teil rührte daher, dass sie mehr oder weniger ungeschützt in einer Aprilnacht in New York City draußen auf dem Bürgersteig stand.

Ein leichter Nieselregen, der die verbliebene Wärme aus jedermann saugen zu wollen schien, kleisterte ein paar Strähnen von Stephanies langen dunkelbraunen Haaren auf ihre Stirn. Sie schob sie nach hinten, doch kaum zehn Sekunden später hingen sie ihr wieder ins Gesicht. Nicht gerade Key-West-Wetter. Verdammt, nicht mal Newark.

Schlimmer noch, der Mantel trug kein Stück dazu bei, die Kälte zu mildern. Nicht einmal annähernd. Das ramponierte Kleidungsstück hätte genauso gut aus dünnen Blättern der Sonntagszeitung zusammengenäht sein können, so wenig Wärme lieferte es. Der Mantel war alt, an den Säumen abgewetzt und stammte aus zweiter Hand. Wie alles andere in ihrem Leben, seit Don beschlossen hatte, dass es kein Problem sei, sie mit zwei Kindern sitzen zu lassen, ohne Job und nicht mal mit einem Highschool-Abschluss, um sich für einen vernünftigen Job zu bewerben. War es da ein Wunder, dass der Staat ihr die Kinder weggenommen hatte? Wie sollte sie für ihren Lebensunterhalt aufkommen?

In ihr aufsteigende Wut wärmte sie für kurze Zeit. Obwohl sie fünfzehn Jahre zusammen gewesen waren, hatten sich Don und sie nie die Zeit genommen, es durch den langen – und angeblich furchtbar romantischen – Gang zum Altar offiziell zu machen und zu heiraten, daher waren ihre rechtlichen Möglichkeiten äußerst begrenzt. Vermutlich könnte sie den verlogenen Mistkerl auf Kindesunterhalt verklagen, wenn sie es wirklich darauf anlegte – aber wie sollte sie die Forderung nach Geld für die Kinder durchsetzen, wenn die Kinder nicht mal mehr bei ihr wohnten?

Stephanie biss vor wieder erstarkter Abscheu die Zähne zusammen. Was sollte es. Arme Leute gingen wegen zivilrechtlicher Angelegenheiten ohnehin nicht vor Gericht. Wegen krimineller Belange schon, sicher, sogar ständig. Man brauchte nur an einem beliebigen Tag der Woche in irgendeiner Großstadt irgendwo im Land irgendein Gericht besuchen, und man bekam zu sehen, was die Armenviertel an Leistungen hervorbrachten.

Anwälte, Kleidung, Transportmittel – alles kostete Geld. Unmengen an Geld. Und Stephanie konnte sich nicht einmal einen ordentlichen Mantel leisten.

Dann – aus heiterem Himmel – ein Glücksfall. Zumindest hatte sie das im ersten Moment gedacht. Das erste Mal im Verlauf der letzten sechs Monate, wenn nicht mehr, dass sie ein wenig Glück gehabt hatte.

Als Stephanie am Morgen aufgewacht war und das Wertkarten-Mobiltelefon auf dem Wohnzimmertisch in der zum Abriss bestimmten Wohnung gefunden hatte, die sie und ihre Kinder ein Zuhause nannten, hatte sie ihren Augen nicht getraut. In ihrem vor Hunger geschwächten Zustand hatte sie geglaubt, das große Los gezogen zu haben.

Sie hatte sich den Schlaf aus den Augen gerieben, gegähnt und sich gestreckt, bis ein verrenktes Gelenk in ihrer Schulter geknackst hatte, dann hatte sie sich auf dem Sofa aufgesetzt. Da hatte das Telefon gelegen. Es hatte sie förmlich angegrinst, ihr bedeutet, es zu ergreifen.

Töricht, wie sie war, hatte sie nicht innegehalten, um einen Moment lang zu überlegen, wie es überhaupt dorthin hatte kommen können. Sie hatte sich nicht gefragt, wer es dorthin gelegt hatte oder warum. Der Schlaf hatte ihr Gehirn noch umnebelt.

Stephanie schüttelte den Kopf. Dumm, im Nachhinein betrachtet, unbeschreiblich dumm. Die Schlösser an der Wohnungstür gehörten zu den wenigen Dingen, die noch funktionierten, und die Einzigen – außer ihr selbst –, die einen Schlüssel hatten, waren ihre Kinder.

Leider jedoch hatte Stephanie sich nicht die Zeit genommen, um kurz über diese Ungereimtheiten nachzudenken. Nicht eine Sekunde. Stattdessen hatte sie nur daran denken können, das Mobiltelefon zu verkaufen und vielleicht an diesem Tag noch etwas zu essen zu bekommen. Irgendetwas, das den ständigen, unablässig nagenden Hunger lindern würde.

Heiße Tränen schossen Stephanie angesichts der deprimierenden Erkenntnis in die Augen, wie tief sie tatsächlich gesunken war, seit Don sie verlassen hatte. So tief, wie ein Mensch nur sinken konnte. Sie wünschte sich sehnlichst, diesem verräterischen Lügner niemals begegnet zu sein, wünschte sich, in der Zeit zurückreisen zu können bis zu jener Nacht, in der sie törichterweise bereit gewesen war, in der berstend vollen, erstickend heißen Sporthalle der St. Bonaventure Highschool in Queens eng mit dem Kerl zu tanzen. Damals hatte sie die leise, nagende Stimme in ihrem Hinterkopf ignoriert, die sie die ganze Zeit über ermahnt hatte, sich von Don und seinem alkoholschwangeren Atem so fern wie möglich zu halten. Und sie wünschte sich verzweifelt, dieses elende Mobiltelefon nie angerührt zu haben. Aber sie hatte all diese Dinge getan, und nun bezahlte sie in jeder Hinsicht den Preis dafür.

Kaum hatte Stephanie das Telefon an jenem Morgen aufgehoben, hatte es in ihrer Hand gesummt. Vor Schreck hätte sie es beinah fallen lassen.

Viele Menschen sagen, dass sich in Momenten großer Angst ihr ganzes Leben innerhalb weniger Sekunden vor ihren Augen abspielt. Stephanie hingegen hatte an ein Mittagessen bei Subway gedacht. Vielleicht sogar ein Dinner bei McDonald’s. Nur Mut zu großen Träumen, Rockefeller.

Mobiltelefone stellten nicht mehr die begehrten Statussymbole von früher dar – selbst Zehnjährige besaßen dieser Tage welche –, trotzdem war Stephanie sicher, dass sie wenigstens zwanzig Mäuse dafür bekommen konnte. Vielleicht sogar fünfundzwanzig, wenn sie Glück hatte. Genug Geld, um die nächsten zwei Tage zu überstehen, mindestens.

Die Nummer auf dem Display hatte als Vorwahl 212 angezeigt und ihr verraten, dass der Anruf von irgendwo aus New York City stammte. Aus reiner Gewohnheit hatte sie das Telefon aufgeklappt und ans Ohr gehalten. Eine männliche Stimme mit leicht ausländisch klingendem Akzent hatte sich gemeldet.

»Hör jetzt gut zu, Stephanie …«, hatte der Anrufer gesagt.

Während er redete, saß sie wie erstarrt mit dem Handy am Ohr da. Sein Tonfall war beinah einschläfernd. Keine Theatralik, kein Gebrüll, keine leeren Drohungen. Nur eine profane Aufzählung von Aufgaben, die sie zu erfüllen hatte, und sie würde ihre Kinder zurückbekommen. Ganz einfach, oder?

Als er fertig gewesen war, hatte alles völlig logisch geklungen.

Jetzt hingegen ergab es nicht mehr den geringsten Sinn. Nicht ein Teil seiner Anweisungen klang auch nur halbwegs geistig normal. Doch durch ihre überhastete Entscheidung, das Telefon zu ergreifen, hatte sie sich jeder Option beraubt.

Stephanie blickte die geschäftige Straße hinauf und hinunter. Auf den Bürgersteigen wimmelte es von Menschen. Sie wusste, dass der unbekannte Anrufer irgendwo da draußen war und sie beobachtete. Stephanie hob das Kinn, schirmte die Augen mit einer Hand gegen den Regen ab und sah suchend zu den hell erleuchteten Schildern und Reklametafeln hinauf. Befand er sich vielleicht dort in dem Kaufhaus auf der anderen Straßenseite? Oder im siebzigsten Stock des mächtigen Bankhochhauses gleich daneben? War er vielleicht das dort? Eine dunkle Gestalt in einem der Fenster des Gebäudes, die von ihrem hohen Aussichtspunkt auf sie herabblickte – in beiderlei Sinn des Wortes? Genau so, wie mehr oder weniger jeder auf der Welt auf sie herabblickte? Oder saß er in dem durchgehend geöffneten Speiselokal zwanzig Meter weiter links und verdrückte unbekümmert ein üppiges Gyros, während er jeden ihrer Schritte sorgfältig beobachtete?

Wo immer er sein mochte, Stephanie konnte seine perversen Blicke beinah körperlich spüren, die sie vergewaltigten wie die billige Zwanzig-Dollar-Nutte, zu der sie noch nicht ganz verkommen war – nicht, dass sie in ihren schwächeren Augenblicken nicht ernsthaft über diese Möglichkeit nachgedacht hätte. Hunger konnte eine extrem starke Triebfeder sein, wenn er wollte. Hunger ließ keinen Raum für moralische Bedenken. Hunger machte keinen Unterschied zwischen richtig oder falsch.

Unwillkürlich schauderte Stephanie bei dem widerwärtigen Gedanken daran, ihren Körper zu verkaufen. Ein Polizist auf Streife ging weniger als zehn Meter entfernt vorbei, doch was hätte sie tun können? Nichts. Der Mann am Telefon hatte ihr unmissverständlich klargemacht, was passieren würde, sollte sie es wagen, die Polizei um Hilfe zu bitten.

»Es ist wie ein chirurgischer Vorgang«, hatte er ihr mit ebenso gelassener wie dunkler Stimme erklärt. Nicht das leiseste Zittern war aus dieser tiefen Stimme zu hören gewesen. »Zuerst werde ich deine Kinder auf den Rücken legen und mit ausgestreckten Armen und Beinen auf eine feste Fläche binden. Nackt natürlich, mit Knebeln in den Mündern. Wir wollen schließlich nicht, dass irgendwelche guten Samariter ihre Hilferufe hören und versuchen, uns den Tag zu verderben. Anschließend werde ich ihre Körper mit einem Vorschlaghammer bearbeiten, angefangen bei den Füßen.«

Stephanie war bei der bloßen Vorstellung schlecht geworden – wie in den billigen Horrorschockern, die sie sich immer so gerne angesehen hatte. Sie hatte das Telefon umklammert und nicht gewagt zu reden, zu geschockt, um auch nur zu wimmern. Er befahl ihr, nicht aufzulegen. Damit würde sie alles nur noch schlimmer machen. Sie hatte zu große Angst, um ihm zuzuhören, gleichzeitig zu große Angst, es nicht zu tun. Ein leises Lachen drang an ihr Ohr. Er genoss die Situation. »Ich werde die Knochen in ihren Füßen zerschmettern, bis sie nur noch Brei sind«, fuhr er fort. »Danach widme ich mich ihren Unterschenkeln, dann den Knien und den Oberschenkeln. Und so weiter und so fort, den ganzen Weg ihre kleinen wertlosen Körper hoch, bis zu den Brustkörben, bis die wertlosen Herzen aufhören zu schlagen.«

Stephanie biss sich auf die Lippen und sog scharf die Luft ein, doch der Mann am anderen Ende der Leitung schnitt ihr sofort das Wort ab. »Unterbrich mich bloß nicht!«, herrschte er sie an. »Lass mich ausreden. Wenn ihre wertlosen kleinen Herzen aufhören zu schlagen, ist es nämlich noch längst nicht vorbei, verstehst du? Noch längst nicht. Wenn ihre wertlosen kleinen Herzen aufhören zu schlagen, setze ich sie mit einer Adrenalinspritze wieder in Gang, ganz einfach. Du magst doch Filme so sehr, richtig? Bestimmt hast du Misery gesehen, nicht wahr? Und jetzt stell dir so was wie Pulp Fiction vor. Kein besonders angenehmes Bild, oder?«

Er hatte einen Moment innegehalten, als genösse er den Gedanken wie ein Glas edlen Wein, als koste er den Geschmack aus, den die hässlichen Worte auf seiner Zunge hinterließen. »Wie dem auch sei, jedes Mal, wenn sie vor Schmerz das Bewusstsein verlieren, bringe ich sie mit einer weiteren Injektion wieder zurück, gefolgt von einer Spritze mit einem neuromuskulären Betäubungsmittel. Das lähmt den Körper, Stephanie, aber es lässt zum Gehirn die Schmerzen durch, die ich deinen Kindern zufügen werde. Ich denke, ich werde mir zuerst deinen Sohn vornehmen, damit seine kleine Schwester zusehen kann und ein Gefühl dafür bekommt, was sie erwartet. Wir wollen schließlich nicht, dass sie von all dem überrascht wird, nicht wahr? Nein, natürlich wollen wir das nicht. Wo bliebe denn da der Spaß? Jedenfalls – wenn ich mit deinen Kindern fertig bin, sind sie wohl nur noch Hautsäcke voll Brei.«

Bei der Erinnerung an die grausigen Worte des Fremden drohten Stephanies Knie vor dem Laden nachzugeben, an dessen Eingang sie stand. Sie kämpfte dagegen an, auf dem Bürgersteig zusammenzubrechen. Jack und Molly waren gerade vierzehn und acht Jahre alt. Sie hatten noch keinerlei Chance gehabt, ihr Leben zu leben, und dann kam irgendein Irrer daher und drohte, sie auf die abscheulichste nur denkbare Art und Weise umzubringen. Irgendwie wusste Stephanie, dass er es ernst meinte, dass er die Wahrheit sagte und tun würde, was er versprochen hatte. Dass es nicht nur ein makabrer Witz war.

Sie biss die Zähne zusammen, bis ihre Kiefer schmerzten. Nein. Verdammt noch mal, diesmal nicht. Jack und Molly verdienten von ihr etwas Besseres als das. Wenigstens dieses eine Mal in ihrem jungen Leben verdienten ihre Kinder, dass Stephanie für sie stark sein würde.

Sie atmete tief durch, um ihre zum Zerreißen gespannten Nerven zu beruhigen, dann stieß sie die Tür des kleinen Ladens auf. Sie hatte größte Mühe, ruhig zu bleiben, während der Puls in ihren Handgelenken pulsierte. So schwer es sein mochte, sie wusste, dass sie hellwach bleiben musste, vollkommen konzentriert auf die vor ihr liegende Aufgabe. Entweder sie tat, was der Fremde von ihr verlangte, oder ihre Kinder würden sterben. So einfach war das.

Ein digitales Türglockenbimmeln erklang, als sie den Laden betrat, aber niemand drehte sich zu ihr um. So weit, so gut.

Ein schneller Blick durch das Geschäft verriet ihr, dass vielleicht ein Dutzend Leute anwesend waren. Ein indischer Kassierer mit einem roten Punkt mitten auf der Stirn bediente eine drei Personen lange Schlange. Ein vierter Kunde füllte mit einem wild in den wulstigen Fingern tanzenden Kugelschreiber einen dicken Stapel Lottoscheine aus.

Zwei Schritte neben dem Lottosüchtigen stand ein fetter Kerl mit einer weit über die Ohren gezogenen dunklen Wollmütze vor einem Regal, das zum Zusammenbrechen überladen mit einer verwirrenden Vielfalt von Snacks und Imbissen war. Donuts, Bagels, Beef Jerky, Schweinekrusten. Aus unerfindlichem Grund schwitzte er trotz des miesen Wetters heftig, während er im Widerstreit darüber zu sein schien, ob er sich nun für Twinkies oder Pringles entscheiden sollte. Er hielt erst die eine Packung hoch, dann die andere, beinah so, als wöge er das Gewicht ab. Nach mehreren Augenblicken des Zögerns und sorgfältiger Überlegung nahm er schließlich die Twinkies und gesellte sich zu den anderen Kunden vor der Kasse, während ein Rinnsal von Schweiß hinter seinem rechten Ohr an seinem unrasierten Hals hinabrann. Stephanie empfand mit ihm. Sie wusste genau, wie er sich im Augenblick fühlte.

Es gab sechs Regalreihen im Laden. Natürlich stand das, was sie brauchte, in voller Sicht des Kassierers. Ihr Herz schlug heftig gegen den ausgemergelten Brustkorb, als sie durch die erste Reihe zu einer mit Kondomschachteln überladenen Stecktafel ging und die Schulter drehte, um den Blick des Kassierers abzublocken. Ob sie wollte oder nicht – es war Zeit, den ersten Punkt auf ihrer höchst bizarren kurzen Liste abzuhaken. Welche andere Wahl hatte sie schon? Entweder sie tat, was der Fremde von ihr verlangte, oder ihre Kinder würden sterben.

Stephanie spürte, wie sich ihre Lungen dehnten, als sie ein weiteres Mal tief einatmete, dann streckte sie eine zitternde Hand aus und schob so unauffällig wie möglich eine Großpackung Trojans in ihre Handtasche. Fire & Ice, mit zweifach wirkendem Gleitmittel innen und außen, das beiden Partnern wärmende, kribbelnde Empfindungen zu vermitteln versprach. Es musste diese spezielle Marke sein und keine andere. Der Fremde am Telefon hatte sich in Bezug auf dieses Detail ganz und gar unmissverständlich geäußert. Keine andere Marke kam infrage, hatte er gesagt.

Gott sei Dank blickte der Kassierer nicht einmal auf, als sie den Laden verließ. Seine volle Aufmerksamkeit galt dem fetten Mann mit seiner Schachtel Twinkies, die er mit Münzgeld bezahlte. Stephanie konnte dem Kassierer seine Wachsamkeit nicht verdenken – bei der gegenwärtigen Wirtschaftslage konnte man sich keinen Penny Verlust leisten. So arm sie selbst sein mochte, sie verstand diese raue Tatsache des Lebens besser als die meisten anderen. Aus genau diesem Grund war sie gezwungen, den ersten Gegenstand auf ihrer albtraumhaft bizarren Liste zu stehlen.

Die Stimme des dicken Mannes hallte in ihren Ohren, als sie den Tresen passierte. Er trennte mit seinen fleischigen Stummelfingern Münzen von Flusen und Fusseln, die Fingernägel schwarz vor Dreck. »… ein Dollar zwölf, ein Dollar siebzehn … oh, Moment, hier ist noch ein Vierteldollar …«

Stephanie kämpfte gegen Tränen an, als sie nach draußen in die kalte Nacht trat. Falls sie von einer Überwachungskamera gefilmt worden war, konnte sie es auch nicht ändern. Sie würde sich später mit den Konsequenzen befassen. Das Gefängnis wäre wahrscheinlich ein ganzes Stück besser als das Loch, in dem sie zurzeit hauste. Wenigstens gab es im Gefängnis etwas zu essen.

Trotzdem ließen Schuldgefühle und Scham ihre Wangen erröten. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch niemals etwas gestohlen, ganz gleich, wie verzweifelt ihre Lage gewesen war. Und nun war sie nicht nur eine unzulängliche Mutter, sondern außerdem eine Diebin. Bevor sie es verhindern konnte, kehrten ihre Gedanken zurück zu ihren Highschool-Tagen. Ironischerweise war sie kurz vor ihrem würdelosen Verweis von der besten katholischen Mädchenschule in ganz Queens noch zum erfolgversprechendsten Mädchen gewählt worden. Das war vor ihrer Schwangerschaft gewesen. Wenn die mich jetzt sehen könnten.

Ihr Herz zog sich in der Brust zusammen, als sie sehnsüchtig an ihre Kinder dachte. Mit hängendem Kopf entfernte sie sich von dem Laden. Dabei studierte sie die Risse im Bürgersteig und gab sich größte Mühe, jeglichem Blickkontakt mit anderen Menschen auszuweichen, die ihr auf der geschäftigen Straße Welle um Welle entgegenbrandeten. Zwei Blocks weiter riss sie die gestohlene Packung Kondome auf, nahm einen der kleinen quadratischen Beutel heraus und steckte ihn ein. Die restliche Schachtel schenkte sie einem Obdachlosen, der zusammengekauert und vor Kälte heftig zitternd unter einer muffigen Decke kauerte. Genau, wie es ihr der Fremde am Telefon aufgetragen hatte, obwohl Gott allein wusste, welchen Sinn das haben sollte.

Der Obdachlose hob den Blick und starrte sie für einen Moment an.

Dann grinste er und entblößte dabei zwei Reihen perfekter weißer Zähne.

»Gut gemacht, Stephanie«, sagte er und hustete. »Und jetzt mach, dass du nach Hause kommst, so schnell du kannst. Deine Kinder haben nicht mehr viel Zeit.«

Stephanie starrte entsetzt auf den Obdachlosen hinunter. Sie war nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. »Wa…was haben Sie gesagt?«

Der Mann streckte eine Hand unter der zerlumpten Decke hervor und winkte sie energisch weg. Über seinen linken Arm kroch ein dickes schwarzes Insekt. An seinem Handgelenk glitzerte eine wunderschöne goldene Rolex, an seinem kleinen Finger funkelte ein kunstvoller Diamantring. »Geh jetzt!«, drängte er. »Du hast nicht mehr viel Zeit! Sie sind bald tot! Das Monster hat gesagt, dass es sie umbringt!«

Dann kicherte er gackernd – ein grässliches, misstönendes Geräusch.

Für einen Moment kämpfte Stephanie gegen eine Ohnmacht an. Ihr Blick verengte sich zu einem Tunnel, doch dann wurde er wieder klar. Offensichtlich war dieser Obdachlose ein Teil des sadistischen Spiels, das man ihr aufgezwungen hatte – aber war es derselbe Mann, der sie am Morgen angerufen hatte? Der Mann, der gedroht hatte, ihren Kindern wehzutun? Sie umzubringen?

Der Regen wurde stärker, dann öffneten sich die Schleusen vollständig, und Stephanie wurde völlig durchnässt. »Aber ich habe doch kein Geld!«, krächzte Stephanie mit zittriger Stimme. Sie spürte, wie der Regen auf ihr Gesicht prasselte und durch ihren fadenscheinigen Mantel drang, und sie hob die Stimme in dem verzweifelten Bemühen, das laute Rauschen zu übertönen. »Wie viel Zeit habe ich noch? Ich wohne dreißig Blocks von hier entfernt! Wie soll ich denn dorthin kommen?«

Ein verärgerter Blick huschte über das Gesicht des Mannes, als ein greller Blitz den Nachthimmel über ihnen zerriss und den Geruch von Ozon zurückließ. Keine zwei Sekunden später rollte ein ohrenbetäubender Donnerhall über die Stadt hinweg und ließ die Gebäude bis in ihre Fundamente erzittern. Das Gewitter war ganz nah – fast direkt über ihnen.

»Du hast ein Kondom in der Tasche!«, brüllte der Mann. »Freitagabends arbeiten zehntausend Taxifahrer in dieser Stadt! Ich bin sicher, du kannst dir den Rest zusammenreimen. Benutz die einzige Währung, die du besitzt!«

Stephanie wandte sich ab und rannte zur Straße. Keine Zeit mehr für weiteres Reden. Ihre Kinder brauchten sie. Und diesmal würde sie für sie da sein.

Sekunden später erreichte sie den Straßenrand und verrenkte sich am regennassen Bordstein schmerzhaft den Knöchel. Stechender Schmerz zuckte durch ihr Bein nach oben, doch sie ignorierte ihn. Sie durfte nicht mehr an sich selbst denken. Sie musste an ihre Kinder denken, nur das zählte jetzt noch.

Stephanie stolperte weiter über die vom Regen geflutete Straße und schaute auf, als das laute Dröhnen eines Motors viel zu schnell auf sie zuhielt. Ein Taxi bremste unter wütendem Hupen und überfuhr sie beinah. Es kam nur wenige Zentimeter vor ihr schlingernd zum Stehen.

Stephanie schlug das Herz bis zum Hals, als sie instinktiv die Hände ausstreckte und abwehrend auf die Motorhaube des Taxis legte, als könnte sie das riesige gelbe Monstrum auf diese Weise zum Stehen bringen. Sie stolperte einen Meter rückwärts, und die Gummisohlen ihrer Tennisschuhe rutschten unkontrolliert über den glatten Asphalt. Die Wärme des Motors stieg in ihre Hände und brachte sie zurück in eine Wirklichkeit, mit der sie nichts mehr zu tun haben wollte.

Die Scheibenwischer des Taxis liefen auf höchster Stufe, der kleine Elektromotor surrte gequält, während er gegen die Regenmassen auf der Windschutzscheibe ankämpfte. Durch die hektischen Wischer hindurch wechselte sie Blicke mit dem wütenden Fahrer. Es war ein Schwarzer. Nach der bunten Mütze auf seinem Kopf zu urteilen wahrscheinlich aus Tansania oder dem Tschad oder Nigeria. Kein amerikanischer Schwarzer.

Der Fahrer ließ die Seitenscheibe herunter und steckte den Kopf aus dem Wagen. Seine blutunterlaufenen Augen quollen wütend aus den Höhlen. Die blaue Schlagader an der Seite seines Halses pulsierte wie wild und zeichnete sich deutlich unter der braunen Haut ab. »Zum Teufel noch mal, Lady!«, rief er außer sich vor Zorn. »Passen Sie gefälligst auf, wo Sie hinlaufen! Ich hätte Sie beinah überfahren! Machen Sie verdammt noch mal, dass Sie von der Straße kommen!«

Afrikanischer Akzent. Definitiv kein Amerikaner.

Stephanie eilte um den Wagen herum zu seinem Fenster. Die Muskeln ihrer Oberschenkel zitterten genauso schlimm wie ihre Stimmbänder, kaum imstande, ihr eigenes Gewicht zu tragen, während sie sich verzweifelt bemühte, verständliche Worte von sich zu geben. Tränen rannen ihr über die Wangen und vermischten sich mit dem strömenden Regen. »Bitte, Sir«, krächzte sie. »Ich brauche Ihre Hilfe. Das Leben meiner Kinder hängt davon ab.«

Der wütende Ausdruck auf dem Gesicht des Fahrers schmolz dahin und wich nach und nach einem besorgten Stirnrunzeln. Zum ersten Mal seit Monaten empfand Stephanie einen kleinen Hoffnungsschimmer. Vielleicht war dieser Fahrer nicht so herzlos, wie sie zuerst geglaubt hatte. Vielleicht würde er ihr am Ende ja doch helfen. Vielleicht war er einer der wenigen guten Menschen in einer Welt, in der es vor schlechten Menschen wimmelte. Schlechten Menschen wie dem, der sich am Morgen telefonisch bei ihr gemeldet hatte. »Was brauchen Sie denn?«, fragte der Schwarze.

Stephanie nannte ihm die Adresse des heruntergekommenen Apartmenthauses. Es fiel ihr schwer, zusammenhängend zu reden. »Ich muss so schnell wie möglich dorthin«, flehte sie. »Aber ich habe kein Geld, um die Fahrt zu bezahlen.«

Der Fahrer schüttelte den Kopf, und die Scheibe begann, nach oben zu gleiten. Mitfühlend oder nicht, er unterhielt keine Wohlfahrtseinrichtung. Und zweifellos hatte er diese Geschichte schon unzählige Male gehört. Bei einer Arbeit wie dieser war das wohl nicht anders zu erwarten. »Nichts da«, sagte er. »Tut mir leid, Lady, aber ich habe wirklich keine Zeit für diesen Scheiß. Machen Sie, dass Sie von meinem Wagen wegkommen, okay? Niemand hat je Geld. Jeder will alles umsonst. Warum arbeitet in diesem Land bloß niemand?«

Stephanie kramte in ihrer Tasche und brachte das Kondom zum Vorschein. So ekelhaft die Erkenntnis sein mochte, in diesem Moment begriff sie genau, wofür der Gummi gedacht war. Der Mann am Telefon hatte die Dinge offensichtlich bis ins kleinste Detail geplant. Das Kondom stellte ihre Bezahlung für das Taxi dar.

»Ich besorge es Ihnen unterwegs«, bot Stephanie an, und die Worte brannten wie Säure auf ihrer Zunge. Frische Scham erhitzte ihr Gesicht von Neuem. Tiefer kann ein Mensch kaum sinken. »Bitte, Sir, ich schwöre bei Gott, Sie sind meine einzige Hoffnung.«

Der Fahrer sah nach links und dann nach rechts. Scheinwerfer des übrigen Verkehrs schnitten durch die regenverhangene Nacht wie gelblich leuchtende Augen metallischer Dämonen, die geradewegs aus der Hölle entsprungen waren, um Stephanie zu jagen, zur Strecke zu bringen und ihre unsterbliche Seele einzufangen. Die Bürgersteige lagen größtenteils verlassen da, nur noch wenige Fußgänger waren unterwegs und suchten Schutz vor dem unablässigen Regen, der immer noch mit ohrenbetäubendem Stakkato auf das Betonmeer ringsum einhämmerte. Stephanie blinzelte angesichts der surrealen Bilder angestrengt. Der Regen schien beinah zu tanzen, als freue er sich darüber, sie am Tiefpunkt ihres Lebens zu sehen.

Dann entriegelte der Fahrer die Türen. »Los, steigen Sie ein«, sagte er.

Der Fahrer ließ sie nicht aussteigen, bevor sie mit ihm fertig war. Stephanie würgte angesichts des chemischen Geschmacks des Kondoms in ihrem Mund und spürte, wie er sich endlich versteifte. Als er fertig abgespritzt hatte, stieß er sie grob von sich. »Los jetzt, raus mit dir!«, herrschte er sie an. »Verdammte Hure! Ich muss arbeiten.«

Stephanie kletterte aus dem Wagen und rannte auf das abbruchreife Apartmenthaus zu, während sie sich über den Mund wischte. Weitere Blitze zuckten über den dunklen Himmel und tauchten die Baumaschinen und Fahrzeuge, die das Haus in zwei Wochen abreißen würden, um Platz für ein neues Luxus-Hochhaus zu schaffen, in ein fahles Licht. Stephanie wusste noch nicht, wohin sie sollte, wenn es so weit war. Vielleicht würde eine alte Freundin sie aufnehmen. Vielleicht würde sie ein Zimmer in einem Frauenhaus finden. Es war nicht wichtig, nicht jetzt.

Die Wohnung, in der sie mit ihren Kindern gelebt hatte, lag in der dritten Etage, aber weil das Gebäude nicht mehr an die Stromversorgung angeschlossen war, gab es keinen Aufzug. Erst jetzt überlegte sie, dass ihre Kinder eigentlich gar nicht hier sein sollten – man hatte sie ihr weggenommen und zu Pflegeeltern gegeben. Doch der Fremde hatte ihr unmissverständlich gesagt, dass sie nach Hause musste, um sie zu retten.

Stephanie versetzte der Tür zum Treppenhaus einen heftigen Stoß und sprang die Betonstufen hinauf, so schnell die brennenden Muskeln ihrer Oberschenkel sie trugen. Sie schlug sich das Knie schmerzhaft an einem Bodenreinigungsgerät an, das sie in der Dunkelheit übersehen hatte. Ein weiterer glühender Schmerz durchzuckte ihren gemarterten Leib, aber auch diesen ignorierte sie. Es war stockdunkel im Treppenhaus, und sie zählte die Stufen mit. Zwei Absätze für jede Etage.

Im dritten Stockwerk angekommen tastete sie nach der Tür und schob sie auf. Ihr Atem ging stoßweise und abgehackt, als sie auf den dunklen, langen Korridor hinaustrat.

Es klickte mehrmals laut in der Dunkelheit, dann wurde sie in gleißendes, blendendes Flutlicht getaucht.

Benommen blieb sie stehen und blinzelte. Sie versuchte, sich zu bewegen, doch ihre Füße waren wie festgenagelt. Einen schrecklichen Moment lang setzte ihr Atem völlig aus. Ihre Ohren klingelten. Die Welt ringsum wurde unscharf, als ihr Tränen in die Augen schossen. Im nächsten Moment löste sich eine Gestalt aus den Schatten, packte sie mit unwiderstehlicher Kraft von hinten um die Taille und bugsierte sie in Richtung ihrer Wohnung. Stephanie trat nach ihrem Angreifer und wehrte sich nach Kräften, doch es war zwecklos. Sein Griff war wie ein Schraubstock und lockerte sich nicht eine Sekunde. Sie versuchte zu schreien, aber er legte ihr eine große Hand über den Mund. Sie roch nach teurem Eau de Cologne.

Zehn Sekunden später waren sie vor ihrer Wohnung angekommen. Der Fremde drehte sich um, versetzte der Tür unter lautem Grunzen einen wuchtigen Tritt, unter dem das termitenverseuchte Holz zerbarst, und zerrte Stephanie hinein. Voller Panik sah sie sich um. Weitere Scheinwerfer standen in einem Halbkreis um einen freigeräumten Platz im Wohnzimmer, direkt vor dem kaputten Fernseher. Allerdings waren die Scheinwerfer im Wohnzimmer nicht grell wie die draußen im Korridor. Sie verbreiteten ein weiches, gedämpftes Licht.

Ideales Licht zum Arbeiten.

In den Boden waren Stahlringe geschraubt.

Stephanie setzte sich gegen ihren Entführer zur Wehr, so gut sie konnte, doch er erwies sich als viel zu stark. Mit kraftvollen Händen hielt er sie fest. Durch einen heftigen Tritt gegen ihre Knöchel verlor sie das Gleichgewicht und landete hart auf dem Boden. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, schnitten dünne Schnüre schmerzhaft in ihre Hand- und Fußgelenke, fesselten sie an die Stahlringe und blockierten ihren Blutkreislauf. Ein Knebel wurde ihr tief in den Mund gestopft.

Angestrengt atmend beugte sich ihr Angreifer vor und riss Stephanies Kopf brutal an den Haaren hoch. Höllenqualen breiteten sich rasch in ihrem zitternden Körper aus. Warmer, schwach nach Nelken riechender Atem kitzelte ihre linke Wange. Dann wurde Klebeband über den Knebel gewickelt.

Um ihren Kopf herum. Dreimal. Viermal. Fünfmal. Zipp-zipp-zipp. Um den ganzen Kopf herum, wieder und wieder. Schließlich riss der Mann die Rolle mit einer jähen Handbewegung ab und glättete das ausgefranste Ende mit dem Daumen. Das Weihnachtsgeschenk war zu seiner Zufriedenheit verpackt.

Fünf Minuten später war Stephanie vollkommen nackt, mit gespreizten Gliedern an die Stahlringe gefesselt, außerstande, sich zu bewegen, zu sprechen, ja zu atmen.

Grunzend von der Anstrengung seiner Bemühungen erhob sich ihr Angreifer und ragte über ihr auf. Die Scheinwerfer strahlten ihn von hinten an. Stephanies Augen weiteten sich entsetzt, als sie sah, dass er einen Smoking trug. Goldene Manschettenknöpfe glitzerten an seinen Handgelenken. Das silbergraue Haar war auf der linken Seite perfekt gescheitelt. Ein strahlendes Lächeln huschte über seine attraktiven Gesichtszüge.

Dann hob er einen Vorschlaghammer an.

»Guten Abend, Stephanie«, sagte er. »Es mag dir unhöflich erscheinen, aber ich fürchte, unsere Bekanntschaft endet auch schon wieder. Diese Nacht bedeutet schachmatt für dich. Ich denke, du weißt, was als Nächstes kommt. Versuch, nicht zu schreien.«

Damit holte er aus und ließ den Vorschlaghammer mit aller Kraft nach unten sausen, angefangen bei ihren Füßen. Der Urschrei, der tief aus Stephanies rauer Kehle hervorbrach, ging im Knebel vollständig verloren. Ihre letzten Gedanken galten ihren beiden Lieblingen.
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Dunkelheit. Süße Umnachtung. Kalt und tief und schwarz und wunderbar schmerzlos.

In ihrer traumatisierten Fantasie spielt Stephanie mit ihren Kindern im Park. Jack schubst Molly auf einer Schaukel an, und Stephanie sitzt auf der Schaukel neben den beiden, beugt und streckt die Knie, ohne richtig zu schaukeln. Sie schiebt sich mehr vor und zurück, genießt den Tag.

Die Sonne ist warm und hell, der blaue Himmel ist klar, doch es weht eine kühle Brise, die ihr durch die Haare fährt und die Temperatur angenehm werden lässt. Vögel zwitschern ihre hübschen kleinen Lieder in den schwankenden Zweigen der mächtigen Ahornbäume, die den Park ringsum säumen. Dreißig Meter zu ihrer Rechten steht ein Zuckerwatteverkäufer und bastelt bunte flauschige Süßigkeiten für die Kinder, die sich aufgeregt um ihn drängen. Überall Lachen.

Stephanie sieht zu ihren eigenen Kindern und lächelt. Jack schubst immer noch Molly an – die beiden wechseln sich auf der Schaukel ab. Der Traum jeder Mutter. Zwei kleine Engel.

Auf und ab schwingt Molly, und ihre langen blonden Haare wehen im Wind wie goldene Sonnenstrahlen. Am Höhepunkt eines Schwungs schaut sie zu Stephanie herunter und ruft mit ihrer süßen hellen Stimme. In Stephanies Ohren klingt es wie der Gesang eines Engels. »Pass auf, die Biene, Mami!«, ruft Molly, kichernd vom Gefühl von tausend Schmetterlingen in ihrem kleinen straffen Bauch. »Sie sticht dich gleich direkt in den Arm!«

Stephanie sieht nach unten auf ihren Arm und schlägt nach der Biene, doch es ist zu spät. Das Insekt senkt seinen Stachel tief in ihre Haut und injiziert ihr sein Gift. Sie schreit auf, wirft den Kopf in den Nacken und starrt direkt hinauf in den grellen Feuerball hoch oben am Himmel.

Stephanie blinzelt erneut, fester, heftiger, vollkommen verwirrt. Die Sonne ist viel zu nah. Viel zu hell. Als wäre sie vom Himmel gefallen. Das Licht in ihren Augen ist blendend grell. So blendend grell. Sie kann überhaupt nichts mehr erkennen.

Nach und nach verwandelt sich die Sonne in einen Scheinwerfer. Dann blockiert die Silhouette eines Mannes das Licht. Er richtet sich auf, dreht sich um und legt eine Spritze auf den Wohnzimmertisch.

Schmerz. Dumpf und heiß und pochend und unerträglich. Völlig anders als alles, was Stephanie jemals zuvor in ihrem Leben erfahren hat.

Der Mann nimmt den Vorschlaghammer vom Sofa, dreht sich um und lächelt freundlich auf sie herab, wobei er zwei Reihen perfekter weißer Zähne entblößt. »Ah, da bist du ja wieder, Schlafmütze«, sagt er. »Bereit für die zweite Runde? Deine Füße sind erledigt. Jetzt ist es an der Zeit, ein wenig an deinen Unterschenkeln zu arbeiten. Keine Angst – diesmal wird es gar nicht wehtun, versprochen.«

Der stählerne Kopf des Vorschlaghammers saust mit derart beängstigender Wucht nach unten, dass es Stephanie die Luft aus der ohnehin beengten Brust treibt. Das Metall trifft auf ihren linken Unterschenkel und zerschmettert die Knochen an einem Dutzend Stellen. Stephanies Augenlider flattern für einen Moment, bevor ihre Pupillen nach hinten in den Kopf rollen. Zum Glück wird sie dieses Mal schon nach dem ersten Schlag vor Schmerz bewusstlos.

Doch Stephanie weiß, dass sie schon sehr bald wieder aufwachen wird. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Der Mann in ihrer Wohnung sorgt dafür.

Er hat es ihr versprochen.
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Es hätte eigentlich unmöglich sein müssen, aber die Leiche stank noch schlimmer, als sie aussah. Und sie sah nicht so aus, als würde sie in absehbarer Zeit einen Schönheitswettbewerb gewinnen.

Der Name des jüngsten Opfers lautete Stephanie Mann. Ein anonymer Anrufer beim New York City Police Department hatte die Tote gemeldet – was nie ein gutes Zeichen bedeutete. Wenn ein anonymer Anrufer in Dinge dieser Art verwickelt war, hieß das in der Regel, dass man mit Hilfe vonseiten der Öffentlichkeit praktisch nicht rechnen konnte.

Glücklicherweise hatte das NYPD fast sofort nach dem Eintreffen am Tatort das FBI hinzugezogen. Die leitende Ermittlerin hatte offensichtlich auf Anhieb gewusst, womit sie es zu tun hatte – und anscheinend nicht die geringste Lust verspürt, die blutige Sauerei auch nur mit einem drei Meter langen Stab anzufassen. Die rasche Kommunikation hatte den Grad der Kontamination des Tatorts ein wenig verringert, wenigstens ein positiver Aspekt bei der ganzen Sache. Wenn von nun an keine Fehler begangen wurden, bestand sogar die geringe Chance, dass der Tatort von den Technikern des FBI unter die Lupe genommen werden konnte, als wäre er unberührt – die zweitbeste Möglichkeit nach der, dass die Bundesermittler als Erste vor Ort waren.

Abblätternde Tapeten bedeckten krumme Wände auf allen vier Seiten des Wohnzimmers, an den Rändern gelb und gekräuselt von Wasserschäden. Strom gab es in dem heruntergekommenen Gebäude nicht mehr, weil es in zwei Wochen abgerissen werden sollte. Die schräg durch die verdreckten Scheiben einfallende Frühlingssonne bot dennoch genügend Licht, um den Tatort in Augenschein nehmen zu können.

Es war kein hübscher Anblick.

Von Ratten angenagte Müllsäcke stapelten sich meterhoch in der nordwestlichen Ecke des Raums. Dunkle Flüssigkeit sickerte aus zahllosen Löchern und sammelte sich in einer Lache auf dem Boden. An der Südwand stand ein schwerer alter Fernseher auf einem klapprigen, durchgebogenen Gestell. Der Stecker eines ausgefransten Stromkabels befand sich noch in der Steckdose. Freiliegende elektrische Drähte verliefen gefährlich dicht über dem ausgefransten, fleckigen Teppich – ein nahezu sicherer Brandherd, hätten die müden alten Adern des Gebäudes noch Strom geführt. Direkt über dem Fernseher befand sich ein vernageltes Fenster. Dünne, rostige Nägel ragten in jede Richtung und versprachen jedem eine Zukunft voll Tetanusspritzen, der dumm oder ungeschickt genug war, sich daran zu verletzen. Die innerstädtische Version eines Sicherheitssystems – die Alternative armer Menschen zu einem Rottweiler oder Pitbullterrier, um das zu schützen, was einem rechtmäßig gehörte.

Mitten in all dem, auf einem frisch gesäuberten Wohnzimmertisch, knapp einen Meter von Stephanie Manns geschundenem, gefoltertem Leichnam, lag eine makellose Ausgabe von Amos Burn – eine Schachbiografie des internationalen Großmeisters aus der Schweiz, Richard Forster. Daneben stand – aufrecht wie ein stummer Miniaturwächter, der fürstlich entlohnt worden war, um dafür zu sorgen, dass seinem renommierten Mandanten kein Leid widerfuhr – eine glänzende Neun-Millimeter-Messingpatrone.

Special Agent Dana Whitestone sah zweimal hin. Selbst inmitten dieser grausigen Szenerie wirkte die Patrone merkwürdig deplatziert, eine Fremde in einem fremden Land, die weder willkommen noch irgendwie erklärlich war. Dana blinzelte und sah ein drittes Mal hin. Die Patrone hatte sich keinen Millimeter bewegt.

Übelkeit befiel Danas Magen und krampfte ihn zusammen. Zum ersten Mal in der Serie unaussprechlich grausiger Morde, die sie und ihr Partner Jeremy Brown untersuchten – bisher auffallend erfolglos, wie die lokalen Medien mit pflichtbewusster Freude nicht müde wurden zu verkünden –, hatte der Killer so etwas wie einen Co-Star zurückgelassen, den sich das Rampenlicht mit dem neuesten Buch teilte, das er auserkoren hatte, um eine historische Schachpersönlichkeit zu repräsentieren.

Aber warum?

Dana verzog das Gesicht und spürte den Beginn mörderischer Kopfschmerzen, die sich zusammenbrauten. Obwohl sie noch nicht begriff, welche Bedeutung die Patrone hatte, verriet sie ihr doch etwas, das mit größter Wahrscheinlichkeit zutraf: Der Killer wurde dreister. Dreist genug, um die Stadt in eine Panik zu versetzen, die sie seit den Tagen des Son of Sam nicht mehr gekannt hatte.

Neben dem mächtigen, neunhundertzweiundsiebzig Seiten dicken Wälzer, der das bemerkenswerte Leben des verstorbenen englischen Schachgroßmeisters Amos Burn zum Inhalt hatte, nahm sich jeder Türstopper unbedeutend aus. Die winzige, im strahlenden Sonnenlicht schimmernde Kugel bildete einen starken Kontrast dazu und wirkte daneben beinah verloren – ein unwichtiger Tourist, der in staunender Ehrfurcht zur atemberaubenden Erhabenheit eines der zahllosen Wolkenkratzer von New York City hinaufstarrte.

Dana stieß frustriert den Atem aus. Ihr graute bereits bei dem Gedanken an den nächsten Intensivkurs in Schach, durch den sie sich würde quälen müssen. Wenngleich sie das Spiel seit der Collegezeit gelegentlich spielte und sowohl die Figuren als auch deren Züge kannte, war sie weit davon entfernt, etwas von Spielstrategie zu verstehen. Erschwerend kam hinzu, dass Brown und sie es hier offensichtlich mit einem Meister zu tun hatten. Einem Meister, der erneut in die Offensive gegangen war, und zwar mit einer rücksichtslosen Gewalt, die nur jemand einsetzte, der nichts mehr zu verlieren hatte.

Oder jemand, der nie etwas gehabt hatte, das er verlieren konnte.

Das Buch zu lesen würde sie mindestens eine Woche kosten – wahrscheinlich wesentlich länger, wenn sie versuchte, den Inhalt zu begreifen –, aber sie wusste, dass sie genau das tun musste, wenn Brown und sie auch nur den Hauch einer Chance haben wollten, einen Killer zu schnappen, der sich bisher als so gerissen und schwer fassbar erwiesen hatte, dass ihr angst und bange wurde. Dana hatte nicht die geringste Ahnung, welche Rolle die kleine Patrone im tödlichen Spiel des Killers spielte – noch nicht jedenfalls. Bislang war ihnen der Killer bei jedem Zug einen Schritt voraus gewesen. Er ließ sie wie Idioten aussehen, wie Amateure.

Sie hoffte, der Inhalt des Buches würde endlich Licht auf das Rätsel werfen, das zu lösen Brown und ihr wieder einmal nicht rechtzeitig gelungen war. Wenn sie Glück hatten, konnten sie vielleicht das Leben des nächsten zur Hinrichtung vorgesehenen Opfers retten. Und so schwer es sein mochte, sich mit dem Gedanken anzufreunden – Dana wusste genau, was jeder dieser Morde gewesen war: eine Hinrichtung.

In vorliegenden Fall hatte ihr Versagen Stephanie Mann das Leben gekostet. Wer wusste schon, wer als Nächstes an der Reihe sein würde? Niemand vermochte es zu sagen, und darin bestand das Problem. Der Killer zeigte kein erkennbares Muster, was die ausgewählten Zielpersonen anging. Hingegen ergab sich ein sehr deutliches Muster, was die Orte seiner Taten betraf. Wie sollte man ein Profil erstellen, wenn sich das Muster jedes Mal änderte?

»Wieder mal leichte Lektüre für uns, Dana? Sieht ja richtig spannend aus diesmal. Ich kann’s kaum erwarten, mit dem Lesen anzufangen.«

Dana schloss die Augen und schüttelte verärgert den Kopf. Wie jeder im Raum trug auch Brown eine komplette Schutzmontur, um den Tatort nicht zu kontaminieren – zumindest nicht noch mehr zu kontaminieren. Im direkten Vergleich ließ diese kakerlakenverseuchte Müllkippe jede billige Absteige wie eine luxuriöse Penthousesuite im Four Seasons erscheinen.

Aber ob dreckig oder nicht – alles in der Wohnung musste eingetütet, mit Etiketten versehen und zur Analyse nach Washington D. C. ins FBI-Hauptquartier geschickt werden, und zwar schnell. Alles, angefangen von den stinkenden Müllsäcken über den kaputten Fernseher bis hin zum Schachbuch. Es blieb keine Zeit, vor Gericht eine einstweilige Verfügung gegen den Abriss des Gebäudes zu erwirken, daher mussten sie die gesamte Wohnung Stück für Stück leeren. Die anschließende Spurenanalyse würde wahrscheinlich Wochen, wenn nicht Monate in Anspruch nehmen. Es war, als würfe man fünfzig verschiedene Riesenpuzzles in eine große Kiste und versuchte, aus allen Teilen zusammen ein einziges, klares Bild zu erschaffen.

Mit anderen Worten: nahezu unmöglich. Obwohl aufgrund der wachsenden Zahl von Morden inzwischen eine behördenübergreifende Arbeitsgruppe ins Leben gerufen worden war, hatten Dana und Brown immer noch die Leitung. Sie waren es auch, die das meiste Lob einheimsen würden, sollte es ihnen gelingen, den Killer zu stoppen – und ihnen würde man den Großteil der Schuld zuweisen, falls nicht. Bisher hatte es kein Lob gegeben, dafür reichlich Schuldzuweisungen. Der Geduldsfaden in D. C. war ziemlich dünn geworden. Dana wusste, dass ihr Kopf und der von Brown rollen würden, wenn sie nicht bald ernsthafte Fortschritte bei der Identifikation des Killers erzielten. Das mochte eine abschreckende Weise sein, die Dinge zu betrachten, nichtsdestotrotz eine passende.

Dana reckte den Hals und sah zu ihrem Partner. Die Papiermasken über ihren Gesichtern passten zu den Schutzhüllen über ihren Schuhen und verliehen ihnen das Aussehen von Notfallchirurgen, die über die beste Möglichkeit nachsannen, das Leben eines Patienten zu retten. Leider gab es für sie niemanden mehr zu retten. Die Patientin war längst tot.

Dana nickte in Richtung von Stephanie Manns geschundener Leiche, die splitternackt mit weit ausgebreiteten Armen und Beinen mitten im Wohnzimmer lag. Dünne Seile fesselten sie an dicke, in den Wohnzimmerboden eingelassene Stahlringe und hatten die Handgelenke und Knöchel des Opfers schwarz verfärbt. »Was hältst du davon?«, fragte Dana ihren Partner. Bis zum Eintreffen der Pathologin waren Brown und sie auf sich allein gestellt, was Vermutungen über den Tathergang und die Todesursache betraf.

Brown richtete den Blick auf den verwesenden Leichnam. Er sah größtenteils zerschmettert und purpurn dunkelviolett aus. Das Gesicht war nicht mehr erkennbar. Der überwältigende Gestank von verrottendem Fleisch, der ihnen beim Betreten der Wohnung entgegengeschlagen hatte, schien mit jeder Sekunde schlimmer zu werden.

»Sieht so aus, als hätte jemand sie mit einem stumpfen Gegenstand bearbeitet«, meinte Brown und stieß langsam den Atem aus. Die Maske über seinem Mund und seiner Nase wölbte sich wie ein Ballon. »Mit einem Hammer vielleicht. Das Schachbuch auf dem Tisch soll uns wohl sagen, dass diese Partie hier zu Ende ist. Die Einstiche an den Armen des Opfers deuten darauf hin, dass sich die Frau Drogen gespritzt hat. Keine Ahnung, was die Patrone bedeutet. Aber wenn unser Mann bei seinem Schema bleibt, fängt er in den nächsten Tagen eine neue Partie an. Was schätzt du, wann war der Zeitpunkt des Todes? Wann ist diese Sauerei passiert?«

So unangenehm die Frage für Dana war, da die Pathologin noch auf sich warten ließ, zwang sie sich, den nackten Leichnam noch einmal genauer in Augenschein zu nehmen, dem Drang zu würgen zu widerstehen und auf die forensischen Details zu achten. Leicht fiel es ihr nicht.

Im Mund, in der Nase, in den Augenhöhlen, in den Ohren … in sämtlichen natürlichen Körperöffnungen der Toten wuselten winzige, glitschige Maden. Der Leichnam war aufgebläht und erinnerte Dana an die schockierenden Fotos von verhungernden äthiopischen Kindern, die sie in den 1980er-Jahren im National Geographic Magazine gesehen hatte. Das schien Ewigkeiten her zu sein. Mehrere Leben.

Nicht zum ersten Mal wünschte Dana, sie hätte einen anderen Beruf ergriffen. Bibliothekarin vielleicht. Das erschien ihr sicherer. Jedenfalls war sie in der Vergangenheit in Bibliotheken nie auf Berge von verrottenden Leichen gestoßen. Aber sie war nicht Bibliothekarin geworden. Stattdessen hatte sie sich sehr bewusst dafür entschieden, zum FBI zu gehen. Sie hatte von Anfang an gewusst, worauf sie sich einließ. Und sie hatte sich alle Mühe gegeben, um so weit zu kommen. Vor vierzehn Jahren hatte sie mit Händen und Füßen darum gekämpft, Special Agent zu werden, die Akademie als Beste ihres Jahrgangs abzuschließen und ihren Lebensunterhalt mit der Jagd auf Serienmörder zu verdienen.

Trotz allem liebte Dana ihren Beruf. Jede Minute davon. Schließlich gab es eine Menge kranker Arschlöcher, die nicht einen Augenblick zögerten, Unschuldigen das Leben zu nehmen. Daraus ergab sich zwangsläufig, dass es auch Menschen wie Dana geben musste, die bereit waren, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um diese gefühllosen Monster zur Strecke zu bringen.

Dana hoffte, dass sie ihr Leben nicht lassen müsste.

Sie schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben, und konzentrierte sich auf die vor ihr liegende Aufgabe. Ihre Arbeit war ohnehin ihre Stärke, was der Psychiater des FBI ihr mehrfach bestätigt hatte. Im Gegensatz zu Bibliothekaren hatte Dana im Verlauf ihrer Karriere bereits Unmengen von verrottendem Fleisch gesehen. Ganze Lkw-Ladungen. Genug für die nächsten tausend Jahre. So viel, dass sie den hartnäckigen Gestank nie ganz aus der Nase bekam, der nicht aus ihren Haaren und von ihrer Haut weichen wollte, ganz gleich, wie viel Seife sie benutzte und wie oft sie am Ende jedes erschöpfenden Arbeitstags kochend heiß duschte.

Es gab fünf allgemeine Stadien der Verwesung bei Leichen: frisch, aufgedunsen, aktive Verwesung, fortgeschrittene Verwesung und trockene Überreste. Nach den Maden und dem grausig geschwollenen Leib der Toten zu urteilen, hatte Stephanie Mann das aufgedunsene Stadium erreicht. So, wie es aussah, würde die aktive Verwesung nicht mehr lange auf sich warten lassen. »Sie ist seit schätzungsweise drei Tagen tot«, beantwortete Dana Browns Frage nach dem Todeszeitpunkt und blickte auf, um zu sehen, ob die Pathologin zwischenzeitlich am Tatort eingetroffen war. Kein Glück. »Vielleicht auch vier. Die entstehenden Gase sind bis jetzt noch nicht durch die Haut gebrochen, aber die Mikrobenvermehrung hat offensichtlich bereits eingesetzt. Blutkreislauf und Lymphsystem sind mit Sulfhämoglobin überschwemmt, was die Ursache für das grünlich-marmorierte Aussehen des Leichnams ist.«

Es war zwar eine klinische Einschätzung – so distanziert, wie unter den gegebenen Umständen möglich –, trotzdem stieg heißer Zorn in Dana auf und verdrängte die Übelkeit. Brown hatte wahrscheinlich recht – diese letzte Partie des Killers schien zu Ende zu sein –, doch Dana zweifelte nicht daran, dass weitere Morde folgen würden.

Jede Menge Morde. Blutige, abscheuliche, grausame Morde.

Obwohl es nicht immer so war, gewann Dana zunehmend den Eindruck, dass dieser Killer nicht mit dem Morden aufhören würde, bis er gefasst wurde. Nein, er würde weitermachen, bis Brown und sie sein Schema bereits zu Beginn seiner kranken Spielchen durchschauten. Oder wenigstens irgendwann in der Mitte. Nicht am Ende, wenn es nichts mehr nutzte, weder ihnen noch den Opfern, die auf die entsetzlichste Art und Weise starben, die Dana je erlebt hatte.

In ihrer gesamten Laufbahn hatte sie noch nie an einem derart frustrierenden Fall gearbeitet. Sie wollte diejenige sein, die den Mörder stoppte, ganz gleich, wie lange es dauern würde. In ihr brannte das Verlangen, den Mistkerl zu schnappen. Je mehr er sie zum Narren hielt, desto grimmiger wurde ihre Entschlossenheit.

Zum wiederholten Mal sah sich Dana im Raum um und seufzte. Es gab hier Berge von möglichen Beweisen und Spuren, die sie verarbeiten und auswerten mussten. Zusätzlich kam erschwerend hinzu, dass sich die Obdachlosen der Stadt quasi die Klinke der Wohnung in die Hand gegeben hatten, seit das Gebäude vor zwei Jahren zum Abriss bestimmt worden war. Allein die DNS-Spuren im Wohnzimmer würden sich wahrscheinlich Dutzenden verschiedenen Personen zuweisen lassen, wenn nicht mehr.

Kein erfolgversprechender Anfang, ganz und gar nicht.

Und falls die Wohnung benutzt worden war, um darin mit Drogen zu handeln oder Drogen zu konsumieren – eine Möglichkeit, die angesichts der Unzahl von Einstichen in Stephanie Manns zerschmetterten Armen nicht von der Hand zu weisen war –, konnte sich die Zahl in die Tausende erstrecken. Bei einer durchschnittlichen Dauer von sechs Wochen für die Analyse jeder DNS war die Rechnung nicht nur ganz einfach, sondern ganz einfach gegen sie. Wie alles andere.

Solange die Techniker von der Spurensuche gehetzt und unter großem Druck ihrer Arbeit nachgingen, konnte der unbekannte Täter weiterhin nach Herzenslust morden.

Aber worin bestand die Absicht des Killers? Warum ermordete er diese Menschen? Welches Ziel versuchte er, damit zu erreichen? Nichts ergab in Danas Augen auch nur annähernd einen Sinn.

Sie wusste, dass Serienkiller nur selten ihre Vorgehensweise änderten. In der Regel liefen ihre Morde immer mehr oder weniger nach demselben Schema ab. Manche Täter versuchten, mit ihren Verbrechen ein Kindheitstrauma zu überwinden. Andere gaben ihren Opfern bestimmte Identitäten und sahen in ihren Gesichtern oft die eigene Mutter oder eine Geliebte, die sie in der Vergangenheit zurückgewiesen hatte. Dieser Kerl jedoch mischte die Dinge jedes Mal neu. Alter, Geschlecht, sozialer Status – nichts von alledem schien ihm irgendetwas zu bedeuten.

Verdammt, vielleicht gefiel es ihm einfach, zu töten.

Seit mittlerweile fünf Monaten verfolgten Dana und Brown die eiskalte Spur eines Serienmörders, den die Presse hämisch den »Schachbrett-Mörder« getauft hatte. Offensichtlich war es den schlagzeilengeilen Medien vollkommen egal, dass es bereits einen Mörder mit derselben Bezeichnung in den Annalen gab. Wichtig war für sie nur, dass der Name die Auflage steigerte. Sie wollten Zeitungen verkaufen, jede Menge davon, und daher hatten sie beschlossen, diesen Namen zu benutzen. Erneut. Wie bei so gut wie allem im Leben ging es auch bei dieser Geschichte nur um Geld.

Alexander Pitschuschkin, der ursprüngliche Schachbrett-Mörder, war ein russischer Irrer gewesen, der im Südwesten von Moskau sein Unwesen getrieben und mindestens achtundvierzig Menschen ermordet hatte, bevor er von Überwachungskameras dabei gefilmt worden war, wie er sein letztes Opfer auf einen geschäftigen Bahnsteig im Bitza-Park begleitete. Er hatte bei seiner Vernehmung ausgesagt, dass er eigentlich vierundsechzig Menschen töten wollte, einen für jedes Feld auf einem Schachbrett.

Unglücklicherweise schien diese aktuelle Inkarnation des Schachbrett-Mörders Pitschuschkins grausige Idee mehrere furchterregende Schritte weiterzutreiben, indem er einige der berühmtesten Schachpartien der Geschichte in ihrer Gesamtheit nachbildete und die Schlagzüge durch seine Morde kennzeichnete.

Ein gerissener Mistkerl. Dana konnte es kaum erwarten, ihn zu schnappen.

Die erste Partie hatte sich im vergangenen Jahr ereignet und war eine Hommage an Siegbert Tarrasch gewesen, einen preußischen Weltklassespieler, der 1934 gestorben war und von dem der berühmte Satz stammte, dass Schach, wie Liebe und wie Musik, die Macht besitzt, Menschen glücklich zu machen. Als die Kollegen von der New Yorker Außenstelle mit dem Fall nichts anfangen konnten, waren Dana und Brown von Direktor Bill Krugman persönlich aus Cleveland gerufen worden, um die Ermittlungen zu übernehmen. Allerdings hatten sie schon bald ihre derzeitigen Positionen als gemeinsame Vorsitzende des Klubs der Ratlosen eingenommen.

Dennoch hatten sie wenigstens ein paar Fortschritte erzielt.

Sie hatten Tarraschs berühmte Worte in seinem Buch gefunden, das neben der Leiche von Paul Winslow gelegen hatte. Winslow war ein vierunddreißig Jahre alter Schwarzer aus Yonkers gewesen, der im vergangenen November das Pech gehabt hatte, zum letzten Opfer der »Siegbert-Tarrasch-Partie« geworden zu sein. Ausgehend von ihm war es Dana und Brown gelungen, eine Reihe ungelöster Morde, die jenem an Winslow ähnelten, einem bestimmten Straßenraster in New York City zuzuordnen. Ein leistungsstarker Computer hatte das Muster von Stecknadeln auf der Straßenkarte dekodiert und sie so auf das Muster des unbekannten Täters gebracht. Anschließend hatten mühsame Recherchen sie zu der schockierenden Erkenntnis geführt, dass die Positionen auf der Karte perfekt zu den Schlagzügen in Siegbert Tarraschs erstem aufgezeichneten Spiel passten.

Und so hatte das abscheuliche Katz-und-Maus-Spiel seinen Lauf genommen. Nur wusste Dana leider nicht recht, welches der beiden Tiere sie und Brown in diesem Wettstreit verkörperten. Jedenfalls fühlte sie sich die meiste Zeit wie die Maus.

Der Schachmattzug des Killers – zu diesem Zeitpunkt eindeutig die Katze – war entsetzlich gewesen … gelinde ausgedrückt. Wie die anderen Opfer vor ihm war Winslow »seiner Sinne beraubt« worden.

Was bedeutete, dass alle fünf Sinne entfernt worden waren. Finger, Nase, Ohren, Zunge und Augen waren mit einer Reihe von Skalpellen herausgeschnitten worden, wie die Forensiker später ermittelten. Offensichtlich verloren die chirurgischen Instrumente ihre Schärfe, wenn sie eine Weile durch Fleisch schnitten. Noch übelkeiterregender war, dass Winslow die ganze Zeit über am Leben gewesen war, wie die Pathologen außerdem feststellten.

Dana erschauerte und spürte eine Gänsehaut auf den Armen. Sie konnte sich nicht ansatzweise vorstellen, wie es für Winslow gewesen sein musste – welche unerträglichen Schmerzen der Mann durchlitten hatte. Kaltblütiger Mord war ihr nicht fremd, und sie war ihr ganzes Leben von Tod und Gewalt umgeben gewesen, doch sie hatte insgeheim stets gehofft, eines Tages, wenn die Zeit gekommen war, friedlich im Bett zu sterben. Wünschte sich das nicht jeder?

Nach der ersten Partie hatte der Killer die berühmtesten Partien von vier weiteren Schachmeistern nachgestellt, namentlich Bobby Fischer, Judit Polgàr, Péter Lékó und Anatoli Karpow. Die besten Spieler ihrer jeweiligen Zeit. Jeder Schachmattzug war grausamer gewesen als der vorhergehende, und am Tatort des letzten Verbrechens hatte als Zeichen dafür, dass die Partie abgeschlossen war, ein Buch über den jeweiligen Spieler gelegen. Eine Art Chronik dessen, was er bereits vollbracht hatte. Aber wenn die Schachbücher an den letzten Tatorten der Partien auftauchten, stets im warmen Licht der liebevoll von dem Verrückten angeordneten Scheinwerfer, war es natürlich längst zu spät für Dana und Brown, um noch etwas zu unternehmen und den Verbrecher aus dem Verkehr zu ziehen. Und obwohl der Unbekannte bei jeder folgenden Partie seine Brutalität und Grausamkeit gesteigert hatte, war er nicht schlampig geworden. Jedenfalls nicht schlampig genug, um ihn zu Fall zu bringen. Es war erschreckend, wie er ihnen stets einen Schritt voraus blieb, trotz all ihrer Ressourcen und all ihrer Erfahrung.

Hoffentlich würde sich das bald ändern. Sollte es zumindest. Keiner der üblichen Ermittlungsansätze hatte bisher zu einem Ergebnis geführt.

Sie hatten Unmengen von Akten über die Hunderte Mitglieder von Dutzenden Schachklubs in der riesigen Stadt zusammengetragen – vergeblich. Schachliebhaber zeigten höchst selten die mörderischen Neigungen eines Serienkillers. Was sie hingegen zeigten, war ein lebhaftes Interesse an den ungelösten Mordfällen, die dem Schachbrett-Mörder zugeschrieben wurden. Wer konnte es ihnen verdenken? Es war faszinierender Stoff. Die Art von Stoff, mit der sich eine Menge Zeitungen verkaufen ließ.

Für die Schachspieler schien es beinah Spaß zu sein, über den Fall nachzugrübeln, ein interessantes Rätsel, das es zu lösen galt. Dana und Brown wurden ständig mit E-Mails, Briefen und Anrufen von Spielern mit guten Absichten überhäuft, in denen sie darüber spekulierten, welche Partien der Killer nachstellte. Doch letzten Endes hatten sich die Schachspieler als genauso ratlos erwiesen wie das FBI.

Die Brutalität der Morde hatte Schach in einen Ruf von Härte gebracht, wie es ihn zuvor nie gekannt hatte. Und den Spielern gefiel das eindeutig. Vielleicht verschaffte es ihnen ein Gefühl von Wichtigkeit, Gesprächsstoff am Wasserspender morgens bei der Arbeit in ihren Buchhaltungskanzleien. Vielleicht dies, vielleicht das. Dana wusste es nicht und bekam zunehmend das Gefühl, nichts mehr als sicher betrachten zu können.

Sie wandte sich nach links und beobachtete einen jungen Fotografen des Kriminaltechnikteams, der sich über den dicken Wälzer der Schachbiografie beugte. Er nahm das Werk aus unterschiedlichen Winkeln auf, während drei seiner Kollegen den Rest der Wohnung ablichteten. Ein paar Meter weiter bewegte sich ein Videograf mit ausdruckslosem Gesicht durch die Räume, während er einen leisen Kommentar zu seiner Aufnahme sprach.

»Wohnzimmer. Opfer nackt und gefesselt am Boden. Fesseln sind an stabilen, in den Boden eingelassenen Eisenringen fixiert. Deutlich sichtbare Verletzungen …«

Der Videofilmer kam noch näher heran und beugte sich über Stephanie Manns zerschmetterten Leichnam. Er verharrte einen Moment, bevor er die Kamera langsam von den Füßen über den Rumpf bis zum Gesicht schwenkte, beinah wie ein Liebhaber, der jeden Zentimeter der Gestalt seiner Geliebten musterte. »Multiple Verletzungen der Gesichtsknochen. Der Schädel ist zerschmettert. Im oberen linken Quadranten ist Hirnmasse ausgetreten. Offensichtliche Insektenaktivitäten in sämtlichen Körperöffnungen …«

Dana erschauerte erneut und richtete den Blick auf den Fotografen, der das Schachbuch ablichtete. »Wie weit sind Sie?«, fragte sie. Es war von größter Bedeutung, dass wirklich alles in der Wohnung fotografiert wurde, bevor sie es in Kisten verpackten und zur weiteren Untersuchung nach Washington D. C. ins Labor schickten. Fotos gehörten immer mit zu den wichtigsten Beweisen bei Indizienprozessen.

Dana hielt inne und versetzte sich einen mentalen Klaps. Vielleicht sollten sie den Kerl erst mal fassen, bevor sie Pläne für die Gerichtsverhandlung schmiedeten.

Der Fotograf schoss noch eine Serie von Aufnahmen, bevor er sich aufrichtete und seine teure Kamera von einem dicken Nylonriemen um den Hals baumeln ließ. »Fertig, Ma’am«, sagte er. »Jetzt gehört sie Ihnen.«

Dana bedankte sich bei dem Mann und wandte sich an Brown. »Möchtest du das übernehmen, oder soll ich es tun?«, fragte sie.

Brown runzelte die Stirn, und Dana zog die Augenbrauen zusammen. Ihr Partner sah im Moment gar nicht gut aus. Sein Gesicht – zumindest der Teil, der über der Papiermaske zu sehen war – wirkte blass, beinah grün. Auf seiner Stirn glitzerte eine dünne Schweißschicht. Im Weiß seiner erschöpften Augen waren winzige geplatzte Äderchen zu erkennen.

So hart Brown äußerlich wirken mochte, Dana konnte nachempfinden, wie es ihm ging. Es spielte keine Rolle, wie lange man diese Arbeit machte – es schien nie leichter zu werden. In der Regel hatten sie in ihrem Beruf Tag für Tag mit Toten zu tun – keine besonders einfache Lebensweise.

»Mach du das, Dana«, erwiderte Brown. »Ich glaube, ich bin vorhin mit den Händen am Fernseher gewesen. Dabei habe ich womöglich die Handschuhe kontaminiert.«

Dana nickte. Sie wusste, dass Brown ihr nicht den Vortritt ließ, weil ihm die Nerven dafür fehlten, sondern aufgrund der Locard’schen Regel.

Der französische Forensiker Edmond Locard hatte die nach ihm benannte, bahnbrechende Theorie Ende der 1920er-Jahre postuliert und damit brandneues Ermittlungsrüstzeug für Strafverfolgungsbehörden weltweit erschlossen. Die Locard’sche Regel besagte, dass jeglicher Kontakt eine Spur hinterließ. Angefangen von Haaren über Fasern von Bekleidung bis hin zum Schmutz an den Schuhen – eine Übertragung in der einen oder anderen Form war geradezu unvermeidlich. Wenn also Brown irgendetwas am Fernseher aufgenommen hatte, wollte er es nicht auf das Schachbuch übertragen.

Eine eigenhändige Untersuchung der Leiche stand ohnehin nicht zur Debatte. In diesem breiigen Zustand war diese Aufgabe in den Händen der Pathologin viel besser aufgehoben – wenn und falls diese entschieden unpünktliche Frau am Tatort aufzutauchen gedachte. Eine falsche Bewegung, und Dana und Brown hätten unter Umständen versehentlich unwiederbringliche Beweise vernichtet. Sie konnten sich in diesem Stadium nicht erlauben, auch nur das winzigste Indiz zu verlieren.

Dana betrachtete ihre eigenen Handschuhe, um sich zu vergewissern, dass sie sauber waren, bevor sie das Buch vom Tisch ergriff. Es war wesentlich leichter verdaulich als der Anblick von Stephanie Manns geschundenem, halb verwestem Leichnam, keine Frage, aber es reichte dennoch, um ihre Eingeweide mit kalter Beklommenheit auszufüllen. Der Killer hatte dieses Buch in den Händen gehalten und berührte dadurch indirekt sie.

Das mächtige Buch lag schwer in ihren Händen, als sie es aufschlug und methodisch durch die Seiten blätterte, angefangen bei Kapitel eins bis zum Ende.

Ihr stockte der Atem, als genau in der Mitte das lächelnde Gesicht eines Kindes auf den abgewetzten Teppich unter ihren Füßen flatterte.
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Danas Herz schien drei Schläge lang auszusetzen. Brown sog überrascht die Luft ein.

Das grinsende Gesicht mit den beiden fehlenden Zähnen auf dem Schulfoto gehörte einem vielleicht fünf oder sechs Jahre alten Jungen. Möglicherweise einem Vorschulkind oder einem Erstklässler. Älter wohl kaum.

Struppiges braunes Haar mit etlichen Wirbeln über einem hinreißenden Gesicht mit tiefen Grübchen rechts und links des lachenden Mundes. Rehbraune Augen leuchteten angesichts der Aufregung, die der Fototag an der Schule mit sich brachte. Bestimmt hatte er irgendwo in einer Tasche seiner Kordhose einen Plastikkamm. Schließlich wollte er zweifellos gut aussehen für seine Mama, wenn das Studio die Abzüge fertig hatte. Sie würden die Bilder an die ganze Familie weiterschicken. Der Kühlschrank der Oma war sicher voll von ähnlichen Fotos, die einen Ehrenplatz zwischen ihren Essensgutscheinen für Frühbucher und Kirchenterminplänen einnahmen.

Mehrere Sekunden lang schwiegen sowohl Dana als auch Brown. In der Luft knisterte es wie von elektrischer Spannung.

Brown ergriff als Erster das Wort. Seine normalerweise ruhige, gelassene Stimme zitterte. »Gütiger Himmel, Dana«, flüsterte er. »Wir müssen das sofort an die Medien weitergeben! Dieser Junge könnte das nächste geplante Opfer des Killers sein! Sehr wahrscheinlich sogar.«

Er stieß langsam die Luft aus, bevor er fortfuhr, und die Papiermaske blähte sich erneut. »Das heißt, falls der arme Junge nicht schon tot ist.«

Danas Blick verschwamm. In ihren Ohren surrte es. Bevor sie es verhindern konnte, kehrten ihre Gedanken zum letzten Serienmordfall zurück, den sie zusammen mit Brown bearbeitet hatte. Den ersten Fall, bei dem sie und Brown ein Team gebildet hatten. Damals hatte der Cleveland Slasher fünf kleine Mädchen ermordet, alle unter zehn Jahre alt. »Nicht noch einmal …«, flüsterte sie mit belegter Stimme.

Sie schüttelte heftig den Kopf, um den schrecklichen Gedanken zu vertreiben. Natürlich passierte es nicht noch einmal. Es konnte nicht noch einmal geschehen. Nathan Stiedowe war tot. Sie hatte ihn eigenhändig getötet. Er war ein für alle Mal erledigt und würde nicht zurückkehren. Er konnte niemandem mehr wehtun, niemals. Dana hatte dafür gesorgt, als sie ihm zuerst zwei Kugeln in die Knie und danach eine in den Bauch geschossen hatte.

Trotzdem war sie für einen Moment ins Grübeln geraten …

Erneut schüttelte sie den Kopf. Die Vorstellung war absolut lächerlich. Sie brauchte keine Angst mehr vor Nathan Stiedowe zu haben. Ihr Bruder würde nicht zurückkehren, um zu beenden, was er angefangen hatte. Er konnte nicht zurückkehren. Er war tot. Sie hatte gesehen, wie er gestorben war, aus weniger als zwei Metern Entfernung. Sie hatte es genossen, dabei zuzusehen, wie der Mistkerl starb.

Als Danas Blick wieder klar wurde, betrachtete sie die winzige Aufschrift in der rechten unteren Ecke des Fotos.
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»Das ist ein altes Foto«, stellte sie fest. »Kein aktuelles. Dieses Bild wurde vor sieben Jahren aufgenommen.«

Brown musterte den Schriftzug, dann hob er den Arm und wischte sich mit dem Handrücken über die schweißfeuchte Stirn. »Das ist die größte Agentur für Schulfotos im ganzen Land«, sagte er. »Wir wurden auch als Kinder von ihnen fotografiert.«

»Wir auch.«

So schwer es ihr fiel, Dana zwang sich, in der Gegenwart zu bleiben, die Informationen zu verarbeiten und sich nicht wieder in den Trümmern ihrer Vergangenheit zu verlieren. Dafür war jetzt keine Zeit. Das Leben eines Jungen stand vielleicht auf dem Spiel. Sie atmete ein weiteres Mal tief durch. Es half ein wenig.

Trotz ihres ursprünglichen Schocks beim Anblick des Fotos wurde ihr nach kurzem Überlegen klar, dass sie von der Entdeckung nicht so überrascht hätte sein dürfen. Nicht wirklich. Psychopathische Serienmörder wie dieser forderten die Ermittlungsbehörden irgendwann immer unverhohlen heraus. Das war ein Bestandteil ihrer kollektiven Vorgehensweise, ihrer kollektiven Psychose.

Die Neun-Millimeter-Patrone und das Foto des Jungen waren zwar neue Ergänzungen in der Collage grauenvoller Bilder, die den verzerrten Blick des Schachbrett-Mörders auf die Welt skizzierten, doch das Schachbuch selbst war keine. Stattdessen schien das Buch über den berühmten Großmeister Amos Burn – genau wie die anderen Schachbiografien – das Äquivalent dieses Killers für einen Brief an die Polizei zu sein. Seine Art, Dana und Brown zu verspotten. Sich über sie lustig zu machen. Sie herauszufordern. Indem er die Patrone auf den Tisch gestellt und das Foto des Jungen in das Schachbuch gelegt hatte, hatte er seine grausige Herausforderung lediglich unterstrichen.

Herausforderung angenommen.

Dana biss sich auf die Unterlippe, eine unselige Angewohnheit, die aus ihrer Zeit an der Grundschule stammte und die sie nie wirklich abgelegt hatte. Sie spielte mit dem kleinen Kruzifix an der dünnen Goldkette um ihren Hals, während sie versuchte, die Dinge zu durchdenken. Psychopathen wie der, den sie und Brown jagten, waren in der Regel wesentlich organisierter als ihre soziopathischen Pendants – sie hielten sich für schlauer als jeder andere auf der Welt, und die Vorstellung, jemals geschnappt zu werden, erschien ihnen nachgerade absurd – genau dieser Narzissmus war es, der sie üblicherweise zu Fall brachte. Früher oder später würde auch der Schachbrett-Mörder einen Fehler begehen, aber wie viele Opfer mussten davor noch sterben? Sie konnten es sich nicht leisten, ihm die Initiative zu überlassen. Sie brauchten einen Durchbruch bei den Ermittlungen, und zwar möglichst bald. Die Medien waren wütend, die New Yorker waren wütend – wütend und verängstigt –, und es lag allein in Danas und Browns Verantwortung, dem ein Ende zu bereiten.

Vor einigen Jahren hatte Dana ein Symposium über Serienmörder besucht, das der Stab der berühmten Abteilung für Verhaltensanalyse des FBI abgehalten hatte. Sie hatte dabei viel gelernt. Beinah genauso viel wie in ihren Tagen als eifrige Studentin an der FBI Academy, als sie noch ein naiver Grünschnabel gewesen war und inständig geglaubt hatte, jeder Mord könnte aufgeklärt werden, wenn man nur genügend Zeit und Energie in die Ermittlungen steckte.

Leider war Dana kein Grünschnabel mehr. Schon lange nicht mehr. Dieses Schiff war längst davongesegelt und hatte sie allein am Pier des mittleren Alters zurückgelassen, ob es ihr gefiel oder nicht. Sie war alt genug, um zu begreifen, dass die Guten diese herzzerreißenden Spiele manchmal verloren – ein wenig zu oft für ihren Geschmack.

Bei dem Symposium hatte sie gelernt, dass Serienmord weder ein neues noch ein spezifisch amerikanisches Phänomen darstellte. Serienmorde hatte es zu allen Zeiten gegeben, zurückreichend bis in die Antike, überall auf der Welt. Und Serienmord war ein relativ seltenes Phänomen, auch wenn die überdurchschnittliche Aufmerksamkeit der Medien den Eindruck des Gegenteils erweckte. Weniger als ein Prozent aller Morde gingen auf Serienkiller zurück. Trotzdem bestand ein makabres Interesse an dem Thema, das weit über das verdiente Maß hinausging und Jahr für Jahr Berge von Artikeln, Berichten, Filmen und Büchern hervorbrachte.

Die breite öffentliche Faszination an Serienmorden hatte ihren Anfang in den späten 1880er-Jahren genommen, als der berüchtigte Jack the Ripper in der Gegend von Whitechapel, London, fünf Prostituierte skrupellos ermordet hatte. Seither stammte ein Großteil des Allgemeinwissens über Serienmörder aus Hollywood, das noch nie als besonders zuverlässige Informationsquelle gegolten hatte. Spannende Handlungsstränge eigneten sich viel besser dafür, das Interesse der Zuschauer zu fesseln, als eine präzise Darstellung von Serienmorden.

Dana griff in ihre Tasche und nahm eine sterile Pinzette aus einer Kunststoffverpackung. Sie bückte sich, um das Foto des Jungen aufzuheben, und hielt es so in die Höhe, dass sowohl sie als auch Brown es betrachten konnten. Dann drehte sie sich um und legte das Bild auf den Wohnzimmertisch direkt neben die Schachbiografie.

Mit erhobener Stimme wandte sie sich an die Tatorttechniker im Raum. »Okay, Leute«, sagte sie. »Hören Sie mir zu, und zwar aufmerksam. Ich will jede Menge Aufnahmen dieses Fotos auf dem Tisch. Hat jemand einen Laptop mit Internetverbindung dabei?«

Der Fotograf, der die Schachbiografie abgelichtet hatte, meldete sich. »Ich habe einen, Ma’am.«

»Großartig. Könnten Sie ein paar Bilder auf den Laptop ziehen und per E-Mail an unser Büro schicken?«

»Selbstverständlich. Das ist überhaupt kein Problem. Wie lautet Ihre Adresse?«

Dana nannte ihm ihre E-Mail-Adresse und die von Brown. »Machen Sie hochauflösende Bilder. Und ich möchte, dass sie gestochen scharf sind. So viele Details wie möglich.«

»Kriegen Sie.«

Während der Fotograf seine Ausrüstung vorbereitete, nahm Dana die Patrone mithilfe der Pinzette vom Tisch und deponierte sie in einem durchsichtigen Asservatenbeutel, bevor sie das Schachbuch in einen übergroßen Umschlag schob und beide Beweisstücke beschriftete. Sie würde sich mit dem Bild des kleinen Jungen beschäftigen, sobald der Fotograf die ihm zugewiesene Aufgabe zu ihrer Zufriedenheit erledigt hatte. Als sie mit dem Beschriften der beiden Beweisstücke fertig war, drehte sie sich zu Brown um und spürte tief in der Magengrube den vertrauten Nervenkitzel der Jagd, nach dem man unweigerlich süchtig wurde. Das war ein Teil des Jobs, dessen sie niemals überdrüssig wurde. Die Chance, das Kräfteverhältnis zugunsten der Schwachen und Unschuldigen auszugleichen. Etwas wirklich Nützliches mit dem Leben anzufangen.

»Wir spielen das Foto den Medien zu, so schnell es geht«, sagte sie. »Aber zuerst will ich in Erfahrung bringen, ob wir den Jungen auf dem Bild identifizieren können. Es könnte durchaus auch ein Trick sein, ein Ablenkungsmanöver. Vielleicht kommen wir ihm allmählich näher, vielleicht wird er nervös – ich weiß es nicht. Was ich aber weiß, ist, dass ich die Stadt wegen dieses Kerls nicht noch mehr in Panik versetzen will. Falls wir uns mit unserer Annahme irren, dass der Schachbrett-Mörder als Nächstes Kinder im Visier hat – wenn er mit der neuen Partie einen anderen Ansatz verfolgt –, dann erwischt es die öffentlichen Schulen ohne jeden Grund. Niemand würde seine Kinder nach draußen schicken, wenn auch nur die geringste Gefahr besteht, dass sie entführt werden könnten, also müssen wir uns zuerst absolut sicher sein.«

Brown nickte. »Gutes Argument. Wir müssen außerdem herausfinden, ob das Foto in irgendeinem Zusammenhang mit Stephanie Mann steht.«

Er legte einem vorbeigehenden Uniformierten die Hand auf die Schulter. »Haben wir inzwischen Angehörige von Stephanie Mann?«, wollte er wissen. Das NYPD hatte sich zwar ursprünglich gegen das Hinzuziehen des FBI gesträubt, dann jedoch hatte man die kleinlichen Eifersüchteleien um des großen Ganzen willen beigelegt. Es waren zu viele Menschen gestorben, um über Zuständigkeiten zu streiten. Eine der wenigen guten Entwicklungen, die sich durch den Fall ergeben hatten.

Der grauhaarige Beamte – den Dienstzeitwinkeln auf dem Ärmel nach ein Veteran des NYPD – schüttelte den Kopf. »Noch nicht, Sir. Wir haben ihre Sozialversicherungsnummer in den Computer eingegeben, aber keine lebenden Angehörigen gefunden. Beide Eltern starben 1996 bei einem Autounfall. Sie war nie verheiratet.«

Brown streckte den Hals. »Kinder?«

»Nicht, dass wir wüssten, Sir.«

Brown nickte. »Schön, arbeiten Sie weiter daran. Melden Sie sich bei mir, sobald Sie etwas Neues herausgefunden haben.«

»In Ordnung, Sir.«

Als der Uniformierte gegangen war, drehte sich Brown zu Dana um. »Ich frage mich, warum der Mörder das Foto überhaupt in das Buch gelegt hat. Scheint mir ein ziemlich dämlicher Schachzug zu sein, diese Tür so weit offen zu lassen. Und was soll die Patrone? Er hat so etwas noch nie zuvor gemacht, hat noch nie so viele Beweise an einem Tatort hinterlassen. Abgesehen von den Büchern hat er sich immer völlig bedeckt gehalten. Bisher war das ein erfolgreiches Schema. Warum also sollte er jetzt riskieren, aufzufliegen?«

Dana zuckte die Schultern. Es war eine gute Frage, nur kannte sie keine Antwort. »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Vielleicht will er uns verwirren. Vielleicht langweilt er sich, weil wir offensichtlich nicht vorankommen. Oder er möchte uns diesmal die richtige Richtung zeigen. Es könnte alles Mögliche sein. So viel wir über die Psychologie von Mördern auch wissen, wir wissen noch längst nicht alles. Die Wissenschaft entwickelt sich ständig weiter.«

Brown nickte. Er war zwar schon fast so lange beim FBI wie Dana, allerdings hatte er ursprünglich in der Abteilung für Wertpapierbetrug gearbeitet, bis er vor einigen Jahren zum Serienmord gekommen war. Und so lernte sie ihn nun an, wie ihr Mentor Crawford Bell sie damals angelernt hatte.

Beim Gedanken an Crawford spürte sie, wie sich in ihrem Hals ein Kloß bildete. Sie versuchte, ihn hinunterzuschlucken, aber es ging nicht. Für einen erschreckenden Moment hätte sie sich beinah völlig in der Erinnerung an ihn verloren – und an die unaussprechliche Art und Weise, wie ihr Mentor und früherer Partner gestorben war. Doch sie drängte den Gedanken entschieden in eine hintere Ecke ihres Gehirns. Es ging nicht anders. Wenn sie jetzt zuließe, dass sie an Crawford dachte, würde sie an Ort und Stelle zusammenbrechen und anfangen, sich die Augen aus dem Kopf zu heulen. Nicht gerade die beste Möglichkeit, um Zuversicht unter den Kollegen zu verbreiten.

Sie wusste, dass Crawford sie verstehen würde, wäre er noch am Leben.

Dana atmete einmal tief durch und fasste sich. Zu ihrem Glück war Brown in jeder Hinsicht ein wunderbarer Schüler, der sein Ego zurückstellte, wann immer es nötig war, um einen Killer zu schnappen – was bei einigen der Kollegen, mit denen sie im Lauf der Jahre zusammengearbeitet hatte, nicht immer der Fall gewesen war. Herrgott, Brown war insgesamt ein fantastischer Mann.

Sie wünschte nur, er hätte sie nicht belogen, was seine Vergangenheit anging.

»Aber warum sollte der Killer versuchen, die Sache spannender für sich zu machen, Dana?«, fragte Brown. »Bisher ist er ungestraft davongekommen. Warum sollte er jetzt anfangen, mit dem Risiko zu spielen, gefasst zu werden? Ich verstehe das nicht.«

Dana verdrängte den Gedanken an Browns Unaufrichtigkeit – es war ohnehin eher ein Verschweigen als eine aktive Lüge gewesen. Dies war nicht der Zeitpunkt, um etwas zu betrauern, was hätte sein können. Nicht, solange das Leben eines Kindes in Gefahr schweben konnte. »Serienmörder sind von Natur aus Narzissten«, antwortete sie und zog sich die Latexhandschuhe mit einem schnappenden Geräusch von den Fingern. »Tief in ihrem Innersten wollen sie, dass man ihnen für ihre Leistungen Respekt zollt. Sie wollen uns beweisen, wie gerissen und überlegen sie sind.«

Mit der Rechten knüllte sie die Handschuhe zusammen, mit der freien Hand schob sie eine lose Strähne ihrer kurzen blonden Haare hinters Ohr. Ein beunruhigendes Déjà-vu ereilte sie. Sadisten und intelligente Killer waren weder Brown noch ihr neu. Sie hatten mehr oder weniger vor genau demselben Problem gestanden, als sie ein Jahr zuvor den Cleveland Slasher gejagt hatten. Der Fall hatte Dana beinah in den vorzeitigen Ruhestand – und in den Wahnsinn – getrieben, doch mittlerweile war sie entschlossener als je zuvor, Mörder zu fassen. Dreckskerle, die Unschuldige töteten. Wenn sie es nicht machte, wer dann? Das FBI hatte eine Menge Zeit und Geld in ihre Ausbildung investiert, und sie fühlte sich verpflichtet, dafür eine Gegenleistung zu erbringen. Abgesehen davon – was bliebe ihr im Leben ohne das FBI?

Nicht viel. Erst recht nicht nach dem, was sie unlängst über Browns Vergangenheit erfahren hatte. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie geglaubt, ihr Partner wäre ein Mann, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen könnte. Das war vorbei.

Browns Stimme holte sie in die Gegenwart zurück. »Wie gehen wir weiter vor?«

Dana warf einen Blick auf ihre Uhr. Der nächste Schritt bei der Untersuchung eines Tatorts bestand darin, mögliche Zeugen zu befragen, aber da der Schachbrett-Mörder mit seinem Opfer die letzte Bewohnerin des Gebäudes unsanft ins Jenseits befördert hatte, bestand diese Möglichkeit hier nicht.

»Uns bleibt nichts anderes übrig, als mit dem zu arbeiten, was wir hier haben«, sagte Dana. »Fahren wir zum Fotostudio und werfen einen Blick auf die Bilder, um sicher zu sein, dass wir keine falsche Fährte verfolgen.« Während sie darauf warteten, dass die New Yorker Polizei die nächsten Verwandten von Stephanie Mann ausfindig machte, mussten sie sämtlichen anderen Spuren nachgehen. Zeit war von entscheidender Bedeutung, und sie konnten es sich nicht leisten, eine einzige Minute zu verschwenden. »Ich bezweifle zwar, dass der Mörder für das Studio arbeitet oder dort verkehrt, aber aus irgendeinem Grund will er unsere Aufmerksamkeit darauf lenken. Also tun wir ihm den Gefallen.«

»Was, wenn es ein Trick ist?«, fragte Brown. »Wie du gesagt hast – vielleicht ist es ein Ablenkungsmanöver. Was, wenn er uns in die Irre führt?«

Dana schüttelte den Kopf. Sie wusste instinktiv, dass es unwahrscheinlich war. Tief in ihrem Innersten wusste sie, dass der Schachbrett-Mörder seine blutigen Spielchen so lange wie möglich weiterspielen wollte. Er holte sich dadurch seinen kranken Kick. Alle holten sich so ihren kranken Kick. Auf keinen Fall würde er seine Ladung zu früh verschießen. Das passte nicht zu seinem Stil. Nein, er würde geduldig warten, bis der richtige Zeitpunkt gekommen wäre, um zusammen mit der großen Enthüllung den maximalen Kollateralschaden anzurichten.

»Das glaube ich nicht«, sagte Dana. »Jedenfalls noch nicht. Er hat das Foto in das Buch und die Patrone auf den Tisch gelegt, weil er uns diesmal von Anfang an mit im Spiel haben möchte. Er will sich Kopf an Kopf mit uns messen. Genaugenommen ist das gut für uns – vielleicht agieren wir diesmal nicht vollkommen blind.«

Brown nahm seine Papiermaske ab und zerknüllte sie in der Faust, dann steckte er sie tief in die Hosentasche. Sein bleiches Gesicht hatte sich gerötet, als der Ärger in ihm hochkochte. Die Frustration machte ihm zu schaffen, und Dana wusste genau, wie er sich fühlte. Es war beinah so, als hätten sie bisher die ganze Zeit mit den Köpfen gegen eine dicke Betonmauer geschlagen. Immer nur eingesteckt und nie ausgeteilt.

»Ich hoffe, wir sind diesmal bereit«, sagte Brown und schüttelte angewidert den Kopf. »Ich habe diesen kranken Scheiß allmählich satt.«

Dana richtete den Blick auf den misshandelten Leichnam von Stephanie Mann. Die Kollegen von der Spurensicherung hatten die Fesseln entfernt und bereiteten sich darauf vor, die Tote aus der Wohnung zu schaffen. Dana runzelte die Stirn. »Was machen Sie da?«, wollte sie wissen.

Der Techniker blickte auf. »Dr. Carlton hat angerufen und gesagt, dass sie aufgehalten wurde. Wir sollen die Leiche ins Labor bringen und dort auf sie warten.«

Dana knirschte mit den Zähnen, während der Mann Stephanie Manns sterbliche Überreste in einen blauen Leichensack packte.

Die Tote schien Dana aus leeren Augenhöhlen anzustarren, als wollte sie einer Welt Lebewohl sagen, die sich nie wirklich etwas aus ihr gemacht hatte. Dann verschwand das Gesicht endgültig unter dem Plastik.

Dana hob den Blick und sah Brown an. Langsam blies sie den Atem aus. »Ich auch, Jeremy. Ich auch. Glaub mir, ich habe die Nase gestrichen voll von diesem Scheiß.«
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Von da an wurde der Tag nur noch schlimmer.

Sobald sie das heruntergekommene Wohngebäude verließen, wurden Dana und Brown von einer Armee von Presseleuten bedrängt, die sich vor einer hastig errichteten Absperrung eingefunden hatten. Dana schüttelte verärgert den Kopf. »Gottverdammt!«, fluchte sie bei sich.

Großartig. Ein neuer Tag, die gleichen Gesichter.

Irgendwann im Verlauf des Tages würden sie die Hilfe der Medien noch brauchen, wenn es ihnen nicht gelänge, im Fotostudio wesentliche Hinweise zu finden, doch im Augenblick war Dana überhaupt nicht danach zumute, den Reportern Rede und Antwort zu stehen. Sie waren ihr nur im Weg.

Wie üblich war Nick Brandt von der New York Post der Lauteste von allen. Brandt war jener Boulevardjournalist, der den Spitznamen »Schachbrett-Mörder« mehr oder weniger allein wiederbelebt hatte. Brandts bemerkenswerter Bauch presste sich gegen ein zerknittertes weißes Hemd mit aufgeknöpftem Kragen. Unter den kurzen Hemdsärmeln lugten dicht behaarte Popeye-Unterarme hervor. Die ungleich langen Enden einer offenen Krawatte hingen bis zehn Zentimeter über seinen Bauch.

Brandt war schlampig von Kopf bis Fuß und der Inbegriff eines beinharten Reporters, wie er aus dem Casting für eine Neuverfilmung von Die Unbestechlichen hätte stammen können. Er gehörte zu der Sorte, die nicht um Gnade baten und umgekehrt keine gewährten – niemals. Er schwitzte stark, während er immer wieder in die Bluse von Lisa Morales schielte, einem früheren Model, das zum Fernsehen gewechselt war und allein durch ihre gewagte, eng sitzende Garderobe die Quoten von Channel Two um dreißig Prozent gesteigert hatte. Mehr Augenweide als eine richtige Journalistin.

Neben Brandt und Morales stand Raymond Garcia, das siebenundzwanzigjährige Wunderkind der Enthüllungsreporter der New York Times. Zumeist ein netter Bursche, obwohl er launenhaft werden konnte, wenn er den Verdacht hegte, dass Dana und Brown ihm etwas vorenthielten. Garcias Markenzeichen war eine rote Fliege, die in krassem Kontrast zu dem blau gestreiften Hemd und den gelben Hosenträgern stand, die eine Hommage an eine längst vergangene Ära der schreibenden Zunft darstellten. Im Winter gehörte Garcia zu den ernsten jungen Männern, die am liebsten Tweedjacken mit Flicken an den Ellbogen trugen. Dana wäre nicht im Mindesten überrascht gewesen, wenn er eine Pfeife besäße – wahrscheinlich eine aus Meerschaum.

Zwanzig weitere Reporter komplettierten die lärmende Horde. Sie rempelten sich gegenseitig und stießen einander die Kameras beiseite, als sie versuchten, einen kleinen Platz für sich zu erobern, der zugleich den günstigsten Winkel für eine Aufnahme bot. Schlimmer noch, mit jeder Sekunde kamen neue Reporter, parkten ihre Wagen kreuz und quer auf der verkehrsreichen Straße und stürmten mit Bleistift und Notizblöcken in den Händen in Richtung der Absperrung.

Dana stieß frustriert die Luft aus. Sie mochte New York City mehr als die meisten anderen Städte im Land, und sie fühlte sich hier zu Hause, aber die Presse im Big Apple war ein einziges gewaltiges Ärgernis. Cleveland war dagegen ein ruhiges Dorf. Wann immer Dana mit der Presse von New York zu tun hatte, erinnerte es sie an die Fütterungszeit im Zoo. Und an diesem Tag sahen die Affen in der Tat äußerst hungrig aus. Sie waren geradezu unersättlich, was den Schachbrett-Mörder anging. Ganz egal, wie viele Informationen Dana und Brown ihnen gaben, sie hörten nicht auf, nach mehr zu schreien. Nicht, dass Dana ihnen ihren Eifer verdenken konnte. Schließlich ging es kaum blutiger als in diesem Fall, was die Berichterstattung über Serienmörder und die Details ihrer grausigen Verbrechen betraf. Es war eine Titelblattstory der Art, die über Gedeih oder Verderb einer ganzen Karriere entscheiden konnte.

Dana versuchte, sich ihre Verärgerung nicht anmerken zu lassen, als sie zusammen mit Brown den rissigen Weg hinunter und direkt in das Sperrfeuer gebrüllter Fragen lief, die aus allen Richtungen auf sie einprasselten. Blitze zuckten, Fernsehkameras surrten. Mikrofone an langen Aluminiumstangen senkten sich über ihre Köpfe.

»Agent Whitestone, Agent Brown! Nick Brandt von der New York Post. Hat der Schachbrett-Mörder erneut zugeschlagen?«

»Wo ist der Informationsbeauftragte für die Presse?«, warf Raymond Garcia dazwischen. Beim Klang seiner Stimme erkannte Dana sofort, dass Garcia einen schlechten Tag hatte. Vielleicht hatte er aus irgendeinem Grund Ärger mit seinem Redakteur. Jedenfalls schien er nicht in der Stimmung zu sein, sich einfach abspeisen zu lassen und ohne neue Informationen zu gehen. »Wir brauchen Antworten, Agent Whitestone!«, rief Garcia mit der weinerlichen Stimme eines verzogenen Kindes. »Sie schulden uns Antworten. Wir haben ein Recht darauf, wir sind die Presse! Sie werden von unseren Steuergeldern bezahlt! Weichen Sie uns nicht immer wieder aus! Wie viele Menschen müssen noch sterben, bevor das FBI diesen Irren endlich schnappt?«

Lisa Morales stand einfach nur da und sah hübsch aus. Genau dafür wurde sie bezahlt, und darin war sie verdammt gut.

Dana und Brown hielten die Köpfe gesenkt und huschten in die schmale Gasse, die entlang der Seite des heruntergekommenen Wohnblocks nach hinten verlief. Brown zog ein Stück kaputten Maschendrahtzaun beiseite und hielt ihn für Dana offen, bevor er selbst durch die so entstandene Lücke schlüpfte. Gott sei Dank kamen ihnen mehrere Uniformierte entgegen, um die hechelnden Verfolger von der Presse aufzuhalten. Dana wollte nicht, dass sie herausfanden, welchen Wagen sie und Brown benutzten, sonst würden sie ihnen noch besser auflauern können. Bisher hatten sie im Zuge der Ermittlungen bereits sechs Mal das Fahrzeug wechseln müssen, was ihnen das Leben allmählich unnötig erschwerte.

Abgesehen davon hatte Dana herausgefunden, dass es sehr viel besser war, die Fragen der Medien zu ignorieren, als ihnen immer elegante, aber völlig substanzlose Erklärungen zu servieren. Ganz zu schweigen von der starken Antipathie, die sie für Nick Brandt empfand und die inzwischen an unverhohlenen Hass grenzte. Der Kerl war ihr unter die Haut gefahren, und sie hatte einen Punkt erreicht, an dem sie seinen Anblick kaum noch ertragen konnte. Wer wollte es ihr verdenken? Brandt hatte es sich zur Aufgabe gemacht, sie und Brown in seinen Reportagen förmlich zu zerfleischen. Dana hielt wenig davon, dass er sie als »Königin der Doppelzüngigkeit« bezeichnete, und Brown missfiel höchstwahrscheinlich, als ihr »treuer Schoßhund« beschrieben zu werden. Es war eine Sache, Informationen zu verlangen – wie Raymond Garcia gesagt hatte, war dies das gute Recht der Presse, und Danas und Browns Gehalt wurde tatsächlich von ihren Steuergeldern bezahlt. Allerdings musste man an die Sache keineswegs wie ein völliger Arsch herangehen. Daher würde es kein neues Futter für Brandt geben – zumindest nicht an diesem Tag. Seine weniger penetranten Kollegen mussten eben zusammen mit dem Großmaul leiden. Soweit es Dana anging, galt in diesem Fall: mitgehangen, mitgefangen.

»Die Geier waren diesmal ziemlich schnell«, stellte Brown kopfschüttelnd fest und sah auf die Uhr. Sie gingen tiefer in die Seitengasse, bis sie neben einem alten, halb ausgeschlachteten Generator anhielten. »Ich schwör dir, manchmal denke ich, die können eine Leiche quer durch die Stadt riechen! Viele von denen wären wahrscheinlich erstklassige Ermittler. Suchen wir eigentlich noch Leute?«

Dana wollte gerade antworten, als ihr Mobiltelefon in der Tasche summte. Sie hob einen Zeigefinger und bedeutete Brown zu warten, während sie nach dem Gerät kramte.

»Whitestone?«, meldete sie sich, nachdem sie es gefunden und aufgeklappt hatte.

Eine Frauenstimme erklang. »Ich bin’s, Dana, Maggie Flynn aus D. C. Wie geht’s denn so?«

Dana steckte sich den Zeigefinger ins andere Ohr, um den Lärm des vorbeirauschenden Straßenverkehrs abzublocken. Auch die mürrischen Proteste der Presse weiter hinten waren noch zu hören. Flynn war Labortechnikerin beim FBI. Dana hatte mit ihr am Cleveland-Slasher-Fall gearbeitet, und später hatten sie sich bei einer Weihnachtsfeier angefreundet. Wenngleich es nicht der offiziellen Verfahrensweise entsprach, achtete Maggie seither auf die Beweisstücke in Danas Fällen. Normalerweise wurden Beweismittel wie Brot im Lebensmittelladen behandelt: Was zuerst hereinkam, ging zuerst wieder raus. Doch wie bei so vielen anderen Dingen im Leben ging es nicht in erster Linie darum, was man konnte, sondern wen man kannte. Zugegeben, nicht besonders fair, aber manchmal durchaus nützlich. Wie beispielsweise jetzt.

»Mir geht’s gut, Maggie, danke«, sagte Dana. »Und dir?«

»Bestens. Hör mal, ich denke, wir haben hier etwas gefunden, das dich vielleicht interessieren könnte.«

»Und das wäre?«

Flynn räusperte sich. »Ein mögliches Muster, das der Schachbrett-Mörder bei einer seiner ›Partien‹ benutzt haben könnte. Ein Muster, das uns vorher nicht aufgefallen ist.«

Dana sog scharf die Luft ein, und Aufregung durchzuckte sie wie ein elektrischer Schlag.

Wenn sie tatsächlich ein neues Muster bei einem der Spiele des Mörders gefunden hatten, konnte das ein großer Durchbruch sein. Ein gewaltiger Durchbruch. Dana und Brown könnten möglicherweise ein neues psychologisches Profil des Täters erstellen – eines, das die Schar der möglichen Verdächtigen von gegenwärtig grob geschätzt acht Millionen New Yorkern – Männern, Frauen und Kindern – stark einengte. Das gegenwärtige Profil sah nämlich leider genau wie eine Kopie der Liste von Irrtümern aus, vor denen Dana bei dem Symposium so eindringlich gewarnt worden war: männlicher Weißer, Ende dreißig bis Anfang vierzig, überdurchschnittlich intelligent, gesellschaftlicher Außenseiter. »Und was ist das für ein Muster?«, fragte Dana.

Flynn blätterte am anderen Ende der Verbindung in einem Stapel von Papieren. »Es ist im Bobby-Fischer-Fall«, sagte sie. »Der, bei dem der Mörder alle Opfer mit einer Neun-Millimeter-Pistole erschossen hat. Erinnerst du dich?«

Dana bekam eine Gänsehaut. Drei Stockwerke höher lag eine Neun-Millimeter-Patrone in einem Asservatenbeutel und wartete geduldig auf ihren Versand nach D. C. zur weiteren forensischen Untersuchung. Gab es einen besonderen Grund, weshalb der Killer versuchte, die beiden Fälle miteinander zu verbinden? Und falls ja, was für einen Grund?

Dana fröstelte plötzlich trotz des für die Jahreszeit ungewöhnlich warmen Wetters. Ein Hochdrucksystem, das die Ostküste heraufzog, hatte den schwarzen Himmel des Vortags in strahlendes Blau verwandelt, beinah so, als wollte es den Bewohnern von New York vorgaukeln, dass der Sommer vor der Tür stand. Dana jedoch wusste, dass dieses schöne Wetter nicht von langer Dauer sein würde. Das war es im April in New York City nie. Früher oder später kamen die frischen, nasskalten Frühlingstemperaturen zurück, die selbst durch schwere Handschuhe und Stiefel hindurch die Finger steif werden ließen und in den Füßen schmerzten.

Selbstverständlich erinnerte sich Dana an den Bobby-Fischer-Fall. Wie konnte sie ihn je vergessen? Im Verlauf dieser »Partie« hatte der Killer einem siebzehnjährigen Jungen mit einer russischen Makarow-Pistole den halben Schädel weggeschossen. Als wäre das nicht genug, hatte er acht weitere Personen durch Kopfschüsse getötet.

»Den werde ich bestimmt nie vergessen, Maggie«, sagte Dana. »Was hast du gefunden?«

Flynn räusperte sich erneut. »Nun ja, er hat bei jedem Mord die gleiche Pistole benutzt, aber den Kugeln nach, die wir in den Leichen gefunden haben, hat er jedes Mal andere Munition verwendet.«

»Was willst du damit sagen?«

Plötzlich ertönte ein lauter Knall an Danas Ohr, der beinah ihr Trommelfell zum Bersten gebracht hätte. Sie wirbelte wild herum, starrte die Gasse entlang zu den Mülltonnen und den Simsen der Gebäude, zwischen denen sie sich befanden. Ihr Herz hämmerte schmerzhaft in der Brust. Ihre Sicht wurde kurz trüb und gleich darauf wieder klar. Alle Bewegungen ringsum erstarben.

Brown sah sie mit einem verwirrten Stirnrunzeln an.

Einen Moment später war Maggie Flynn wieder in der Leitung. »Tut mir leid, Dana«, sagte sie. »Ich habe das Telefon fallen lassen.«

Dana stieß ein nervöses Lachen aus und versuchte, das Hämmern ihres Pulses in den Handgelenken zu ignorieren. Sie wurde allmählich paranoid. Aber konnte man es ihr verdenken? Angesichts all der Morde, die sie im Verlauf ihrer Karriere erlebt hatte, gab es mehr als reichlich Gründe für sie, Verfolgungswahn zu entwickeln. Das kam davon, wenn man selbst von einem brutalen Serienmörder aufs Korn genommen wurde – wie es Nathan Stiedowe bei ihr getan hatte.

»Wie dem auch sei«, fuhr Maggie Flynn fort. »Beim ersten Mord im Bobby-Fischer-Fall kam die Patrone von einer Firma namens American Eagle mit Sitz in der Nähe von San Francisco. Fünfundneunzig Grains, Vollmantelgeschosse. Beim zweiten Mord stammte die Patrone von einer in Texas ansässigen Firma namens PS Grand. Messingummantelte Geschosse, Patronen mit Boxerzündung. Beim dritten Mord benutzte er wieder die Munition von American Eagle. Und so weiter und so fort, die ganze Reihe hindurch.«

Dana hatte Mühe, ihre Aufregung im Zaum zu halten. Sie wusste, dass sie ruhig bleiben musste und sich nicht mitreißen lassen durfte, auch wenn sie sich nichts sehnlicher wünschte, als dass dies der große Durchbruch wäre, auf den sie gewartet hatten – der Durchbruch, der diesen unerträglichen Fall endlich knacken konnte. Sie wusste, es wäre keine gute Idee, zu viel zu erwarten. Von unkooperativen Zeugen über unzuverlässige Daten bis hin zu banalem Pech konnte einfach zu viel schiefgehen. Es hatte keinen Sinn, den Tag vor dem Abend zu loben.    

Andererseits konnte es manchmal tatsächlich so einfach sein, einen Serienmörder zu fassen.

Danas Verstand rotierte, als ihr Gehirn die neuen Informationen verarbeitete. »Wir könnten Einblick in die Verkaufslisten der Munitionshersteller verlangen«, sagte sie hastig und ließ sich letztlich doch mitreißen. »Der Mörder ist vielleicht darin erfasst. Mit etwas Glück ist es von da an nur noch ein einfaches Ausschlussverfahren. Sicher, es würde eine Zeit dauern und eine Menge Büroarbeit beinhalten, aber im Moment haben wir sonst nicht viel, dem wir nachgehen könnten. Es könnte sich lohnen.«

Flynns Antwort brachte sie sogleich wieder auf den Boden zurück. »Vielleicht, Dana. Aber vergiss nicht, dass der Umlaufmarkt für Munition ziemlich aktiv ist. Waffenmessen, Tauschbörsen, Online-Versender mit Firmensitz im Ausland – es gibt Hunderte von Geschäften, die Munition ohne rückverfolgbare Spuren verkaufen. Wir beschäftigen ein paar Studenten der Academy damit, die Verkaufslisten zu durchforsten, aber auch, wenn diese Spur vielversprechend klingt, wird sie wohl keine schnellen Ergebnisse liefern.«

Neuer Ärger stieg in Dana auf. Wann würden sie in diesem Fall endlich einen Durchbruch erzielen – einen richtigen Durchbruch, der nicht mit einer ellenlangen Liste von Einschränkungen behaftet war?

Sie sammelte sich und versuchte, nicht allzu verbiestert zu klingen, als sie antwortete. Leicht fiel es ihr nicht. »Danke, Maggie«, sagte sie. »Das klingt wirklich erfolgversprechend. Aber ich will nicht lügen – ich hatte gehofft, etwas zu hören, das mir jetzt sofort weiterhilft. Ich bin echt am Verzweifeln. Und dabei gibt es eine Menge unschuldiger Menschen, denen es noch viel schlimmer geht als mir. Insbesondere einen Junge.«

»Wie das?«

Dana atmete tief durch, dann berichtete sie in schnellen, knappen Worten von der Entdeckung des Fotos in der Schachbiografie neben Stephanie Manns Leiche.

Maggie Flynn schnalzte mitfühlend mit der Zunge, als Dana geendet hatte. »Das klingt wirklich übel, Dana. Aber du musst dranbleiben, hörst du? Wenn jemand diesen Fall lösen kann, dann du, das weiß ich. Hier unten in Washington haben alle vollstes Vertrauen in dich.«

»Danke, Maggie. Das tut gut.«

»Keine Ursache. Hör mal, ich will zwar nicht das Thema wechseln oder so, aber kommst du dieses Jahr zur Weihnachtsfeier? Ich würde dich wirklich gern mal wiedersehen.«

Danas Verstand nahm die Frage kaum wahr. Ihr Gehirn war bereits woanders. Ein unformulierter Gedanke kitzelte am Rand ihres Bewusstseins, doch dann verlor sie ihn wieder.

Frustriert stieß sie den Atem aus. Sie hatte den Eindruck, je älter sie wurde, desto weniger konnte sie sich auf ihr früher fast absolutes Erinnerungsvermögen verlassen. Das fotografische Gedächtnis, das immer ihr Markenzeichen gewesen war, ihr größtes Talent im Leben, war inzwischen zu einem Glücksspiel verkommen. Leider hatte sie diesmal Pech. Der Gedanke war weg.

Hoffentlich musste deswegen nicht wieder jemand sterben.

»Ob ich an der Weihnachtsfeier teilnehme, hängt ganz davon ab, ob wir diesen Kerl vorher kriegen oder nicht, Maggie«, sagte Dana. »Falls ja, komme ich, falls nein, komme ich nicht.«

»Und wenn ich beim Weihnachtsmann ein gutes Wort für dich einlege? Würde dir das vielleicht helfen?«

Dana seufzte. Der unformulierte Gedanke hatte sich endgültig verabschiedet. Vielleicht würde er später zurückkehren. Vielleicht auch nicht. Die Zeit würde es weisen.

Zu dumm nur, dass Zeit etwas war, das sie nicht hatten.

»Wenn wir so lange brauchen, um den Kerl zu schnappen, habe ich zu Weihnachten ohnehin nicht mehr als einen großen Sack Kohle verdient«, sagte Dana. »Außerdem haben wir erst April!«

Die Labortechnikerin stöhnte. »Das erinnert mich daran, dass ich noch meine Steuererklärung abgeben muss. Hast du deine schon fertig? Der Termin ist in einer Woche. Ich will schließlich nicht, dass mir Vater Staat auf die Zehen steigt. Das Finanzamt ist nur ein Stück weit die Straße runter. Ich kann es praktisch von meinem Fenster aus sehen. Die Regierung würde nicht lange brauchen, um mich zu finden. Ich bin ein leichtes Ziel.«

Flynn verstummte kurz. Dann fügte sie seufzend hinzu: »Das ist letztlich alles, worum es geht, nicht wahr, Dana? Steuern und Tod. Etwas anderes hat gar keine Chance.«

Dana rollte den Kopf auf den zierlichen Schultern und spürte das gesamte Gewicht der Welt auf ihnen. Sie brauchte dringend eine heiße Dusche, irgendetwas, um die verkrampften Muskeln im Rücken zu entspannen. Und einen Urlaub, irgendwo, wo es warm war. Ein fruchtiger Drink und ein Sandstrand waren vermutlich genau das, was ihr im Moment fehlte. Einfach in einem Strandkorb zurücklehnen, die Zehen in den warmen Sand stecken und mit einem Strohhalm in einem rasch schmelzenden Erdbeer-Daiquiri rühren, während all die Sorgen von einer sanften Brise einfach auf den Ozean hinausgeweht wurden. Sie würde mit größtem Vergnügen doppelte Steuern zahlen, wenn es ihr und Brown dafür gelänge, den ersten Teil der Gleichung von Tod und Steuern zu beseitigen und den Schachbrett-Mörder aus dem Verkehr zu ziehen. Das wäre eine vernünftige Verwendung für das Geld.

»Manchmal scheint es wirklich so zu sein«, erwiderte Dana. »Tod und Steuern sind jedermanns beste Freunde. Sie sind die einzigen Konstanten, auf die man immer zählen kann.«

Dana verstummte kurz, dann fügte sie hinzu: »Hey, Maggie? Könntest du mir vielleicht per Kurier die Autopsiefotos der Bobby-Fischer-Morde zukommen lassen? Ich würde vor dem Hintergrund dieser neuen Informationen gern noch mal einen Blick darauf werfen.«

»Klar, Dana, kein Problem. Ich kümmere mich darum, sobald wir fertig geredet haben.«

Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten, dann beendete Dana das Gespräch und wandte sich an Brown. Er war damit beschäftigt, etwas in sein Mobiltelefon zu tippen.

Brown klappte das Gerät zu und schob es zurück in die Tasche, als Dana sich laut räusperte, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Erwartungsvoll sah er sie an.

Dana wollte ihn gerade über die neueste Entwicklung informieren, als unvermittelt der flüchtige Gedanke von vorhin zurückkehrte. Das Blut gefror ihr in den Adern.

In Browns attraktive Züge trat ein besorgter Ausdruck. Er streckte die Hand aus und berührte Dana vorsichtig an der Schulter. »Hey, alles in Ordnung? Du bist plötzlich so blass geworden. Was ist denn?«

Dana starrte zu ihrem Partner hoch. Mit ihren eins zweiundsechzig musste sie zu praktisch jedem aufschauen. Adrenalin strömte heiß durch ihre Andern, und die Nackenhaare standen ihr zu Berge. Sie hatte Mühe zu atmen.

Dana schüttelte sich und erschauerte zum dritten Mal im Verlauf der vergangenen Stunde. Sie kannte dieses Gefühl, kannte es nur zu gut. Sie hatte es schon öfter erlebt. Es war so etwas wie ihr »sechster Sinn«.

Wann immer dieses Gefühl auftauchte, bedeutete es, dass irgendjemand kurz davor war, einen grauenhaften Tod zu sterben.

»Was ist denn?«, fragte Brown erneut. »Nun rede schon mit mir!«

Dana versuchte, ihre bebenden Hände zu beruhigen. Vergeblich. Sie wollten nicht aufhören zu zittern.

Sie hielt inne, um den Gedanken geistig auszuformulieren, bevor sie ihn schließlich äußerte. »Ich denke, wir haben möglicherweise die ganze Zeit einen falschen Ansatz verfolgt«, sagte sie mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war.

Brown zog eine Augenbraue hoch und musterte sie. »Wie meinst du das?«, wollte er wissen.

Dana schloss die Augen und ließ sich endgültig auf den Gedanken ein. Was sollte es schon? Wenn sie sich irrte, dann irrte sie sich eben. Sie würde sich später mit den Konsequenzen beschäftigen, falls es welche geben sollte.

»Ich denke, dass wir es unter Umständen mit zwei Serienmördern zu tun haben, Jeremy«, stieß sie hervor und sah Brown fest in die Augen. »Mit zwei Mördern, nicht nur einem. Und wenn ich mich nicht irre, arbeiten die beiden zusammen.«
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»Wenn du einen guten Zug siehst, suche nach einem besseren.«

Emanuel Lasker, deutscher Schachgroßmeister, Mathematiker und Philosoph, der siebenundzwanzig Jahre lang den Weltmeistertitel innehatte
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Der Sieger der letzten Partie wurde durch das einfache Werfen einer Münze in der prunkvollen, marmorvertäfelten Lobby des Fontainebleau Hotels in Downtown Manhattan bestimmt.

Das Prozedere war natürlich trotz der pompösen Inszenierung eher eine Zeremonie. Die beiden Männer waren bereits vor langer Zeit übereingekommen, ihre Partien bis zum unausweichlichen Ende durchzuspielen, ganz gleich, was beim Werfen der Münze herauskommen mochte. Das taten sie immer. Es lag in der Natur ihrer Spiele, in der Natur der Sache. Es bildete den Kern dessen, was sie zu vollbringen versuchten.

Sergej Michalovic zog die rechte Hand vom linken Handrücken und hielt das Ergebnis über den Tisch, damit es der ihm gegenübersitzende Mann sehen konnte. Auf der mit blassblauen Adern durchzogenen weißen Haut, die sich straff über vorstehende Knochen spannte, schimmerte die atemberaubende Darstellung der Freiheitsstatue im sanften Licht von der Decke. Sie hielt eine flammende Fackel in der einen und einen Olivenzweig in der anderen Hand. Krieg in der Rechten, Frieden in der Linken.

Michalovic grinste wie ein aufgeregter Junge am Weihnachtsabend, der eben das glänzende neue Fahrrad unter dem Baum entdeckt hatte. Genau das, was er sich gewünscht und womit er nicht gerechnet hatte. Ein wunderbarer Augenblick, wenn es je einen gegeben hatte. Etwas, das man mit offenen Armen begrüßte. Und Michalovic hatte allen Grund zu lächeln. Wie die meisten ihrer Partien würde sich auch diese zweifellos als totaler Krieg erweisen. Als äußerst blutiger Krieg. Und weil er diesmal erneut gewinnen würde – zweimal hintereinander nach einer Reihe sehr schmerzhafter Niederlagen –, wusste er, dass die Chancen für Frieden etwa so gut standen wie die für einen Schneeball in der Hölle.

Michalovics strahlend weiße Überkronung blendete sein Gegenüber auf der anderen Seite des Tisches regelrecht. »Kopf«, verkündete der Russe zufrieden.

Mittlerweile war der leichte ausländische Akzent des über Sechzigjährigen fast völlig verschwunden – durch harte, unermüdliche Arbeit … und mehr als ein wenig Hilfe einer neunzehnjährigen Studentin der Columbia University mit einem Körper, der jeglicher Schwerkraft trotzte und in dessen Nähe er ohne seinen enormen Reichtum nie gekommen wäre. Wenn er sich nicht gerade mit ihr im Bett wälzte, betrachtete er sie liebevoll wie eine Tochter. Jedenfalls war seine früher zähe russische Aussprache inzwischen vollkommen flüssig, fast nicht mehr zu unterscheiden von der eines geborenen New Yorkers, was sich im Verlauf der Höhen und Tiefen dieser finalen Partie noch als bedeutsam erweisen sollte.

»Sieht so aus, als hätte ich diesmal wieder gewonnen, Edward«, fuhr Michalovic vergnügt fort. »Aber das ist kein Grund für Sie, den Mut zu verlieren, oder? Auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn, so sagt man hier doch, richtig? Ich schwöre bei Gott, ihr habt die wunderbarsten Sprichwörter. Ich liebe sie alle.«

Edward J. O’Hara III erwiderte das Lächeln seines Gegenspielers. Er konnte das Leuchten beinah spüren, das von seinem eigenen Gesicht ausging. Strahlte er etwa? Es hätte ihn nicht im Mindesten überrascht. Konnte diese Geschichte überhaupt noch besser werden? Tage wie dieser waren es, wofür er lebte. Einmal mehr hatten die Hoffnungen und Träume, die eine neue Saison mit sich brachte, ein unverkennbares Federn in seine Schritte und ein freudiges Lächeln in sein rötliches Gesicht gezaubert.

»Sind es die Menschen, die Sie lieben, Sergej, oder ihre wundervollen Sprichwörter?«, wollte O’Hara wissen.

»Beides natürlich, Edward. Beides.«

»Natürlich.«

O’Hara lehnte sich auf seinem Sitz zurück, ließ den Blick nachdenklich über Michalovics fein geschnittene Züge wandern und musterte ihn eingehend. Dieses gewinnende Grinsen hatte den Russen bestimmt deutlich über hunderttausend Dollar gekostet, und die Investition schien sich gelohnt zu haben. Eine wirklich hervorragende Arbeit, die ausgesprochen natürlich wirkte.

O’Hara nahm sich vor, den Namen von Michalovics Zahnarzt in Erfahrung zu bringen, bevor sich die beiden für diesen Tag voneinander verabschiedeten. Die Veneers kosteten mit Sicherheit mehr als ein funkelnagelneues Fahrrad, aber die Qualität der Arbeit rechtfertigte die happige Ausgabe. Schließlich kosteten alle guten Dinge im Leben eine Menge Geld, richtig.

Richtig. Sogar die bösen Dinge im Leben kosteten eine Menge.

O’Hara richtete sich auf dem Sitz auf und spürte ein beinah erotisches Kribbeln auf der Haut. Die Dinge, die er und Michalovic kauften, waren in der Tat sehr, sehr böse – fast pervers böse. Doch sie konnten sich im Kontext ihrer speziellen Spielchen als vorteilhaft erweisen. Denn es waren die bösen Dinge, die ihnen die notwendigen Werkzeuge lieferten, um ihre jeweiligen Aufgaben zu erledigen, und zwar ungehindert von jeglichen Fesseln lästiger finanzieller Beschränkungen. Wenn man eingehender darüber nachdachte, brauchte man gar nicht lange zu philosophieren, um den vermeintlichen Widerspruch aufzulösen. Im Gegenteil, wenn man es sich ein wenig durch den Kopf gehen ließ, ergab es absolut Sinn.

O’Hara beugte sich auf seinem Stuhl vor und hob den Portwein an die Lippen, der pro Glas fünfhundert Dollar kostete. Er nahm behutsam einen Schluck, dann stellte er das handgeblasene Kristallstielglas zurück auf den mit weißem Leinen gedeckten Tisch, während er mit der Zunge den Geschmack des kostspieligen Weins auskostete. »Ach übrigens, Sergej – vergessen Sie nicht, dass Sie bis jetzt nur dem Namen nach der Sieger sind«, sagte er, richtete sich wieder auf dem Sitz auf und streckte den Nacken. »Es bleibt immer noch die ungelöste Angelegenheit der zehn Millionen Dollar, die auf dem Spiel stehen. Das dürfen wir nicht außer Acht lassen. Wir sind schließlich keine Kommunisten.«

Der Russe gluckste belustigt über den gutmütigen Witz des Iren. Wie unsagbar befriedigend es sich anfühlte, zur Abwechslung die Gesellschaft eines Mannes zu genießen, der ihn wirklich verstand. Das kam nicht häufig vor – gelinde ausgedrückt. Und er wusste mit Bestimmtheit, dass sich O’Hara überhaupt nicht um das Geld sorgte – jedenfalls nicht in finanzieller Hinsicht. Die fünf Millionen Dollar, die jeder von ihnen für den Sieger dieses Wettbewerbs in den Pott gelegt hatte, waren reines Spielgeld. Ein kleiner zusätzlicher Bonus, um ihren Spielen noch einen Tick mehr Würze zu verleihen.

Nicht, dass ihre Spiele mehr davon gebraucht hätten. Sie waren auch so schon pikant genug. Andererseits: Warum sollten sich O’Hara und er mit etwas anderem als dem Allerbesten zufriedengeben? Warum nicht von Anfang an alles einsetzen, was ihnen zur Verfügung stand? Es war schließlich nicht so, als könnten sie es sich nicht leisten. Ganz im Gegenteil.

Die beiden Gegenspieler waren bereits sehr reiche Männer – zwei der reichsten Männer der ganzen Welt, um genau zu sein. Mit den für den Sieger reservierten zehn Millionen Dollar konnten sie rein gar nichts kaufen, das sie nicht längst besaßen. Erst recht kein Grinsen der Art, wie sie es in jenem Moment in den Gesichtern hatten. In diesem Augenblick herrschte auf beiden Seiten des Tisches Weihnachten, und das gefiel Michalovic. Es gefiel ihm sehr. Genau so sollten die Dinge sein.

Abgesehen davon wusste Michalovic, dass der wahre Einsatz in diesem Wettstreit nichts mit etwas so Trivialem wie Geld zu tun hatte. Solche linkischen Unterfangen überließ man besser den zweitklassigen Tageshändlern an der Wall Street und den verträumten Internet-Idioten, die sich in ihren kleinen Garagen am Stadtrand die Finger blutig tippten. Der wahre Einsatz für Männer wie ihn und O’Hara – Männer, die alles nur vorstellbare Materielle bereits besaßen – konnte nur Leben und Tod sein. Nichts anderes im Universum war es wert, überhaupt darum zu spielen. Jedenfalls nicht in ihrem Universum – einem Universum, in dem die Wände ihrer Villen mit Aktien tapeziert und die Wege mit Gold gepflastert waren. Außerdem hatte man, wenn man alles besaß, nichts mehr zu verlieren, so merkwürdig sich das in den Ohren eines Laien anhören mochte.

Michalovic lächelte seinen Gegenspieler über den Tisch hinweg an. »Warum die plötzliche Besorgnis, Edward?«, fragte er und schnalzte leise mit der Zunge. »Es ist ja nicht so, als stünde unser eigenes Leben auf dem Spiel, nicht wahr? Keineswegs. Was hätte das für einen Sinn? Nein, wir spielen wie üblich mit fremdem Einsatz. Abgesehen davon haben wir unsere kühnsten Träume allein dadurch übertroffen, dass wir uns gefunden haben. Der Rest ist bloß noch das Sahnehäubchen. Also lehnen Sie sich zurück und lassen Sie den Dingen ihren Lauf, einverstanden? Versuchen Sie, es zu genießen.«

Mit diesen Worten schob Michalovic die glänzende Zwanzig-Dollar-Goldmünze, die er zum Werfen benutzt hatte, zurück in die Tasche seiner teuren Armani-Hose und drehte sich, um eine lästige Verkrampfung in seinem Kreuz zu lösen. Obwohl der Russe für einen Mann seiner Jahre in blendender Verfassung war, spürte er das fortschreitende Alter, und diese raue Tatsache wurde ihm Tag für Tag klarer. Er wusste, dass er und O’Hara diese letzte Partie zu etwas Denkwürdigem gestalten mussten. Zu etwas, an das man sich über Generationen hinweg erinnern würde. Zu etwas, das Eingang in die Geschichtsbücher finden würde. Eine solche Chance würden sie vielleicht nie wieder erhalten. Und deshalb mussten sie diesmal alle beide – er selbst und der Ire, der mit seinen vierundsechzig Jahren auch kein Jungspund mehr war –, von Anfang an alles einsetzen. Das Schicksal sollte entscheiden. Der Gewinner bekam alles.

O’Hara beobachtete die Bewegungen seines Gegenübers und zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Nicht mal eine Hülle dafür, Sergej? Haben Sie denn gar kein Interesse daran, Ihre Investition zu schützen?«

Michalovic kniff die sanften grünen Augen zusammen. »Wie bitte?«

O’Hara verengte seinerseits die hellblauen Augen – er war noch nie ein Mann gewesen, der sich ohne Weiteres niederstarren ließ, nicht einmal von einem Monster wie Michalovic. O’Haras Augen waren so klar, dass sie beinah transparent wirkten. So transparent, als befände sich keine Seele dahinter.

»Also wirklich«, fuhr er fort. »Sie wollen mir doch nicht allen Ernstes erzählen, dass Sie sich nicht gerade das Fenton-Exemplar des goldenen 1933er St. Gaudens Double Eagle in die Tasche gesteckt haben, oder?«

Michalovic schaute überrascht auf, dann lächelte er wieder. Dem scharfen Blick des Iren entging wirklich so gut wie nichts. Und genau das liebte er so an O’Hara. Der Mann hatte vollkommen recht mit seiner Bemerkung – wie anscheinend fast immer. Gut für ihn. O’Hara musste all seine Sinne beisammenhaben, wollte er auch nur den Hauch einer Chance haben, einen Gegner von Michalovics beachtlichen Fähigkeiten zu besiegen.

Was die Münze anging – sie hatte wie die beiden Männer am Tisch eine faszinierende Vergangenheit. Eine Vergangenheit, die niemals ausradiert werden konnte, ganz gleich, wie viel Geld dafür aufgewandt wurde. Der ursprüngliche Entwurf war 1907 von Präsident Theodore Roosevelt in Auftrag gegeben worden, aber Franklin D. Roosevelt hatte die Herausgabe 1933 gestoppt, als er während der Weltwirtschaftskrise den privaten Goldbesitz verbieten ließ. Die Münze, die nun in Michalovics Tasche steckte, war im Besitz des ägyptischen Königs Farouk gewesen und auf diese Weise den Beschlagnahmungsbemühungen des Secret Service entgangen – man hatte sie damals zum gestohlenen Eigentum erklärt, das rechtmäßig der Münzanstalt der Vereinigten Staaten gehörte.

Als König Farouk 1952 im Zuge eines blutigen Putschs, angezettelt durch den charismatischen Rebellenführer Anwar al-Sadat, abgesetzt wurde, war die Münze für kurze Zeit auf dem Markt aufgetaucht und dann wieder verschwunden. Vierzig Jahre später war der britische Münzhändler Fenton mit dem St. Gaudens Double Eagle im Finanzviertel von New York aufgekreuzt und hatte dort nach einem Käufer gesucht. Zu seinem Pech ging der Plan nicht auf. Stattdessen brachte der Secret Service die Münze nach langwieriger verdeckter Planung in seinen Besitz.

Von da an war die merkwürdige Reise der denkwürdigen Münze merkwürdiger und merkwürdiger geworden. Während zwischen Fenton und der Regierung der Vereinigten Staaten ein heftiger Rechtsstreit entbrannte, der sich über Jahre hinzog, lagerte das Exemplar, das sich nun in Michalovics Tasche befand, in den Tresoren des Schatzamts im World Trade Center. Zwei Monate vor dem Terroranschlag vom 11. September 2001 einigten sich die Vereinigten Staaten und Fenton schließlich darauf, die Münze zu versteigern und den erzielten Gewinn zu teilen, sodass sie dem Terroranschlag nicht zum Opfer fiel.

Einschließlich der fünfzehn Prozent Verkaufsgebühren und der zwanzig Dollar, die das US-Schatzamt immer noch zurückverlangte, weil die Münze vor so vielen Jahren gestohlen worden war, belief sich der Preis, den der St. Gaudens Double Eagle bei der Auktion erzielte, auf sagenhafte sieben Millionen fünfhundertneunzigtausend und zwanzig Dollar. Im Verlauf des hitzigen Bietergefechts, das sich über fast anderthalb Stunden hingezogen hatte, war der Käufer anonym geblieben. Er hatte einen Strohmann mit dem Bieten beauftragt, um seine Identität vor den neugierigen Augen der Öffentlichkeit geheim zu halten.

Offensichtlich war der mysteriöse anonyme Käufer nicht mehr ganz so anonym. Jedenfalls nicht für O’Hara. Tatsächlich saß er ihm gegenüber an dem stabilen Mahagonitisch.

Michalovic zwinkerte dem Mann zu, den er als seinen ersten echten Freund in seiner neuen Heimat betrachtete. »Welchen Sinn hätte es, Spielzeug zu kaufen, wenn man nicht damit spielt, Edward?«, sagte er, und sein Grinsen wurde breiter. »Das wissen Sie genauso gut wie ich. Darum geht es doch in diesem wunderbaren Land. Hedonismus. Luxus. Leben.«

»Und Sterben, Sergej, und Sterben«, erinnerte O’Hara den Russen freundlich. »Vergessen Sie das nie. Wie auch immer – lassen Sie mich doch einen Blick auf die Münze werfen, ja?«

Michalovic zögerte einen Moment, bevor er widerwillig in die Tasche griff und den St. Gaudens Double Eagle hervorholte. Er widerstand dem Drang, leise zu fluchen – in gewisser Weise war der Besitz der exotischen Münze nicht unähnlich einem neugeborenen Baby, mit dem man an einem wunderschönen Frühlingstag zum ersten Mal im Kinderwagen nach draußen in den Park ging. Aus irgendeinem verdammten Grund dachte jeder, wirklich jeder auf der Welt, er hätte ein Recht darauf, das arme kleine Ding mit seinen keimverseuchten Flossen anzufassen. Doch Michalovic wollte nicht unhöflich erscheinen, also beugte er sich vor und reichte O’Hara die Münze. Der Ire nahm sie behutsam entgegen und machte sich sofort daran, das glänzende Ding mit fachkundigem Blick zu untersuchen.

Michalovic lehnte sich zurück, legte die Fingerspitzen zusammen und bemühte sich nach Kräften, das intensive Gefühl von Unruhe zu ignorieren, das seinen Körper durchflutete, während O’Hara sein Baby mit schmutzigen Fingern betastete. »Es ist ein wunderbares Stück«, meinte der Russe bemüht beiläufig. »Eine der schönsten Münzen der Welt, was niemand abstreiten dürfte. Und was Sie vorhin über das Leben und Sterben gesagt haben, Edward, das stimmt durchaus. Andererseits wird das Leben hier in den Vereinigten Staaten sehr viel wertvoller eingeschätzt, nicht wahr? Wie der St. Gaudens Double Eagle – ein begehrtes Gut, das man nicht ohne Weiteres und ohne Bedauern auf den Müll wirft. Leider passiert dort, wo ich herkomme, genau das. Wir beide hingegen werden nie ein Leben gedankenlos verschwenden, es sei denn, wir sind völlig überzeugt von dem Nutzen, der damit einhergeht. Ich glaube aufrichtig und von Herzen, dass das, was wir tun, etwas Ehrenwertes ist.«

O’Hara blickte von der Münze auf und nickte ernst. »Ganz meine Meinung, Sergej«, sagte er. »Ganz meine Meinung.«

Michalovic beugte sich vor, während O’Hara die sorgfältige Begutachtung der Münze fortsetzte. Mit einem irritierten Seitenblick verscheuchte er einen Kellner, der sich um den Inhalt ihrer Gläser zu sorgen schien, als hinge sein Leben davon ab. Der Mann rannte fast aus dem Saal. Ein Bauer, ein einfacher Bauer im Spiel des Lebens, der nicht anders konnte, als in der Gegenwart von Königen zu erzittern.

Sergej Michalovic wusste, dass er und O’Hara in den Vereinigten Staaten genau das verkörperten: Könige. Ihr Reichtum machte sie dazu.

Der russische Milliardär und Reeder hatte seine Operationsbasis erst vor zwei Jahren an die wesentlich einladenderen Gestade der Vereinigten Staaten verlegt, doch er fühlte sich bereits wie ein echter Amerikaner. Hier gestalteten sich die Dinge erheblich einfacher, wenn es um seine großen und vielschichtigen finanziellen Belange ging. Einfacher und insgesamt ansprechender.

Mittlerweile gab es für Michalovic keine verrauchten Vorstandszimmer mehr, voll mit schwitzenden, rotgesichtigen Kerlen, deren Anblick er nur mit größter Mühe ertragen konnte. Keine Umschläge voll Bargeld, um eine besonders komplizierte Transaktion ein wenig zu schmieren. Keine bewaffneten Leibwächter, die jede Nacht an seinem Bett wachten, wenn er sich schlafen legte, entweder in seinem weitläufigen Moskauer Anwesen mit den nicht weniger als sechzehn Brunnen oder in seiner viel konservativeren Datscha draußen auf dem Land, wo das Wasser für den Tag immer noch bei jedem Wetter jeden Morgen mittels einer antiken Handpumpe aus dem Boden geholt wurde.

Nicht, dass es keine zwielichtigen Deals mehr gegeben hätte – natürlich nicht, ganz im Gegenteil. Aber im Gegensatz zur Heimat kamen Geschäfte dieser Art in Amerika ohne Nervenkitzel aus. Wenn man in Russland auf frischer Tat erwischt wurde, konnte es durchaus bedeuten, dass einem von skrupellosen Männern mit gegensätzlichen finanziellen Interessen die Kehle aufgeschlitzt wurde. In Amerika verliefen solche Geschäfte im Vergleich dazu beinah trivial, wurden ungeniert mitten in der Öffentlichkeit durchgeführt. Details wurden nicht selten im grellen Scheinwerferlicht von Fernsehkameras abgesprochen, die alles verfolgten, damit jeder, der wollte, zusehen und darüber diskutieren konnte. Das war Kapitalismus, und soweit es Sergej Michalovic betraf, handelte er sich um das beste Wirtschaftssystem der Welt.

Überleben des Stärksten. Qualität setzt sich immer durch. Und so weiter. So sollte es sein. Und in einer von unzähligen Giganten bevölkerten Finanzlandschaft gehörte er zu den größten Giganten überhaupt.

Bei dem tröstlichen Gedanken fand der Russe sein Lächeln wieder, dann grinste er angesichts der wundervollen Vorstellung dessen, was auf ihn und O’Hara wartete, noch breiter. Das strahlende Lächeln bildete die perfekte Ergänzung zu seinem athletischen Körperbau, seiner lässigen Art und dem sorgfältig frisierten silbernen Haar.

Daheim in Russland, wo die Kommunistische Partei nach der hoffnungslos gescheiterten Glasnost-Politik erschreckend an Beliebtheit zurückgewonnen hatte, wurden solche zwielichtigen Geschäfte in der Regel als Manipulation der finanziellen Infrastruktur des Landes betrachtet, die dem Wohl der Allgemeinheit zuwiderlief. Hier in Amerika nannte man das einfach »Lobbyismus«.

Ja, das Leben war definitiv gut in den Vereinigten Staaten. Verdammt gut sogar – und es würde bald noch sehr viel besser werden!

Oder zumindest sehr viel interessanter.

Dieser Tage musste Michalovic keine Briefumschläge mehr mit finanziellen Anreizen für seine heimlichen und oft tödlichen Transaktionen vollstopfen, die nicht selten die zwielichtige Schattenseite Moskaus ans Licht zerrten. Stattdessen stellte er einfach Schecks auf Politiker aus, von denen er glaubte, sie würden seine finanziellen Interessen wahren, sobald sie in ein öffentliches Amt gewählt waren.

Die Kosten variierten zwar gelegentlich ein wenig, aber die grobe Preisliste blieb stets die gleiche: fünfundzwanzig Riesen für einen Staatssenator, fünfzig Riesen für den Gouverneur, einhunderttausend Dollar, um die Gunst eines Mitglieds des Repräsentantenhauses zu erlangen. Für eine Viertelmillion konnte man sich seinen eigenen neuen Senator der Vereinigten Staaten kaufen – und zum späteren Gebrauch in die Tasche stecken, und für eine Viertelmillion mehr bekam man einen alteingesessenen Senator mit allem Drum und Dran. Geradezu geschenkt, wenn man über den grenzenlosen Reichtum von Michalovic verfügte. Und wenngleich das System in seiner gegenwärtigen Form nicht perfekt war, bestand für Michalovic der einzige wirkliche Haken darin, dass die Wahlkampfspenden nicht von der Steuer abgesetzt werden konnten. Jedenfalls noch nicht. Im Grunde brauchte man nur darüber nachzudenken, wer die Macht besaß, diese Gesetze zu ändern.

Politiker. Dieselben Politiker, deren Wahlkampfkassen Michalovic so großzügig füllte.

Der Russe griff unter seinen Stuhl, richtete sich mit einem leisen Ächzen auf und schob eine Schachtel über den Tisch, die er eigenhändig in neutrales braunes Fleischerpapier gewickelt und mit einem Stück einfacher Schnur zusammengebunden hatte. »Ein kleines Geschenk für Sie, mein Freund«, sagte er zu O’Hara und zwinkerte spitzbübisch. »Eine Kleinigkeit, um Sie am Tisch willkommen zu heißen und das Spiel richtig zu beginnen – obwohl Sie diesmal das Pech hatten, Schwarz zu ziehen.«

O’Hara schaute interessiert auf und steckte den berühmt-berüchtigten St. Gaudens Double Eagle unauffällig in die eigene Tasche, bevor er die Hand ausstreckte und die Schachtel entgegennahm, die der Russe ihm anbot. Als er an der zu einer groben Schleife gebundenen Schnur zupfte, dachte er einmal mehr darüber nach, wie weit er es im Leben trotz eines entschieden holprigen Starts gebracht hatte.

Der Enkel irischer Einwanderer, die 1862 in die Vereinigten Staaten gekommen waren, hatte durch eine Reihe geschickter legaler und illegaler Manöver die bescheidenen Besitztümer seines Vaters seit dessen vorzeitigem Tod vor dreißig Jahren in eine der größten Immobilienfirmen im Land verwandelt. Und er hatte vor, den Tod seines Vaters drei Jahrzehnte nach seiner Ermordung demnächst zu rächen.

Edward J. O’Hara III hatte schon immer ein sehr langes Gedächtnis besessen.

Davon abgesehen hatte er es trotz seiner bescheidenen Anfänge sehr weit gebracht, egal, von welcher Seite man es betrachtete. Und er war noch lange nicht satt. So viel er auch an Macht und finanziellen Ressourcen besitzen mochte, er wusste, dass es noch reichlich Raum für mehr gab.

Was nicht weiter überraschend war. Er entstammte einer Linie von Vorfahren, die angesichts der verheerenden Großen Hungersnot in Irland vor mehr als anderthalb Jahrhunderten aus ihrer Heimat geflohen waren und auf der verzweifelten Suche nach einem besseren Leben in Amerika sämtliche Besitztümer und Angehörigen zurückgelassen hatten. Er wusste, dass es immer Raum für mehr gab.

Aber ob er nun zufrieden mit seiner derzeitigen Stellung war oder nicht, O’Hara hatte reichlich Grund, stolz auf seine lange und außergewöhnliche Karriere zu sein. Er hatte klein angefangen und sein Unternehmen geduldig erweitert, bis er schließlich zu einem der reichsten Männer der Vereinigten Staaten geworden war. Tatsächlich stand er – gemäß der aktuellsten Forbes-400-Liste der reichsten Amerikaner – inzwischen auf Rang dreihundertachtundfünfzig der reichsten Bürger des Landes. Nicht schlecht für einen ehemaligen Straßenschläger, der sich jeden einzelnen Nickel hatte erkämpfen müssen. Und mit seiner kürzlichen Akquisition von neun neuen, über ganz New York City verteilten Parkhäusern hatte er bereits Vorbereitungen getroffen, noch weiter aufzusteigen, wenn die nächste Forbes-Liste im Juni veröffentlicht wurde.

O’Hara war kein Milliardär wie Michalovic, doch er war nah genug dran, um sich bequem in denselben gesellschaftlichen Kreisen zu bewegen, ohne dabei Gefühle wie Eifersucht oder Neid zu verspüren. Es war genaugenommen das Beste beider Welten. Er konnte gefahrlos mit den Haien schwimmen, während er insgeheim seine eigene Stellung festigte. Die Milliardäre, mit denen er Umgang pflegte, fühlten sich aufgrund ihrer finanziellen Überlegenheit vollkommen sicher vor ihm und neigten dazu, ihm wenig bis keine Beachtung zu schenken. Er verkörperte bestenfalls eine minimale Bedrohung. Aber genau damit begingen sie den größten Fehler, einen Fehler, der letzten Endes zu ihrem Untergang führen würde. Eines Tages, das wusste O’Hara, würde es andersherum sein. Eines Tages würde er an der Spitze stehen, der große Weiße Hai unter all den Ammenhaien, der die Konkurrenz mit seinen unzähligen Reihen rasiermesserscharfer Zähne beherrschte. Wieso auch nicht? Soweit es O’Hara betraf, war es die einzige vernünftige Option, die einzige Möglichkeit, die Logik mit in die Gleichung einbezog. Denn in seiner Welt war der Zweitbeste immer nur der erste Verlierer.

So war es gewesen, seit die skrupellosen Geschäftspartner seines Vaters versucht hatten, den alten Mann um seinen rechtmäßigen Anteil an einem Baugrundstück in der Bronx zu bringen, das durch den magischen Prozess der Enteignung schließlich in einen Stadtpark verwandelt worden war. Bewaffnet mit Baseballschlägern und Fahrradketten und mit Hunger und Wut im Bauch waren der halbstarke Edward und ein paar seiner gleichgesinnten Freunde losgezogen und hatten jedem der Geschäftspartner von Edwards Vater einen nächtlichen Besuch abgestattet, um sie daran zu erinnern, dass sich die O’Hara-Familie nicht einfach so herumschubsen ließ. Es mochte nicht die romantischste Einführung in die Geschäftswelt der Geschichte gewesen sein, dennoch hatte O’Hara sie stets als sein Debüt in der Arena der Hochfinanz betrachtet, seinen ersten mutigen Sprung in das Becken der Finanzwelt, in dem es von blutrünstigen, räuberischen Haien nur so wimmelte, die nichts anderes im Sinn zu haben schienen, als jeden Tropfen seiner kostbaren Körperflüssigkeiten aus ihm herauszusaugen. Bisher war der einzige Unterschied, den O’Hara zwischen den Straßen und den Vorstandsräumen zu erkennen vermochte, die Tatsache, dass die beteiligten Männer teure, maßgeschneiderte Designeranzüge statt dreckiger Bluejeans trugen, während sie sich die Messer gegenseitig in den Rücken rammten.

Das braune Papier fiel ab und offenbarte eine aufklappbare Kassette mit kubanischen Cohiba-Behike-Zigarren – den seltensten und kostspieligsten Zigarren der Welt. O’Haras Augen weiteten sich vor aufrichtiger Wertschätzung. Als langjähriger Zigarrenliebhaber wusste er, dass die Behike eine extrem limitierte Edition darstellten – 2006 beispielsweise waren nur viertausend Stück davon hergestellt worden. Soweit er wusste, hatte noch nie jemand tatsächlich eine geraucht; die Leute zogen es vor, die kostspieligen Zigarren aufzuheben und ihren persönlichen Sammlungen einzuverleiben oder aber als Investition zu betrachten, die man zu einem späteren Zeitpunkt mit ziemlicher Sicherheit profitabel veräußern konnte.

Bei einem Preis von vierhundertvierzig Dollar das Stück wusste O’Hara auch, dass Michalovic mindestens das Zehnfache bezahlt haben musste, um sich auf dem lukrativen und äußerst verschlossenen Schwarzmarkt in Europa ein Kistchen zu sichern. Das Embargo der amerikanischen Regierung gegen Güter aus Kuba ließ keinen anderen Weg zu. Es war 1960 als direkte Reaktion auf die kommunistische Regierung Fidel Castros in Kraft getreten und untersagte sogar den bloßen Besitz der Zigarren in den Vereinigten Staaten.

Andererseits waren O’Hara und sein guter Freund Michalovic nie Menschen gewesen, denen Gesetzestreue besonderes Kopfzerbrechen bereitet hatte, wenn ein Gesetz in direktem Konflikt mit ihren finanziellen Interessen stand.

Natürlich nicht. In Amerika – im Land der unbegrenzten Möglichkeiten, im Land der freien und tapferen Menschen – war man nur so schuldig, wie es das Bankkonto sagte. So einfach war das, und O’Haras Bankkonto besagte, dass er sich rein gar nichts zuschulden kommen lassen hatte – mit der offensichtlichen Ausnahme, dass er das System mittlerweile hervorragend beherrschte, das so lange versucht hatte, ihn und seine Angehörigen klein zu halten.

Und vielleicht – nur vielleicht – machte sich der Ire in diesem Moment auch eines kleinen Diebstahls schuldig.

O’Hara lächelte. Er wusste sehr wohl, dass Michalovic ihn beim Einstecken des St. Gaudens Double Eagle beobachtet hatte. Schließlich hatte er das direkt vor der Nase des Russen getan. Allerdings wusste er auch ohne jeden Zweifel, dass der Russe eher sterben würde, als ein Wort darüber zu verlieren. Etwas Derartiges wäre unerhört unter Männern ihrer hohen Stellung. Denn in ihrer geschlossenen Welt der Hochfinanz – in der die Reichen mit jedem Tick des Sekundenzeigers an der New Yorker Börse reicher und die Armen zusammen mit dem Tickerabfall, der am Ende jedes Handelstags auf dem Boden zurückblieb, nach draußen gekehrt wurden – reichte schon der geringste Anschein finanzieller Not aus, um einen an Ort und Stelle zu vernichten. Es war wie Blut im Wasser, das den Angriffsinstinkt sämtlicher Haie auslöste, die einen umgaben.

O’Hara griff in die Innentasche seines Gucci-Blazers und setzte sich seine Schildpatt-Lesebrille auf, um das Etikett auf dem Zigarrenkästchen eingehender zu studieren. Vierzig Zigarren, was bedeutete, dass er nun exakt ein Prozent der Weltproduktion besaß. Sogleich beschloss er, dass er mindestens einundfünfzig Prozent brauchte. Und zwar bald. Im Geist setzte er sich eine Frist von drei Monaten, um dieses Ziel zu erreichen. Wie bei dem Wettstreit, den er und Michalovic erneut einzugehen vorhatten, war es ein Spiel für ihn, und die Position eines Minderheitsaktionärs hatte ihn noch nie sonderlich interessiert.

O’Hara hob den Blick, bis er dem des Russen begegnete, der ihm gegenüber an dem stabilen Mahagonitisch saß, während er gleichzeitig an dem gestohlenen St. Gaudens Double Eagle in seiner linken Hosentasche vorbeigriff und selbst eine kleine verpackte Schachtel hervorzog.

»Ich danke Ihnen, Sergej«, sagte er mit Aufrichtigkeit in der Stimme, als er dem Russen die Schachtel hinschob. »Das ist äußerst großzügig von Ihnen, und ich habe hier rein zufällig auch eine kleine Überraschung für Sie.«

Der Russe nahm die Schachtel und schälte sie behutsam aus der professionellen Geschenkverpackung, wobei er sorgfältig darauf achtete, das Papier nicht zu beschädigen. Er würde später eine Verwendung dafür finden. Auch wenn er mittlerweile reich war – sogar erheblich reicher als sein lieber Freund O’Hara – der ihn wahrscheinlich nur auf die Probe stellen wollte, indem er die kostbare Münze eingesteckt hatte –, so entstammte auch Michalovic armen Verhältnissen, und alte Angewohnheiten starben langsam.

Er warf den Kopf in den Nacken und lachte auf, als er sah, was sich in der Schachtel befand. Ein massiver goldener Zigarrenschneider lag glänzend im weichen Licht des wunderschönen Kronleuchters auf einem samtenen Polster unter einem transparenten Deckel.

»Touché, mein Freund«, sagte Michalovic immer noch kichernd. »Ich sehe, dass Sie bereits jetzt meine Züge voraussehen, Edward. Darauf muss ich in den kommenden Wochen zweifellos achten, aber es bedeutet auch, dass Sie ein sehr würdiger Gegner für mich sein werden. Andererseits ist das keine Überraschung, oder? Wie steht es eigentlich im Moment? Drei zu drei?«

O’Hara lächelte zurück und schüttelte den Kopf. In seinen durchscheinenden blauen Augen war ein stählernes Glitzern. »Nein, Sergej«, verbesserte er Michalovic. »Nach Abschluss der letzten Partie steht es nun drei zu zwei zu meinen Gunsten, mein lieber Freund. Aber keine Angst. Solange alles glattläuft für uns beide, wird es – dem Wurf der Münze entsprechend – in ungefähr einem Monat unentschieden stehen. Und da diese Partie das letzte Spiel unserer gegenwärtigen Serie darstellt, könnten wir überlegen, ein neues Spiel zu planen, das wir gemeinsam spielen – falls Sie damit einverstanden sind. Vielleicht Dame?«

Beide Männer lachten.

Nachdem die Freundlichkeiten und Geschenke pflichtbewusst ausgetauscht waren, erhob sich Michalovic und reckte den Hals, bis O’Hara einen Wirbel knacken hörte. »Und jetzt«, sagte der Russe, »da ihr prüden Amerikaner das Rauchen an öffentlichen Orten nicht mehr zu gestatten scheint – was halten Sie davon, wenn wir uns nach oben in meine Suite zurückziehen? Da wir uns in den nächsten Wochen kaum von Angesicht zu Angesicht unterhalten werden, denke ich, das wäre eine ausgezeichnete Gelegenheit, noch ein letztes Mal die Regeln des Spiels durchzugehen, während wir uns zwei von Ihren ausgesprochen edlen Zigarren genehmigen.«

O’Hara nickte und erhob sich auf seiner Seite des Tisches. Aus jeder Ecke der schummrigen Lobby warfen Gäste des noblen Hotels verstohlene Blicke zu den beiden, als O’Hara in einer galanten Geste des Respekts, den der Russe mehr als verdiente, den Arm vor seinem stattlichen Leib schwenkte.

»Das klingt nach einer ausgezeichneten Idee, Sergej«, meinte O’Hara. »Wie immer kommt Rauch vor dem Feuer. Bitte gehen Sie voraus, Kamerad.«
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Jeremy Browns Lippen bewegten sich, doch kein Laut drang aus seinem Mund. Es sah aus, als wüsste er nicht, was er sagen sollte.

Genauso wenig wie Dana. Wenn sie recht hatte, dann sahen sie sich einem völlig neuen Albtraum gegenüber.

Alle Farbe war aus Browns Gesicht gewichen. Er atmete tief ein, und schließlich fragte er: »Wie kommst du auf die Idee, dass wir es hier mit zwei Serienmördern zu tun haben könnten, Dana?«

Danas Hände zitterten gegen ihren Willen. Kaum hatten die Worte Browns Mund verlassen – an sie gerichtet statt von ihr geäußert – wurde ihr bewusst, dass sie außer ihrem Bauchgefühl nicht viel hatte, was sie ihm als Erklärung anbieten konnte. Und Bauchgefühle waren zwar manchmal effektiv, wenn es darum ging, Killer zu schnappen, aber sie lieferten keinen besonders guten Ausgangspunkt. »Vergiss es«, sagte sie. »Ich habe nur laut gedacht. Ich habe mir das nicht zu Ende überlegt und den Mund zu früh aufgemacht. Mein Fehler.«

Brown verengte die Augen. Normalerweise waren sie braun, doch in diesem Moment wirkten sie mehrere Schattierungen dunkler. »Wer war das gerade eben am Telefon?«, wollte er wissen.

»Maggie Flynn aus D. C.«

»Was hat sie gesagt?«

Dana atmete tief durch und berichtete Brown von Maggies Entdeckung, dass bei den Bobby-Fischer-Morden zwei verschiedene Sorten Munition benutzt worden waren. Sie wünschte, sie hätte sich die Zeit genommen, in Ruhe über diese Information nachzudenken, bevor sie ihn damit überfallen hatte, doch dazu war es zu spät. Sie hatte es ausgeplappert, bevor sie selbst Gelegenheit gehabt hatte, es zu verarbeiten – und jetzt wusste sie nicht, was sie damit anfangen sollte. Da die Katze nun aus dem Sack war, musste sie einen Weg finden, sie wieder einzufangen. »Es ist wahrscheinlich gar nichts«, meinte sie beschwichtigend. »Ich wünschte, ich hätte nichts gesagt. Halten wir uns an die Fakten, okay? Kümmern wir uns erst mal um das Foto des Jungen.«

Brown stemmte die Hände in die Hüften und starrte ärgerlich auf Dana herab. Sie seufzte, konnte ihm jedoch seinen Ärger nicht im Mindesten verdenken. Tatsächlich wäre sie genauso verärgert gewesen, wäre es andersherum gewesen. Wahrscheinlich noch verärgerter als Brown.

Als ihr Partner erneut das Wort ergriff, schwang in seiner Stimme eine unüberhörbare Schärfe mit, was Dana überraschte. In der Regel gehörte Brown nicht zu den Menschen, die je die Selbstbeherrschung verloren. Das gehörte zu den Dingen, die ihr immer besonders an ihm gefallen hatten. Ganz gleich, wie schwierig die Umstände wurden, irgendwie gelang es ihm stets, die Ruhe zu bewahren.

Allerdings fehlte von diesem Brown im Augenblick jede Spur.

»Du kannst mir so etwas nicht in den Schoß werfen und dann erwarten, dass ich es einfach wieder vergesse, Dana!«

»Doch, genau das tue ich. Sorry, Jeremy.«

Mehrere betretene Sekunden lang sah es so aus, als wollte Brown noch etwas zu ihr sagen – etwas Unhöfliches, das er später wahrscheinlich bedauern würde. Doch der Moment verstrich, und er bekam sich wieder unter Kontrolle. »So verrückt ist die Idee gar nicht«, fand er schließlich in freundlicherem Tonfall. »Es hat in der Vergangenheit schon öfter Fälle gegeben, wo Serienmörder zusammengearbeitet haben. Warum nicht diesmal auch?«

Dana schloss die Augen und versuchte, ihre Frustration im Zaum zu halten. Sie konnte Browns Verwirrung darüber, dass sie sich weigerte, die Idee weiter zu verfolgen, durchaus nachvollziehen, andererseits verspürte sie nun selbst aufkommende Verärgerung. Sie konnte nichts dagegen tun – obwohl sie in ihrem Herzen wusste, dass Brown wahrscheinlich recht hatte. Bauchgefühl oder nicht, sie sollten die Möglichkeit zumindest in Betracht ziehen. Nur trug die Erkenntnis verdammt wenig dazu bei, ihre Verärgerung zu dämpfen.

»Warum nicht diesmal?«, wiederholte Brown seine Frage.

Dana öffnete die Augen und schüttelte den Kopf in dem Versuch, die Frage abzuschütteln, aber ihre Gedanken wanderten unwillkürlich zurück zu ihren frühen Tagen an der FBI Academy, zurück zu der Zeit, als sie zu einer Expertin für Serienmord geworden war, praktisch auf Crawford Bells Schoß, dem erfolgreichsten Profiler, den das FBI je gehabt hatte. Beinahe so, als lege er von irgendwo oben herab einen Schalter in ihrem Kopf um, kehrten die Fallstudien in ihre Erinnerung zurück, die er mit ihr durchgesprochen hatte.

1827 und 1828 hatten sich William Burke und William Hare zusammengeschlossen, um in Schottland siebzehn Menschen zu ermorden. In den 1990er-Jahren hatten Paul Bernardo und Karla Homolka in Kanada eine Serie von Morden begangen. Unter den Opfern war Homolkas eigene Schwester gewesen. 1872 bis 1873 hatte die gesamte Bender-Familie in ihrem Gasthof in Labette County in Kansas mindestens zwanzig Menschen gemeinsam ermordet. Die Tochter des Bender-Clans, Kate Bender, ein selbsternanntes Medium, hatte vorgegeben, mit Toten zu kommunizieren, während die Gäste entspannt in behaglichen Lehnsesseln gesessen hatten. Ein anderes Mitglied der Bender-Familie hatte sich hinter einem Vorhang versteckt und einen günstigen Moment abgewartet, um das ahnungslose Opfer mit mehreren Hammerschlägen auf den Kopf zu töten. Die Leichen waren durch eine Falltür in einen tiefen Keller geworfen worden, um die Beweise zu beseitigen. Aus den Augen, aus dem Sinn.

Aber stellte das in diesem Fall eine echte Möglichkeit dar? Konnte es sein, dass Dana und Brown es mit zwei Serienmördern zu tun hatten, die gemeinsam die Straßen von New York City unsicher machten? Wie hoch standen die Chancen dafür? Es geschah zwar hin und wieder, aber so selten, dass es absurd erschien.

Andererseits war Schach ein Spiel für zwei Spieler. Ganz zu schweigen von der schieren Zahl der Opfer, die bislang gestorben waren.

Dana streckte den Nacken, während sie nachzudenken versuchte. Die traurige Tatsache war, dass sie keine Ahnung hatte, wie viele Killer in diesen Fall verwickelt waren, und das machte ihr Angst. Vor allem war ihr bewusst, dass sie und Brown sich nicht erlauben konnten, leichtsinnig zu werden und das Leben weiterer Menschen aufs Spiel zu setzen. Es war nicht fair den Opfern gegenüber – vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen –, es sei denn, sie fänden einen Weg, die beiden letzten Kategorien aus der üblen Gleichung zu beseitigen.

Langsam blies Dana den Atem aus und traf eine Entscheidung. Sie konnte sich mit der Theorie von zwei Mördern einfach nicht anfreunden, auch wenn der Gedanke von ihr selbst gekommen war. »Ich bin auf dem Holzweg«, beharrte sie. »Bitte, lass uns das vorerst vergessen und mit dem weitermachen, was wir haben. Mit dem Bild des Jungen.«

Brown strich sich durch das vorschriftsmäßig kurze kastanienbraune Haar und starrte weiter wortlos auf sie herab. Seine Schläfen ergrauten bereits, obwohl er erst fünfunddreißig Jahre alt war – nur wenige Jahre jünger als Dana. Brown sah aus, als wäre er in der kurzen Zeit, seit sie ihn kannte, um mindestens zehn Jahre gealtert, doch das stellte keine besondere Überraschung dar. Das FBI hatte es von jeher an sich gehabt, junge Agenten mit strahlenden Augen schon nach wenigen Jahren im Dienst vorzeitig altern zu lassen.

Einen Augenblick später durchbrach Brown das Schweigen und überraschte sie erneut. »Nein«, sagte er.

Dana starrte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wie bitte?«

Brown rollte die muskulösen Schultern. Seine Halsschlagader pulsierte dicht über dem Hemdkragen. »Ich sagte Nein, Dana. Ich werde diese Theorie nicht einfach vorerst vergessen. Diesmal nicht. Ich denke, du bist da auf etwas gestoßen, und wir sollten die Möglichkeit einkalkulieren. Wir haben gar keine andere Wahl. Das sind wir den Menschen schuldig. Wir werden dafür bezahlt, sie zu beschützen.«

Dana wollte weiter protestieren, stellte jedoch fest, dass ihr dafür die Kraft fehlte. Ob ein Mann oder zwei, der Schachbrett-Mörder hatte ihr jegliche Energie geraubt. Und um weitere Anspannung zwischen ihnen zu vermeiden, kam sie Browns Aufforderung nach und dachte noch einmal über die Möglichkeit nach, dass es sich in Wirklichkeit um zwei Serienmörder handeln könnte, die zusammenarbeiteten.

Vielleicht war die Vorstellung doch nicht so verrückt. Dana hatte im Verlauf ihrer Karriere zweifellos Merkwürdigeres erlebt. Sehr viel Merkwürdigeres. Abgesehen davon respektierte sie Browns Intuition, auch wenn sie ihrer eigenen nicht immer traute. Wenn er also glaubte, dass die Theorie es wert war, ihr nachzugehen, dann hatte er vermutlich recht. Er verdiente es, ernst genommen zu werden. Nach allem, was er im Fall des Cleveland Slashers für sie durchgemacht hatte, war es das Mindeste, was sie für ihn tun konnte. Schließlich gab es nicht viele Männer, die für jemanden eine Kugel in die Brust einfangen und ein paar Wochen später mit einem ehrlichen Lächeln im Gesicht um eine Verabredung bitten würden, wie Brown es getan hatte.

»Na schön«, sagte sie und hob resignierend die Hände. »Wir gehen der Möglichkeit nach. Aber um die Wahrheit zu sagen, Jeremy, ich habe nicht die leiseste Ahnung, was wir damit anfangen sollen, außer ein neues Profil zu erstellen.«

Brown kratzte sich am Ohr. Die pulsierende Ader an seinem Hals hatte sich ein wenig beruhigt, was Dana erleichterte.

»Vielleicht sollten wir damit zur Presse gehen«, schlug er nach einer kurzen Pause vor. »Um zu versuchen, die Kerle so aus ihren Löchern hervorzulocken.«

Dana zupfte am Kragen ihres marineblauen Blazers. Theoretisch war das keine schlechte Idee, doch sie wusste, dass es sich als zweischneidiges Schwert erweisen konnte, die Medien einzuschalten – insbesondere bei Nick Brandt und seinem ärgerlichen kleinen Werbezirkus bei der New York Post. Die zunehmende Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit – als hätte der Fall noch mehr davon nötig – konnte den oder die Killer in der Tat aus dem Versteck locken. Aber es konnte auch umgekehrt kommen, und der oder die Täter tauchten noch tiefer unter. Konnten Dana und Brown das Risiko in diesem Stadium der Ermittlungen wirklich eingehen? Sie hinkten jetzt schon hinterher und steckten bis zu den Ohren in einem Meer von Hinweisen, die sie nicht verstanden. Abgesehen davon konnten sie nicht wissen, wie viele Mörder tatsächlich in diesen Fall verstrickt waren. Vielleicht nur einer, vielleicht auch zwei oder vielleicht sogar zwölf. Wer vermochte das schon zu sagen? Und nicht nur das, die ganze Vorstellung war für Dana völlig neu. Sie hatte noch keine Zeit gehabt, alles zu verarbeiten.

Trotzdem zwang sie sich, bei der Idee mehrerer Killer zu bleiben, während sie sich gleichzeitig dazu mahnte, vorsichtig zu sein. Vorsicht war besser als Nachsicht. Sie wollte nicht, dass ein weiterer Mensch einen grausamen Tod starb, weil sie sich wieder einmal mit einem Bauchgefühl geirrt hatte – am wenigsten sollte es diesen Jungen treffen, dessen Bild sie in die Jackentasche gesteckt hatte. Vorsicht war daher das Gebot der Stunde.

»Lass uns zuerst darüber nachdenken«, schlug sie Brown vor. »Ich könnte ebenso gut völlig auf dem Holzweg sein mit der Vermutung. Wir behalten es im Hinterkopf, aber wir arbeiten weiter, als wäre es nur ein Killer – zumindest so lange, bis wir noch etwas finden, das auf die Möglichkeit von zwei verschiedenen Mördern hinweist.«

Brown stieß frustriert die Luft aus. »Wie du meinst, Dana. Du bist der Boss!«

»He, das ist nicht fair!«, begehrte Dana auf, bevor sie sich zurückhalten konnte. »Sei kein Arsch, ja? Es ist nicht meine Schuld!«

Brown verdrehte die Augen und schob die Hände tief in die Taschen. »Ich habe nicht gesagt, dass es deine Schuld ist, Dana! Und ich bin kein Arsch. Trotzdem ist es nun mal so, dass du der Boss bist. War doch auch so zu erwarten, oder – dass du alle Entscheidungen triffst?«

Dana durchbohrte ihn mit ihren Blicken. Brown war nicht der Einzige, den dieser Fall frustrierte. »Was ist dir denn über die Leber gelaufen?«, herrschte sie ihn an. »Wenn du mir etwas zu sagen hast, dann tu es!«

Brown hielt ihrem zornigen Starren mehrere Sekunden lang stand, bevor er nach einem kurzen Patt, das überhaupt nichts bewirkte, den Blick niederschlug. »Nichts«, räumte er ein. »Überhaupt nichts. Also machen wir uns auf den Weg zu diesem Fotostudio, in Ordnung? Hier kriege ich nur Kopfschmerzen.«

Dana starrte ihn noch einige Sekunden länger an, bevor ihr abrupt klar wurde, wie dumm sie beide sich verhielten. Sie schaute zu Boden und leitete den Zorn, den sie verspürte, in ihre Zehen hinab, die sie in den Schuhen unablässig beugte und streckte. So wütend sie sein mochte, sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich mit Brown zu streiten. Schließlich standen sie auf derselben Seite. So schwer es ihnen fallen mochte, sie mussten ihr Gift für den Schachbrett-Mörder aufsparen, ob es sich nun um einen oder zwei Täter handelte. Er war der Böse in diesem Szenario, nicht Dana oder Brown. Es war töricht, sich zu streiten wie zwei verwöhnte Kinder, die ihren Willen nicht bekamen. Und es ließ sie wie die linkischen Amateure dastehen, als die sie von der Presse und der Öffentlichkeit hingestellt wurden. Dana wollte nicht, dass die Sache noch weiter aufgebauscht wurde, also musste sie von nun an bei jedem Schritt darauf achten, professionell zu bleiben, koste es, was es wolle. Die Opfer hatten es verdient. Ganz gleich, welche persönlichen Probleme Jeremy und Dana hatten, sie durften die Ermittlungen nicht behindern, so verlockend die Ablenkungen auch sein mochten. Die Familien der Opfer hatten jedes Recht auf Antworten, die Dana ihnen zu liefern gedachte. Das war ihr Job. Ihrer und der von Brown.

Zu seiner Bemerkung über Kopfschmerzen meinte sie: »Ich auch, Partner, ich auch. Hast du vielleicht Aspirin dabei?«

Brown ging nicht auf ihren Versuch ein, die Stimmung zu bessern. Er zwang sich nicht einmal zu einem falschen Lächeln, sondern winkte nur ärgerlich ab.

Dana warf erneut die Hände hoch. »So viel also zu Teamarbeit. Egal, machen wir, dass wir hier wegkommen, und fahren wir zu diesem Studio. Mal sehen, was wir dort rausfinden können. Es kann nur besser sein, als dass wir beide den ganzen Tag in dieser Gasse sitzen und uns gegenseitig angiften.«

Brown bedachte sie mit einem Seitenblick, als er sich auf dem Weg zurück zum Eingang der Gasse grob an ihr vorbeischob. Die Netzhäute seiner Augen blitzten im grellen Sonnenschein von oben wütend. »Wie du willst, Dana. Wie gesagt – du bist der Boss.«
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Sergej Michalovic und Edward O’Hara nahmen einen privaten Aufzug, der für die Hotelverwaltung des Fontainebleau und besondere Gäste reserviert war, und fuhren damit hinauf in die Präsidentensuite. Unterwegs unterhielten sie sich freundschaftlich.

Im Gegensatz zu einer Reihe anderer Präsidentensuiten, in denen Michalovic abgestiegen war, verdiente diese ihren Namen voll und ganz. Soweit Michalovic wusste, hatten bisher nicht weniger als fünf Oberbefehlshaber hier gewohnt, während sie das höchste Amt der Nation bekleidet hatten, drei davon sogar hintereinander: Gerald Ford, Jimmy Carter und Ronald Reagan. Mehr noch, Gerüchte besagten, dass niemand Geringerer als Barack Obama im Verlauf der nächsten Monate hier nächtigen würde, wenngleich dies noch nicht von unabhängiger Seite bestätigt worden war.

Als sie vor der Tür seiner treffend benannten Suite im dreißigsten Stock des altehrwürdigen Hotels angekommen waren, griff Michalovic in die Gesäßtasche seiner Hose und holte eine Geldbörse aus Krokodilleder hervor, aus der er eine Schlüsselkarte aus Plastik zog. Er schob die Karte in den Leseschlitz neben der massiven Doppeltür zu seiner prachtvollen Suite. Eine Kontrollleuchte am Lesegerät blinkte grün, und er trat einen Schritt zur Seite, um dem Amerikaner den Vortritt zu lassen. »Nach Ihnen, Edward«, sagte er und verneigte sich schwungvoll in Richtung seines Gegenübers. »In Russland ist es Brauch, dass der Gast als Erster das Zimmer betritt.«

O’Hara betrat die Suite und blickte sich bewundernd um. Er hatte keine Ahnung, dass der echte russische Brauch – schamlos von den Japanern übernommen – besagte, dass der mächtigste Mann in einer Gesellschaft einen Raum als Letzter betrat.

Trotz seines privilegierten Lebensstils verschlug der schiere Luxus der Suite O’Hara den Atem. Mit beinah vierhundert Quadratmetern besaß die Fünf-Zimmer-Suite locker die doppelte Größe eines normalen Wohnhauses, mit einer Veranda, die sich um das gesamte Gebäude zog und einen atemberaubenden Ausblick auf den Central Park dreißig Stockwerke tiefer bot. In der Mitte des Wohnzimmers stand ein Schachtisch aus Marmor mit handgeschnitzten Figuren aus massivem Elfenbein. Wie das Schachset bestand auch jeder andere Gegenstand in dem üppig eingerichteten Raum aus den feinsten erhältlichen Materialien.

O’Hara blieb stehen und schüttelte den Kopf über das eigene uncharakteristische jungenhafte Staunen. Mit dem Geld, das er und Michalovic besaßen – und das grob dem Bruttoinlandsprodukt der meisten Dritte-Welt-Länder entsprach – waren sie sicherlich keine gewöhnlichen Leute, ganz gleich, aus welchem Blickwinkel man es betrachtete. Für Männer ihres Standes waren die feinsten Materialien und die schönsten Dinge im Leben etwas Normales. »Sehr hübsch, Sergej, wirklich sehr hübsch«, sagte O’Hara aufrichtig. »Ich habe noch nie in der Präsidentensuite des Fontainebleau übernachtet, aber ich denke, das werde ich in nächster Zeit nachholen. Sie ist absolut exquisit.«

Michalovic winkte ab. »Betrachten Sie das als erledigt, mein Freund. Wenn unser jüngster Wettstreit beendet ist, arrangiere ich einen einwöchigen Aufenthalt in dieser Suite für Sie und Ihre Lieblingsfrauen. Und bevor Sie widersprechen, sollten Sie wissen, dass ich ein Nein nicht als Antwort akzeptiere. Es wäre also reine Verschwendung von Atemluft, wenn Sie es auch nur versuchen.«

Mit diesen Worten durchquerte Michalovic das Zimmer und schob die Glastüren zur Veranda auf, bevor er sich wieder zu O’Hara umwandte. Unten auf der geschäftigen Straße hupten Autos und lachten Kinder. In der warmen Luft hing der milde Duft eines falschen Frühlings, und eine sanfte Brise zerzauste Michalovics makelloses silbernes Haar, als er an der Tür stand.

»Nun denn«, meinte der Russe. »Ich glaube, wir haben vereinbart, die Parameter unserer nächsten Partie noch ein letztes Mal durchzugehen, während wir Ihre Behikes kosten. In Erwartung dieses Augenblicks habe ich hier draußen auf der Veranda eine Flasche Havanna Club Rum auf Eis vorbereitet, die meiner Meinung nach vorzüglich zu den Zigarren passt.«

Einige Augenblicke später saßen die beiden vermögenden Männer in ihren komfortablen Ledersesseln und benutzten Michalovics brandneuen Zigarrenschneider, um die Enden zweier Behikes abzuknipsen. Gesellig schweigend steckten sie ihre Zigarren an und nippten von ihrem edlen Rum, während sie hinunter auf die immer interessanten Geschehnisse im Central Park blickten.

Straßenverkäufer priesen jedem, der ihnen zuhörte, lauthals ihre imitierten Waren an, Amateurmusiker mit Hüten vor sich auf dem Pflaster spielten schwerfällig auf ihren Instrumenten, und ein als Clown verkleideter Mann unterhielt eine kleine, dicht um ihn gedrängte Menschenmenge, indem er mit scharfen Messern jonglierte.

Während Michalovic und O’Hara entspannt ihre illegale Schmuggelware rauchten, unterbrachen sie ihr Schweigen für einige Augenblicke, um die Züge zu besprechen, die sie im Verlauf der kommenden Wochen machen würden. Da Michalovic in dieser letzten Partie Weiß hatte, würde er diesmal beginnen. Rauch vor Feuer.

Der Russe räusperte sich und deutete auf das Netzwerk der Straßen unmittelbar hinter dem Park, ein beinah perfektes quadratisches Raster. »Also gut«, sagte er. »Der Rand des Spielfelds zieht sich von Westen nach Osten von der A Street bis zur H Avenue, und von Süden nach Norden von der First Street bis zur Eighth Avenue. Jeder Block repräsentiert ein Quadrat des Spielfelds, und jeder schlagende Zug muss innerhalb von drei Tagen erfolgen. Für sonstige Züge haben wir ein Limit von vierundzwanzig Stunden. Da wir diese letzte Partie so authentisch wie möglich gestalten wollen, werden wir diesmal alles tun, um dafür zu sorgen, dass sich unsere Spielsteine gegenseitig schlagen, ohne auf das Recht zu verzichten, selbst einzugreifen. Zusätzlich zu den veröffentlichten Zeitungsanzeigen werde ich unsere Züge auf dem Schachbrett nachstellen, das Sie im Wohnzimmer gesehen haben. Wenn Sie mir den Gefallen tun, möchte ich die Gelegenheit nutzen und Sie einladen, mir beim Setzen der Steine nach jedem schlagenden Zug Gesellschaft zu leisten. Eine kleine private Zeremonie, um unseren jeweiligen Fortschritt zu markieren. Abgesehen davon beginnt hier in dieser Suite unser Rennen um das letzte Ziel. Der Wirtschaftsgipfel in Manhattan ist nach wie vor für den dreiundzwanzigsten dieses Monats anberaumt, und der Vorsitzende der Börsenaufsicht ist als Hauptredner eingeladen. Ansonsten sollte wie üblich keiner der vorgegebenen Züge in irgendeiner Form verändert werden. Geschieht es dennoch, hat dies die automatische Disqualifikation der jeweiligen Partei sowie den Verfall sämtlicher getätigten Einsätze zur Folge. Sind wir uns darin einig?«

O’Hara nickte. »Selbstverständlich, Sergej. Wie immer.«

Der amerikanische Immobilienmagnat blies eine riesige Wolke duftenden blauen Qualms aus und genoss den süßen Geschmack des teuren Tabaks auf dem Gaumen, während er einmal mehr darüber sinnierte, wie weit er es im Leben gebracht hatte. Und das nach einer harten Jugend im Hexenkessel der Straßen von Brooklyn und einer Kindheit voll aufgescheuerter Knie und blau geschlagener Augen. Doch statt sich je wegen seiner vielen Verletzungen zu schämen, hatte O’Hara sie voll Stolz als sichtbare Zeichen seines Kampfgeistes getragen. Jeder Kratzer, jede kleine Schramme glich einem Ehrenabzeichen, das jeden in seiner Welt wissen ließ, mit wem er es zu tun hatte, nämlich mit jemandem, der bereit war, für das, was er wollte, in den Krieg zu ziehen. Mittlerweile jedoch hatten sich die Dinge für ihn eindeutig geändert.

Nach all den Jahren, in denen er sich nach oben durchgeschlagen hatte, konnte sich O’Hara endlich zurücklehnen und die Früchte seiner Arbeit genießen. Verdammt, er hatte es sich verdient! Und vielleicht war ein Anteil von einundfünfzig Prozent an den Zigarren als Ziel noch viel zu niedrig angesetzt. Vielleicht sollte er höher zielen, auf etwas, das schwerer zu erreichen war, beispielsweise darauf, jede einzelne Behike weltweit zu besitzen. Warum auch nicht? Es würde einiges an Zeit und Arbeit kosten, keine Frage, aber es gab nicht viele Menschen auf der Welt, die ihn davon abhalten konnten, ein Ziel zu erreichen, das er sich in den Kopf gesetzt hatte – allenfalls jemand wie der höchst angesehene Mann, der neben ihm saß.

O’Hara hatte in der Vergangenheit erheblich schwierigere Unterfangen erfolgreich abgeschlossen. Erst kürzlich hatte er einer halsstarrigen Familie in der Bronx die Mehrheitsanteile an einer Reihe von Supermärkten abgerungen, obwohl die Familie kein Interesse gezeigt hatte, sich von ihren Aktien zu trennen.

Er hatte im Grunde genommen die gleiche Strategie benutzt wie vor fünfzig Jahren, als er und seine hungrigen Freunde sich wenig zimperlich um die sturen, unkooperativen Geschäftspartner seines Vaters gekümmert hatten, auch wenn diesmal ein Geflecht von Strohmännern als Abschirmung gedient hatte. Wenn es eine Lektion gab, die Edward O’Hara im Leben gelernt hatte, dann die, dass die Menschen dazu neigten, einen erst dann richtig ernst zu nehmen, wenn das, was man ihnen zu sagen hatte, mit ein paar gebrochenen Knochen unterstrichen wurde.

Eine Woge von Wärme stieg bei der angenehmen Erinnerung in ihm auf. Nicht einmal die siebzehnjährige Tochter der Familie hatte sich aus den Verhandlungen heraushalten wollen, und infolgedessen lag sie nun in einem Krankenhaus in Manhattan, wo sie sich von ihren brutalen, nicht unerheblichen Verletzungen erholte.

O’Hara grinste innerlich bei dem Gedanken daran, wie seine Männer dem Mädchen zunächst die langen, blonden Haare abgeschnitten und ihm hinterher ein wunderbares Foto ihrer Erniedrigung hatten zukommen lassen, eine köstliche Erinnerung an die Begebenheit. Dann jedoch schüttelte er den Kopf und riss sich von seinen Erinnerungen los, um sich auf die aktuelle Angelegenheit zu konzentrieren. Auch wenn jene Verhandlungen zu seinen Gunsten verlaufen waren, hatten sie keine Bedeutung für die Gegenwart, oder? Natürlich nicht. Er widmete dem gegenwärtigen Thema nicht die Aufmerksamkeit, die es erforderte, und das war ein gefährliches Zeichen. Er wusste, dass er seine Sinne beisammenhalten musste, wollte er im Spiel bleiben. Das war im Umgang mit einem Mann von Sergej Michalovics wechselhaftem Charakter lebensnotwendig. Der Russe mochte ein umgängliches Auftreten haben, aber O’Hara wusste, dass sein Freund genauso skrupellos sein konnte wie er selbst, wenn die Situation es erforderte. Sogar noch skrupelloser. Trotzdem war er besser – was Michalovic schon bald herausfinden würde.

O’Hara zwang seine Gedanken in die richtigen Bahnen zurück. »Wie dem auch sei …«, fuhr er fort, »… da der Einsatz von zehn Millionen Dollar für den Gewinner des Wettbewerbs treuhänderisch von der zuvor gemeinsam bestellten Drittpartei verwaltet wird, ist die Ausschüttung der Mittel sichergestellt. Nicht schlagende Züge werden über die Kleinanzeigen der New York Times bekannt gegeben. Schlagende Züge sollten für den Gegenspieler recht offensichtlich sein. Vergessen wir nicht: Die Meldung muss spätestens im B-Abschnitt der Zeitung erscheinen. Offenbar ist der junge Richard Garcia für unser spezielles Gebiet zuständig. So kann er seine kostspielige Harvard-Ausbildung dafür nutzen, unsere historischen Taten für den leichten Konsum durch die ungewaschenen Massen in Worte zu kleiden. Die Regel mit Abschnitt B sollte auch dafür Sorge tragen, dass unsere schlagenden Züge aufsehenerregend genug für ein Spiel dieser Größenordnung sind. Ist die Partie zu Ende, treffen wir uns zum letzten Münzwurf erneut in der Lobby des Fontainebleau und ermitteln, wer von uns die fünf Millionen Dollar des anderen in Besitz nimmt – und diesmal werfe ich die Münze. Klingt das für Sie in Ordnung?«

Michalovic lächelte. »Völlig in Ordnung, mein Freund. Völlig in Ordnung.«

Der Russe lehnte sich zurück und sog ausgiebig an seiner Behike, dann gestikulierte er abwesend mit der Zigarre. »Nachdem das geklärt wäre – gibt es sonst noch etwas, das wir besprechen müssten? Irgendetwas, das erwähnt werden müsste?«

O’Hara schüttelte den Kopf und erhob sich. »Nein, Sergej«, erwiderte er. »Ich denke, das war vorerst alles. Es ist nicht unsere erste Partie, daher erwarte ich keine Probleme. So bleibt mir nur noch eins zu sagen, und das mit größtem Bedauern, denn ich fürchte, wir müssen mit einem russischen Brauch brechen. Da Sie Weiß gezogen haben, wird diesmal Ihnen die Ehre zuteil, als Erster zu ziehen.«

Michalovic steckte seine kaum gerauchte Behike in das halb volle Glas kostspieligen Rums und erhob sich ebenfalls aus seinem Sessel. Einmal mehr genoss er, dass O’Hara und er selbst eine ähnliche Körpergröße aufwiesen. Die beiden Männer passten von Kopf bis Fuß zueinander und waren einander vollkommen ebenbürtig, und dieses Wissen erfüllte ihn mit Wärme. Er bezweifelte, dass eine noch größere Ausgewogenheit möglich gewesen wäre, und das war gut so. Denn welchen Sinn hatte es, überhaupt zu kämpfen, wenn es kein fairer Kampf war?

Die Zigarre zischte leise, als sie in der Flüssigkeit erlosch. Michalovic streckte dem Amerikaner die Hand hin, und sie sahen einander fest in die Augen. »Nun denn, Edward, dann hätten wir alles geklärt«, meinte er. »Ich wünsche uns beiden viel Glück – und möge Gott unseren Seelen gnädig sein.«
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Während Sergej Michalovic und Edward O’Hara ihre teuren Zigarren rauchten, ihren edlen Rum tranken und sich in ihrem privilegierten Lebensstil suhlten wie Wildschweine im Schlamm, surfte Jack Yuntz nach der Schule im Internet. Seine kleine Schwester schlief friedlich in ihrem Bett drei Meter entfernt unter einem Poster von Justin Bieber und schnarchte dabei leise.

Leider war das Poster nicht das einzige in seinem und Mollys gemeinsamem Kinderzimmer, das davon zeugte, wie jung seine kleine Schwester war. Weit gefehlt. Auf ihrem Nachttisch stapelten sich Pokémon-Karten und drohten, bei der leichtesten Berührung herunterzufallen. Ein folierter Pikachu lächelte vom obersten Stapel herab – vermutlich eine der selteneren Karten im Set und Mollys kostbarster Besitz. Über dem Bettpfosten hing ein Rüschenkleid mit einer breiten Schärpe, und ihre Bettdecke hatte ein buntes Motiv aus der Zeichentrickserie Dora. In den dünnen Ärmchen hielt sie einen Teddybären, Mollys eigenes kleines Baby, das sie liebte und herzte. Ein Bild der Unschuld, falls es jemals eines gegeben hatte.

Schade, dass diese Unschuld nicht mehr allzu lange anhalten würde.

Jack wollte sie wecken, damit sie in den Central Park gehen konnten – wo er dank seines bemerkenswerten Talents im Schnellschach zu einer kleinen lokalen Berühmtheit geworden war –, doch sie schlief so fest, und er hatte bereits einen so harten Tag hinter sich, dass er es einfach nicht über sich brachte.

Jack sah erneut zu Molly und bemühte sich, den bei ihrem Anblick jäh in seiner dürren Brust aufsteigenden, intensiven Zorn zu unterdrücken. Es funktionierte nicht.

Ihre bezaubernden Löckchen umrahmten das Gesicht eines Engels mit winzigen Lippen, kleinen Ohren und einer entzückenden Stupsnase. Die glatte rosige Haut ihrer Wangen lud geradezu zum Küssen ein, und ihre kleine Brust hob und senkte sich mit jedem ihrer langsamen, leichten Atemzüge, die Jack an das zutiefst einlullende Geräusch sanfter Ozeanwellen erinnerten, die zärtlich gegen einen Sandstrand schwappten. Jack biss die Kiefer so fest zusammen, dass er beinah einen Backenzahn beschädigt hätte.

Dieses herzlose Arschloch!

Wie konnte irgendjemand ein Gesichtchen wie dieses einfach so im Stich lassen? Ein so wunderschönes Gesichtchen? Und dann tat es jemand, der überhaupt erst für ihre Existenz verantwortlich war!

Jack öffnete die Kiefer und zwang sich, ruhig zu werden. Er musste gefasst bleiben und die Wut, die sich in ihm aufgestaut hatte, für den richtigen Augenblick aufheben. Wenn es so weit war, würde er aus den Schatten hervorspringen und seine Rache mit einer Heftigkeit entfesseln, wie es die ahnungslose Welt noch nicht erlebt hatte. Nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen.

Don Yuntz würde Augen machen, wenn er sah, was Jack für ihn auf Lager hatte.

Der schmächtige Junge mit dem kastanienbraunen Haar atmete mehrere Male tief durch, bis er spürte, wie sich sein Puls wieder ein wenig beruhigte. So. Schon besser. Nur noch etwas länger, dann könnte er alles wieder in Ordnung bringen. Noch ein paar Stunden, und er würde die Rechnung endlich begleichen, ein für alle Mal.

Jack wusste, dass er nicht annähernd stark genug war, um seinen Vater mit Gewalt zu Fall zu bringen – noch nicht jedenfalls –, doch damit hatte er kein Problem. Stattdessen würde er seine bemerkenswerten geistigen Fähigkeiten einsetzen, um Rache an dem Spermaspender zu üben, der die Dreistigkeit besaß, sich als Vater zu bezeichnen, wenn er einmal im Jahr am Vatertag Jacks Haar zerzauste und Mollys warme Wangen küsste, nachdem sie sich Geld von ihrer Mutter geborgt hatten, um dem Mistkerl das obligatorische Old Spice-Rasierwasser zu schenken. Jacks Gehirn war schon immer sein ausgeprägtester Muskel gewesen. Seine tödlichste Waffe. Und zumindest auf dieser Ebene war Don Yuntz kein Gegner für ihn. Nicht annähernd. Es war seine Schuld, alles war seine Schuld, und er würde dafür bezahlen. Dafür würde Jack sorgen.

Er schüttelte den Kopf, sah sich erneut in dem kleinen Zimmer um und zählte die Dinge, die ihm etwas bedeuteten. Leider ging die Bestandsaufnahme blitzschnell, denn es gab nicht viel zu zählen.

An erster Stelle kam natürlich Molly. So war es immer gewesen, und so würde es immer sein. Doch was blieb Jack abgesehen von seiner kleinen Schwester? Nicht viel. Vor allem nicht nach der Art und Weise, wie ihr Vater seine arme Mutter betrogen hatte – schlimmer als der verfluchte, habgierige Judas im wunderbarsten Buch, das jemals geschrieben worden war, Jesus verraten hatte.

Jack knackte angewidert mit den Knöcheln und schluckte die frische Galle herunter, die erneut in ihm aufgestiegen war. Obwohl er sehr religiös erzogen worden war – vorwiegend dank seiner Mutter, die selbst so aufgewachsen war –, verspürte er nicht die geringsten Gewissensbisse wegen etwas, das er früher zweifellos als unverzeihlichen Akt der Ketzerei betrachtet hätte, für den als Strafe nur der Tod infrage kam. Jack war nämlich nicht immer Atheist gewesen. Ganz im Gegenteil. Tatsächlich war er bis vor Kurzem ein ausgesprochen gottesfürchtiger Junge gewesen, der allabendlich gebetet und Gott angefleht hatte, seiner Mutter zu helfen, ihr eine Pause in ihrem elenden Leben zu gönnen, ihr lang genug auf die Beine zu helfen, damit sie die Vormundschaft für ihre Kinder zurückerlangen konnte. Aber jegliche religiöse Überzeugung, die Jack einmal gehabt hatte, war verflogen, ein für alle Mal, hatte sich an einem einzigen Morgen in Luft aufgelöst. Nach dem, was er damals gesehen hatte, konnte er nicht mehr an ein so lächerliches Konzept wie Gott glauben. Kein Gott im gesamten Kosmos hätte jemals eine Gräueltat wie die zugelassen, die er mit eigenen Augen bezeugt hatte.

An jenem fraglichen Morgen war er gegen fünf Uhr morgens aus dem Pflegeheim in der Innenstadt geschlichen, in dem er und Molly gegenwärtig untergebracht waren, und zur U-Bahn gelaufen, um seine Mutter auf der anderen Seite der Stadt zu besuchen. Jack hatte dabei keine Gesellschaft gewollt, deshalb hatte er Molly schlafend in ihrem Bett zurückgelassen. Es war etwas zwischen ihm und seiner Mutter und sonst niemandem auf der Welt. Einige Dinge im Leben waren privat, und dieser Besuch gehörte dazu. Abgesehen davon hatte Jack seine Mutter seit Wochen nicht mehr gesehen, und er hatte ein Geschenk, das er ihr persönlich übergeben wollte. Etwas, um ihr zu zeigen, dass er sie immer noch liebte und sich um sie sorgte, ganz egal, was auch geschah. Doch als Jack eine Stunde später die eingeschlagene Tür zur Wohnung seiner Mutter aufdrückte, erlitt er stattdessen den größten Schock seines Lebens. Einen, der seinen Glauben an Gott vollkommen und endgültig vernichtete.

Der Leichnam seiner Mutter hatte nackt, zerschmettert und gefesselt auf dem Boden gelegen. Dutzende, Hunderte von wimmelnden weißen Maden hatten sich durch ihr Fleisch gefressen. Um ihren Kopf surrten fette schwarze Fliegen. Die einst wunderschönen blauen Augen seiner Mutter waren nicht mehr da gewesen, und durch den alles überlagernden Verwesungsgestank hätte er sich beinah an Ort und Stelle übergeben.

In diesem Moment zerbrach etwas in Jacks Geist, und er wusste, dass er nie wieder derselbe sein würde.

Obwohl das Gesicht vollkommen zerschmettert und nicht mehr zu erkennen war, hatte er gewusst, dass es sich um sie handelte, um seine Mutter. Und so sehr er sich dabei ekelte, er überwand sich dazu, sich vorzubeugen, seine Fingerspitzen zu küssen und sie sanft auf ihre zermalmte Wange zu drücken, bevor er das Wohngebäude verließ. Das Geschenk, das er ihr mitgebracht hatte, ließ er zurück. Es war das Letzte, was Stephanie Mann je von ihm besitzen würde, und Jack wollte, dass sie es auf ihre Reise in die Ewigkeit mitnahm, wohin sie auch führen mochte.

Bis er eine Telefonzelle gefunden und die Polizei am Apparat hatte, war sein Körper von Kopf bis Fuß taub geworden. Er hatte sich der Frau am anderen Ende der Leitung nicht zu erkennen gegeben, auch nicht, als das Miststück hartnäckig darauf bestanden hatte.

Dafür hatte Jack einen einfachen Grund gehabt: Er wollte nicht in die Sache hineingezogen werden, zumindest nicht offiziell. Diesen Teil würde er den Profis überlassen, die den Fall bearbeiteten – obwohl sie sich dabei bisher nicht mit Ruhm zu bekleckern schienen. Jedenfalls bedeutete das Schachbuch, das er auf dem Wohnzimmertisch neben dem ermordeten Leichnam seiner Mutter gesehen hatte, dass Stephanie Mann schon bald berühmt sein würde. Dafür würde der Ruf des berüchtigten Serienmörders sorgen, der das Leben von Jacks Mutter ausgelöscht hatte. Und damit hatte er nicht das Geringste zu tun haben wollen.

Mittlerweile empfand er nicht mehr so.

Er wandte sich wieder seinem Computer zu und tippte auf ein paar Tasten, während Molly zufrieden vor sich hin schnarchte. Jacks kleine Schwester befand sich in ihrer eigenen Traumwelt, einer Welt, in der Hündchen und Schmetterlinge über grüne Wiesen tollten, die sich erstreckten, so weit das Auge reichte. Einer Welt, in der ihre Mutter noch lebte. Jack hingegen war in der Wirklichkeit angekommen, und er wusste, dass er nie wieder in die andere Welt zurückkehren würde. Das konnte er nicht. Aber Molly sollte sich an ihrer Unwissenheit erfreuen, so lange es ging. Sie würde früh genug erwachsen werden müssen.

Er navigierte im Webbrowser seines Computers zur Eingabemaske von Google. Dann tippte er »Schachbrett-Mörder« in das Suchfeld und klickte auf »Neueste Ergebnisse«, bevor er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte. Wie er vermutet hatte, waren die Neuigkeiten über den grausigen Tod seiner Mutter bereits im Internet angekommen. In diesem Zeitalter der ununterbrochenen Berieselung mit Nachrichten, vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche, kreisten die Geier nicht lange über ihrer Beute. Stattdessen hatten sie sich auf das verrottende Fleisch seiner Mutter gestürzt, sobald sie es gerochen hatten. Diese gottverdammten Aasfresser.

Er las:

SCHACHBRETT-MÖRDER SCHLÄGT ERNEUT ZU

Von Nick Brandt

New York Post

Eine Quelle im NYPD hat heute bestätigt, dass der Schachbrett-Mörder sein nächstes Opfer gefunden hat – diesmal eine Frau, die auf der West Side in einem Abrissgebäude gewohnt hat.

Die polizeiliche Quelle teilte mit, dass Stephanie Mann, 30 Jahre alt, schwere Verletzungen erlitten hat, gab jedoch keine Auskunft über die Art der Verletzungen.

Nach Informationen der Quelle wurde am Tatort ein weiteres Schachbuch gefunden, eine Biografie eines der besten Spieler in der Geschichte des Spiels, doch die Quelle weigerte sich, den Titel des Buches zu nennen. Der Schachbrett-Mörder hinterlässt regelmäßig Schachbücher an den Tatorten seiner nach berühmten Schachpartien der Vergangenheit modellierten Morde. Sie sind quasi seine Visitenkarte, mit der er uns mitteilt, wer hinter den blutigen Verbrechen steckt.

Die FBI-Ermittler Dana Whitestone und Jeremy Brown, die den Fall seit nunmehr fünf Monaten untersuchen, weigerten sich, Fragen der Presse zu dem Thema zu beantworten. Stattdessen verließen die Bundesbeamten den Tatort ohne jeden Kommentar gegenüber den versammelten Medien.

Die Berichterstattung geht weiter. Besuchen Sie für Updates regelmäßig die Webseite der New York Post – New York Citys einziger verlässlicher Quelle für Informationen.
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Während sich Dana und Brown durch den starken Nachmittagsverkehr quälten, der die Straßen der Innenstadt verstopfte, wuchs in Dana das deutliche Gefühl, dass Brown das Schweigen brechen und über ihren kleinen Streit reden wollte, doch jetzt war nicht die Zeit dafür. Sie hatten es eilig, sehr eilig sogar. Der Junge auf dem Foto – wo auch immer er im Augenblick steckte – verließ sich wahrscheinlich darauf, dass sie kommen würden, um ihn zu retten. Was an persönlichen Dingen zwischen ihr und Brown stand, musste vorerst warten.

Zwanzig Minuten später lenkte Dana den jüngsten Dienstwagen aus dem Fuhrpark des FBI – einen schicken hellblauen Ford Focus Baujahr 2004 mit einer fetten Beule im Kotflügel – auf den Parkplatz der Grafx Photography Services in der Lindale Road im Meatpacking District von Manhattan. Dana steuerte in eine breite Parklücke und stieg aus.

Brown folgte ihrem Beispiel auf der anderen Seite des Wagens.

Sie überquerten den asphaltierten Parkplatz, ohne ein einziges Wort zu wechseln, und Dana bemühte sich, das Gefühl von Unbehaglichkeit zwischen ihnen zu ignorieren. Es war nicht einfach.

Als sie den Eingang des Gebäudes erreichten, zog Brown die Tür auf. Er trat beiseite, um sie vorgehen zu lassen. »Alter vor Schönheit«, meinte er lächelnd.

Dana erwiderte sein Lächeln nicht. Er hatte seine Chance gehabt, die Stimmung aufzubessern, bevor sie losgefahren waren, und er hatte es vermasselt.

Sie bedachte ihn mit einem Seitenblick, als sie das Gebäude betrat. »Wohl eher Perlen vor Säuen …«, entgegnete Dana. Sie konnte nicht anders.

Eine elektronische Türglocke summte direkt über ihrem Kopf, als sie durch die Tür trat und sich umsah. Dafür, dass Grafx als größter Schulfotograf im ganzen Land galt, wirkte das New Yorker Büro nicht sonderlich beeindruckend. Eine mittelgroße Eingangshalle, entlang der Wände vielleicht ein Dutzend Stühle, auf denen niemand saß. Auf mehreren Tischen lagen Ausgaben von Redbook, Sports Illustrated und Today’s Mother verteilt. In den Ecken künstliche Pflanzen. An einer Wand ein Regal mit Prospekten und Bestellformularen für Schulfotografien.

Vier Meter von der Eingangstür entfernt trennte eine zerkratzte Kunststoffscheibe den Empfangsschalter vom Rest des Eingangsbereichs, ähnlich wie in einer Arztpraxis. Die junge Frau hinter der Trennscheibe malträtierte im Mund einen Kaugummi. Ihr hübsches Gesicht zeigte einen Ausdruck höchster Konzentration, während sie an blutrot lackierten Fingernägeln feilte, die viel zu lang für jeden praktischen Nutzen waren. Große silberne Ohrringe baumelten an den Seiten ihres Kopfes und verloren sich in den Strähnen blond gebleichter Haare, die in losen Locken bis zu ihren Schultern reichten. Neben ihr lag aufgeschlagen die neueste Ausgabe der Cosmo; die Schlagzeile des Artikels lautete: Wie man seinen Mann im Bett auf die altmodische Weise befriedigt!

Die Empfangsdame blickte mit abwägendem Desinteresse in den funkelnden grünen Augen zu Dana und Brown auf, bis Dana ihr Abzeichen zückte und es an die Scheibe hielt. Die Frau hörte auf zu feilen. Sie hörte auf zu kauen und schob die zerkratzte Plastikscheibe auf. »Sie wünschen?«, erkundigte sie sich.

Dana schob ihr Abzeichen in die Tasche zurück und holte den Asservatenbeutel mit dem Foto des Jungen hervor, während sie sich fragte, was wohl mit der Schlagzeile »auf altmodische Weise« gemeint war. Sie schüttelte den Gedanken ab und hielt das Bild hoch. »Wir brauchen Informationen über dieses Foto«, sagte sie. »Es ist dringend. Gibt es einen Manager, und ist er da?«

Die junge Frau nickte und erhob sich. Zugleich zeigte sie auf eine Tür rechts von Dana. »Ja, Ma’am«, antwortete sie. »Wenn Sie bitte zu dieser Tür gehen. Ich lasse Sie rein und bringe Sie zu Mr. Finklestein. Sein Büro ist hinten.«

Dana und Brown taten, wie ihnen geheißen, und warteten geduldig, bis sich die Tür für sie öffnete, bevor sie der jungen Frau folgten, vorbei an einer Reihe von Maschinen, die Tausende Bilder ausspuckten, so gut wie jedes davon mit dem Gesicht eines Schulkinds. Die Arbeiter, die meisten davon Hispanos mit Haarnetzen, schauten kaum auf, als Dana und Brown vorbeigingen. Der beißende Geruch von Entwicklerflüssigkeit stach in Danas Nase, als sie tiefer und tiefer in die Halle vordrangen. Merkwürdig. Sie hatte geglaubt, dass diese Prozesse schon vor Jahren auf digitale Verfahren umgestellt worden waren.

Einige Augenblicke später blieb die Empfangsdame vor einer Tür stehen. Auf einem gravierten Schild stand zu lesen: Jacob Finklestein, stellvertretender Geschäftsführer.

Dana schüttelte missbilligend den Kopf. Offensichtlich hatte Jacob Finklestein, der stellvertretende Geschäftsführer, keine Kosten und Mühen gescheut, um sich eine gravierte Plakette anfertigen zu lassen, noch bevor das »stellvertretend« aus seinem Titel gestrichen worden war. Dana kannte die Sorte nur zu gut. Es gab sie überall im Land. Allein beim FBI liefen Dutzende davon herum.

Die junge Frau drehte sich zu Dana und Brown um. »Lassen Sie mich nur eben reingehen und nachsehen, ob Mr. Finklestein Zeit hat. Er mag es nämlich nicht, gestört zu werden, wenn seine Bürotür geschlossen ist«, erklärte sie. »Das ist eine seiner Regeln.«

Dana verdrehte die Augen und warf einen Seitenblick zu Brown, der die Schultern zuckte. Dana hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass es nur eine von Jacob Finklesteins vielen, vielen Regeln war.

Dana und Brown warteten vor dem Büro, während die Empfangsdame behutsam anklopfte und eintrat. Die darauf folgende Unterhaltung, die durch die halb offene Tür nach draußen drang, war trotz des Lärms der Maschinen deutlich zu verstehen.

»Was ist, Shelley?«, erkundigte sich ein Mann mit hoher, nasaler Stimme. »Ich bin beschäftigt. Sie wissen doch, dass Sie eine Gegensprechanlage auf Ihrem Schreibtisch haben, die direkt mit der Gegensprechanlage auf meinem Schreibtisch verbunden ist, oder? Erinnern Sie sich, dass ich Ihnen erst kürzlich erklärt habe, wie sie funktioniert?«

Die Rezeptionistin klang nervös, was Dana aus irgendeinem Grund verärgerte. Aber was verärgerte sie dieser Tage eigentlich nicht? »Es tut mir leid, Mr. Finklestein«, sagte die junge Frau. »Ich … ich hatte es vergessen. Aber egal, da draußen sind Cops, die Sie sprechen wollen. Sie sagen, sie brauchen Informationen über ein Foto.«

»Cops?«

»Ich weiß nicht … keine Ahnung. Die Frau hat ein Abzeichen.«

»Tragen sie Uniform?«

»Nein, ich … keine Ahnung.«

»Shelley! Tragen sie Uniform?«

Dana biss die Zähne zusammen und spürte erneut Verärgerung in sich aufsteigen. Sie hatte genug gehört. Sie verabscheute Tyrannen, die ihre Untergebenen drangsalierten. Als sie die Tür zu Mr. Finklesteins Büro weit aufstieß, war sie bereit, dem stellvertretenden Geschäftsführer entschieden die Meinung zu sagen – und stellte stattdessen fest, dass sie plötzlich an sich halten musste, um nicht laut aufzulachen.

Finklesteins dicke Hornbrille balancierte am Ende einer langen, schmalen Nase und drohte jeden Moment herunterzufallen. Er trug ein kurzärmeliges weißes Hemd mit einem Einstecketui in der Brusttasche, vollgestopft mit Stiften und Kugelschreibern. Das Hemd war bis obenhin zugeknöpft, selbst die Kragenklappen waren mit Knöpfen gesichert, als könnten sie sich sonst in einem unbeobachteten Augenblick selbstständig machen und flügelschlagend davonflattern. Um den dürren Hals hing eine dicke schwarze Krawatte, die irgendwann Ende der 1970er-Jahre außer Mode gekommen war.

Finklestein war von vorn bis hinten größtenteils kahl, aber der störrische Kranz roter Haare sah lang genug aus, um über die kahle Mitte gekämmt zu werden, sollte der Mann je beschließen, diesen Weg einzuschlagen. Trotz seiner sitzenden Position hinter dem riesigen Schreibtisch konnte Dana sehen, dass er nicht größer war als sie selbst.

Sie holte rasch Luft und fasste sich. Finklestein war offensichtlich ein Arschloch, allerdings hatte ihn das Leben auch nicht gerade gesegnet. Der Ärger, den sie darüber verspürt hatte, wie er mit seiner Rezeptionistin umging, versiegte augenblicklich. Dana wollte selbst keine Tyrannin sein.

Sie zog erneut ihre Marke aus der Tasche, rückte weiter in das Büro des stellvertretenden Geschäftsführers vor und klappte das Etui auf, während Brown hinter ihr eintrat. »Ich bin Agent Whitestone«, stellte sie sich vor, dann drehte sie sich um und deutete auf Brown. »Das ist mein Partner, Agent Brown. Bitte verzeihen Sie, dass wir unangemeldet hereinplatzen, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie ein paar Minuten Ihrer Zeit für uns erübrigen könnten.«

Finklestein erhob sich hinter seinem Schreibtisch und nickte der Rezeptionistin zu. »Danke, Shelley«, sagte er. »Das wäre für den Moment alles.«

Die junge Frau verließ das Büro und schloss hinter sich die Tür. Als sie gegangen war, sah Finklestein Dana und Brown unter hochgezogenen Augenbrauen hervor an, während er die kleinen Hände auf dem geradezu grotesk überdimensionierten Schreibtisch ausbreitete wie Napoleon, der sein riesiges Reich in Augenschein nahm – in diesem Fall ein vollgestopftes Büro im hinteren Teil einer Fotoentwicklungsfirma, mit leeren Kartons, die sich in einer Ecke bis unter die Decke stapelten.

»Also, was kann ich für Sie tun?«, fragte er. »Ich bin übrigens Jacob Finklestein. Stellvertretender Geschäftsführer.«

Dana unterdrückte ein Grinsen und reichte Finklestein den Asservatenbeutel mit dem Foto des Jungen darin. »Bitte fassen Sie das Bild nicht direkt an«, sagte sie. »Auch nicht durch den Beutel hindurch.« Falls es Fingerabdrücke auf dem Foto gab, wollte sie nicht, dass Finklestein sie unabsichtlich verschmierte. »Können Sie uns etwas über dieses Foto verraten? Irgendetwas?«

»Beispielsweise?«

»Wo es aufgenommen wurde, wo es entwickelt wurde … irgendetwas.«

Finklestein schob die schwere Brille auf dem Nasenrücken nach oben und hielt sich den Beutel fünf Zentimeter vor die Augen. Er studierte das Foto eingehend. »Es ist ein Plimpton-Modell«, verkündete er schließlich, als wüsste nur ein völliger Idiot nicht, was das bedeutete.

»Was ist ein Plimpton-Modell?«, erkundigte sich Brown, ohne auf den Tonfall des Managers einzugehen.

Finklestein schaute von dem Beutel auf und rückte die Brille abermals hoch. Dana wünschte, sie hätte einen kleinen Schraubenzieher dabei, den sie ihm leihen konnte. Wahrscheinlich verbrachte Finklestein den halben Tag damit, seine Brille zurechtzurücken. »Das Plimpton-Modell war ein Herstellungsprozess, den wir früher benutzt haben«, erklärte er. »Damals, als wir mit einer Möglichkeit experimentierten, sämtliche Fotos zu katalogisieren, die wir machten. Wir wollten so etwas wie das McDonald’s-System aufziehen. Sie wissen schon, fünfundfünfzig Millionen Kunden täglich und so.«

Danas Herz pochte wild in ihrer Brust. Das konnte sich als der große Durchbruch erweisen, auf den sie gewartet hatten! »Sie haben sämtliche Bilder katalogisiert?«, fragte sie atemlos. »Wie?« Die meisten Firmen katalogisierten ihre Arbeit, das wusste sie, nur hatte sie bis zu diesem Augenblick nicht daran gedacht.

Finklestein schwenkte eine Hand durch die Luft und gebärdete sich weiter wie der aufgeblasene Besserwisser, als den ihn Dana einschätzte. Er benutzte die andere Hand, um ihr das Foto des Jungen zurückzugeben, und Dana bemerkte, dass seine Fingernägel bis auf das Nagelbett abgekaut waren. Wahrscheinlich war er ein nervöses, nägelkauendes Wrack, wann immer er sich außer Sichtweite seiner Untergebenen hinter seiner geschlossenen Tür verbarrikadierte – schicke Plakette hin oder her. »Wir haben sie nach Datum, Schule, Distrikt und so weiter katalogisiert«, erklärte Finklestein.

»Und wo bewahren Sie die Aufzeichnungen auf?«, fragte Brown. »Wir müssen einen Blick darauf werfen.«

Das Kribbeln in Danas Brust verstärkte sich. Wenn alles gut für sie liefe, könnten sie den Jungen vielleicht durch einfaches Drücken einiger Tasten an einem Computer identifizieren! Sowohl das Bild des Jungen als auch Informationen über seine Schule würden sich in der Datenbank befinden. Danach wäre es nur noch eine Frage von Zeit und Laufarbeit, bis sie den Schachbrett-Mörder endlich schnappen und an das nächstbeste Kreuz nageln konnten.

»Aufzeichnungen?«, entgegnete Finklestein und durchbrach damit Danas Gedanken. »Was für Aufzeichnungen?«

»Die Daten«, sagte Dana und runzelte angesichts der Frage die Stirn. »Wenn Sie das Foto zu einem bestimmten Schuldistrikt zurückverfolgen können, wäre das eine riesige Hilfe für uns!« Sie hielt den Asservatenbeutel hoch. Das zahnlose Grinsen des Jungen auf dem Foto darin brach ihr fast das Herz. »Das Leben dieses Kindes könnte in Gefahr sein, Mr. Finklestein.«    

Finklestein schüttelte die ganze Zeit den Kopf, während Dana redete. »Zurückverfolgen?«, sagte er nun. »Ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen. Das können wir nicht. Wir haben das Plimpton-Modell vor fünf Jahren aufgegeben, Agent Whitestone. Und wir haben sämtliche Aufzeichnungen vernichtet. Es wurde nicht nur zu einem Datenschutzproblem, es war auch viel zu viel Arbeit und den Aufwand nicht wert. Es ergab in finanzieller Hinsicht keinen Sinn. Und die Leute in der Chefetage mögen es nicht, wenn die Dinge keinen finanziellen Sinn ergeben. Das mögen sie gar nicht.«

Danas Mut sank während Finklesteins Worten bis zu den Knien hinunter. »Sie haben also überhaupt keine Aufzeichnungen mehr?«, fragte sie matt.

Finklestein schüttelte nüchtern den Kopf. »Keine«, bestätigte er beinah so, als erfülle es ihn mit Befriedigung, diese entmutigende Information weiterzugeben. »Wir haben sämtliche Unterlagen vor zwei Jahren vernichtet.« Er zögerte kurz und schürzte die Lippen. »Abgesehen davon, Agent Whitestone, wurden solche Dinge schon vor Jahren auf digitale Technologie umgestellt. Um ehrlich zu sein, mich überrascht, dass Sie das nicht längst wissen. Klingt für mich so, als müsste das FBI endlich aus der Steinzeit erwachen und ins digitale Zeitalter kommen. Könnte hilfreich dabei sein, diesen Schachbrett-Mörder endlich zu fassen.«

Dana starrte ihn an. Hitze stieg siedend heiß in ihr auf. Sämtliche Nackenhaare standen ihr zu Berge. »Wie bitte?«, stieß sie hervor. Sie hatte den Schachbrett-Mörder Finklestein gegenüber mit keinem Wort erwähnt, genauso wenig wie Brown.

Finklestein senkte verlegen den Blick auf den Schreibtisch und spielte mit einem schweren Hefter aus Metall.

»Was denn?«, winselte er abwehrend. »Ich habe eben erst Ihre Fotos in der Zeitung gesehen, weiter nichts. Kommen Sie bloß nicht auf falsche Gedanken, Agent Whitestone, ich bin definitiv nicht Ihr Killer.«

Dana wandte sich auf dem Absatz um und stürmte aus Finklesteins Büro.

Brown folgte ihr auf den Fersen.

Sie war kurz davor gewesen, den Kerl zu verhaften – seine selbstgefälligen Bemerkungen hatten ihr beinah den Rest gegeben. Es frustrierte sie zutiefst, schon wieder in einer Sackgasse gelandet zu sein, aber sie dachte nicht daran, sich von einem Arschloch wie Finklestein zu einer unbesonnenen Handlung hinreißen zu lassen.

Sie warf die Tür hinter sich zu, dass es krachte, und Finklesteins pompöse Plakette fiel scheppernd auf den gefliesten Boden unter ihren Füßen.
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Sergej Michalovic konnte es kaum erwarten, sich an die Arbeit zu machen, also wartete er nicht. Welchen Sinn hätte es gehabt? Er konnte diesem Wettstreit ebenso gut auf der Stelle zu einem raschen, tödlichen Start verhelfen.

Der erste Zug der Partie erwies sich als ausgesprochen einfach, beinah völlig mühelos. Dank der erschöpfenden Vorbereitung und der Nachforschungen, die er in beide Seiten des Spielfelds investiert hatte, war er bereit – unabhängig von der Farbe, die ihm der Wurf der Münze zugedachte. An sich sollten sich die Manöver problemlos gestalten – ein Kinderspiel.

Andererseits traten bei diesen Spielen immer Pannen auf, richtig?

Natürlich. Es gab immer den einen oder anderen unwilligen Teilnehmer, der sich nach Kräften bemühte, dazwischenzupfuschen und die simple Perfektion des Spiels zu stören, ganz gleich, wie gut er und O’Hara recherchiert und sich vorbereitet hatten. Abgesehen davon, wo stand geschrieben, dass ein Kinderspiel immer einfach sein musste?

Aber es spielte keine Rolle. Wie hieß es so schön? Wer am lautesten schreit, bekommt, was er will. Und – finanziell gesehen – verfügte Michalovic über genügend Lautsprecher, um selbst den lautesten Chor zu übertönen, ein treffender Vergleich angesichts der Tatsache, dass er und O’Hara einmal mehr im Begriff standen, ihren persönlichen Chor aus Schreien und Wehklagen zu dirigieren. Michalovic ergriff das Telefon, das auf der Glasplatte des massiven Schreibtischs in seiner luxuriösen Bürosuite im dreiundachtzigsten Stock des Trump Towers stand, und wählte eine Nummer. Er lehnte sich in seinem behaglichen Ledersessel zurück. Zehn Minuten später hatte er ein Apartment mit Anschrift 19016 Fourth Avenue in Manhattan angemietet.

Als er fertig war, setzte er sich wieder auf und legte den Hörer behutsam zurück auf die kunstvolle Gabel, während er staunend darüber, wie einfach es gewesen war, den Kopf schüttelte. Da er einst selbst so mittellos gewesen war, dass er sich sein Abendessen in von Ratten, Maden und anderem unaussprechlichen Ungeziefer bewohnten Müllcontainern suchen musste, wusste er aus Erfahrung, dass es höchst selten vorkam, so schnell eine Unterkunft zu finden. Aber wie hieß es so schön? Geld regiert die Welt.

Und Geld hatte Michalovic reichlich.

Ja, Amerika war in der Tat das beste Land der Welt, daran bestand kein Zweifel. Zumindest für Männer wie ihn und O’Hara mit ihren ausgefallenen Vorlieben.

Fünf Minuten später griff Michalovic erneut zum Hörer. Der Anruf ging an eine gewisse Betty Arsenault, eine alleinstehende Mutter dreier Kinder, die sich erst kürzlich auf der beliebten Webseite Craigslist als arbeitssuchend eingetragen hatte.

Zeit, den ersten Bauern zu ziehen.

Sie hob nach fünfmaligem Läuten ab, eine Sekunde, bevor Michalovic die Lust am Warten verlor und die Verbindung unterbrochen hätte. Zu sagen, der Russe sei es nicht gewohnt, auf die zeitlichen Abläufe anderer Menschen Rücksicht zu nehmen, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts gewesen. Im Hintergrund war ein kreischendes Kind zu hören, das auf den Arm genommen werden wollte und dabei eine Tonhöhe erreichte, die Michalovic bei einem menschlichen Wesen bis zu diesem Augenblick für unmöglich gehalten hatte.

»Sei still, Mark!«, schimpfte eine Frauenstimme energisch und erreichte nur, dass der ohnehin ohrenbetäubende Lärm aus dem Telefonhörer noch lauter wurde. »Mami muss telefonieren!« Die Hand über der Sprechmuschel reichte bei Weitem nicht, um den Lärm zu dämpfen.

An Michalovic gewandt sagte die Frau: »Hallo?«

Leichte Erregung summte in Michalovics Gehirn wie eine Dosis reinen Heroins. Die Stimme der Frau klang weich und verführerisch. Die perfekte Stimme für den ersten perfekten Zug in dieser entschieden perfekten Finalpartie. Allerdings stellte der erste Zug beim Schach auch den gefährlichsten dar, nicht wahr? Und ob. Der erste Zug gab den Ton für das gesamte restliche Spiel vor und begrenzte die verbleibenden Optionen. Auch wenn das Thema Gegenstand heißer Debatten unter Gelehrten und Weltklassespielern blieb, so herrschte doch verbreitet die Meinung vor, dass Weiß einen leichten Vorteil besaß – ersichtlich daraus, dass bei zwei etwa gleich starken Spielern derjenige mit den weißen Figuren zweiundfünfzig bis sechsundfünfzig Prozent der Partien gewann. Und während andere, die in ihren gehobenen Kreisen verkehrten, es vielleicht nicht erkannten, Michalovic hatte O’Haras skrupellose Kompetenz mit eigenen Augen gesehen.

Einen schwachen Willen konnte man dem Mann beileibe nicht nachsagen. Einen schwachen Magen ebenfalls nicht – bei Weitem nicht. Man brauchte schon Mumm, um einer dreiundzwanzigjährigen Prostituierten, die man erst Stunden zuvor gekidnappt hatte, auf dem blütenweißen Teppich des eigenen Wohnzimmers mit einer rasiermesserscharfen Klinge die Kehle durchzuschneiden, wie es O’Hara im Verlauf ihrer letzten Partie getan hatte. Der Ire hatte nicht einmal geblinzelt, als blutige Fontänen aus der durchtrennten Halsschlagader der Frau gespritzt und seinen makellosen weißen Teppich sowie die Tasten seines weißen Steinway-Pianos mit einem Nebel feiner roter Tröpfchen überzogen hatten. Stattdessen hatte er Michalovic die ganze Zeit über unverwandt in die entsetzten Augen gestarrt, und O’Haras eigene klare blaue Augen hatten dabei spitzbübisch gefunkelt.

Das kaltblütige Manöver war der Schachmattzug bei ihrer letzten Partie gewesen, hatte ihren grausigen Wettstreit auf eine neue Ebene gehoben und war auf der Titelseite der New York Times gelandet, während die fassungslosen Gesetzeshüter der Stadt nach wie vor ihr Bestes gaben, um den Mörder zu entlarven. Viel Glück dabei, dachte Michalovic. O’Hara war ein Meister darin, seine Spuren zu verwischen. Das tat er mit akribischer Sorgfalt. Es war nur einer der Faktoren, die den Iren zu so einem großartigen Spieler machten, einem so ebenbürtigen Gegner … und zu einem so passenden Endziel für dieses Finalspiel.

Jedenfalls war es, gelinde gesagt, ein spektakulärer Abschluss gewesen. Doch nun war für Michalovic endlich die Zeit gekommen, das Spiel auszugleichen, wortwörtlich und im übertragenen Sinn. So skrupellos O’Hara als Gegner auch sein konnte, Michalovic war selbst nicht zimperlich, wenn es darum ging, die schlagenden Züge auszuführen. O’Hara würde noch staunen, wenn er sah, was Michalovic für ihn hinter seinem Rücken vorbereitet hatte.

Stets der wohlerzogene Gentleman, räusperte sich Michalovic leise, um nicht unhöflich zu erscheinen. »Spreche ich mit Betty Arsenault?«, fragte er. »Betty Arsenault, wohnhaft 551 Second Avenue, Unit 12?«

Der Tonfall der Frau am anderen Ende wurde sofort misstrauisch, und wer wollte es ihr verdenken? New York mochte eine der schillerndsten Metropolen der Welt sein, aber die Stadt war auch die Heimat einiger der größten Spinner, die Michalovic je unter die Augen gekommen waren.

»Ja …?«, antwortete die Frau. »Das bin ich. Darf ich fragen, wer Sie sind?«

Michalovic streckte eine Hand nach der Newton-Schaukel in einer Ecke seines riesigen Schreibtischs aus und hob die äußere Kugel an, um sie dann fallen zu lassen. Wie so oft lächelte er darüber, wie einfach sich alles gestaltete, während er dem beruhigenden, gleichmäßigen Klacken von Metallkugel auf Metallkugel lauschte. Ähnlich der Newton-Schaukel würde dieses Telefongespräch eine Reihe von Ereignissen in Gang setzen, die erst enden würden, wenn die Partie vorbei wäre oder eine dritte Kraft von außen eingriffe und die Vorgänge unterbräche. Vielleicht durch einen uncharakteristischen Fehler seines lieben Freundes O’Hara? Oder durch einen ebenso verspäteten Durchbruch seitens der trägen FBI-Ermittler, die vor fünf Monaten mit dem Fall betraut worden waren? Die Zeit würde es weisen.

»Mrs. Arsenault, mein Name ist Pierre LeBlanc«, sagte Michalovic. Er benutzte absichtlich einen französischen Namen, um die Frau auf eine falsche Fährte zu lenken, sollte sie zu den Menschen gehören, die den verbliebenen kleinen Rest eines russischen Akzents bemerkten, auch wenn das nach Michalovics Erfahrung inzwischen äußerst unwahrscheinlich schien. Die meisten Amerikaner waren schlichtweg nicht so kultiviert. So bedauerlich die Feststellung war, die meisten gebürtigen Amerikaner waren alles andere als Kosmopoliten, um es höflich auszudrücken. Die Vereinigten Staaten mochten der größte Schmelztiegel der Welt gewesen sein, doch es ließ sich nicht abstreiten, dass die entstandene Mischung intellektuell ein entschieden fades Aroma besaß.

Dennoch wäre es unvernünftig gewesen, seine Position bereits so früh im Spiel zu verraten. Es wäre regelrecht dumm gewesen, und für dumm hatte Sergej Michalovic noch niemand gehalten.

Betty Arsenault ermahnte ein weiteres Mal ihr unbändiges Kind, bevor sie sich wieder dem Hörer zuwandte. »Was kann ich für Sie tun, Mr. LeBlanc?«, fragte sie und bemühte sich, ihre Ungeduld zu verbergen. Das Kind beschwerte sich immer noch lauthals im Hintergrund und raubte seiner Mutter unüberhörbar den letzten Nerv.

»Es geht nicht darum, was Sie für mich tun können, sondern umgekehrt«, antwortete Michalovic ruhig.

»Was meinen Sie damit?«

»Was ich meine, ist, dass ich mit einem Jobangebot anrufe«, sagte Michalovic ohne weitere Umschweife. »Meine Firma, die Settle Systems Group, ein NASDAQ-gelistetes Technologieunternehmen, hat Ihr Stellengesuch im Internet entdeckt, und nach eingehenden Nachforschungen durch unsere Personalabteilung glauben wir, dass wir eine geeignete Stelle für Sie gefunden haben. Vorausgesetzt natürlich, Sie suchen nach wie vor eine Anstellung.«

Arsenaults Stimme klang schlagartig zwei Oktaven höher, als sie Michalovic ihr Interesse versicherte. »Ja, Sir, Mr. LeBlanc!«, sagte sie, und alles Misstrauen war verpufft. »Ich suche tatsächlich immer noch Arbeit. An was für eine Stelle dachten Sie?«

Michalovic lehnte sich in seinem Sessel zurück und drehte einen schweren Füllfederhalter zwischen den Fingern. Wie jeder materielle Gegenstand in seinem Besitz war auch der Füller in keinerlei Hinsicht ein gewöhnliches Schreibgerät. Es handelte sich um einen Diamante, und jedes Jahr wurde nur ein Einziger davon hergestellt. Er bestand aus insgesamt mehr als dreißig Karat Diamanten, davon fast zweitausend Diamanten mit dem »4C«-Zertifikat von De Beers, eingesetzt in einen Halter aus massivem Platin. Selbst die Feder bestand aus achtzehnkarätigem Gold. Die Krönung bildete ein Diamanten-Cabochon – ein rundpolierter, nicht facettierter Stein.

Preis? Eins Komma achtundzwanzig Millionen Dollar.

In Michalovics Augen jeden einzelnen Cent davon wert. Statussymbole wie der Diamante ließen das Gegenüber nicht nur wissen, dass man finanziell in der Lage war, solche Dinge nach Lust und Laune zu kaufen und zu verkaufen, sondern auch, dass man zu den Menschen gehörte, die keine Sekunde zögerten, es auch zu tun.

Inzwischen war das unerträgliche Kind am anderen Ende der Leitung nicht mehr zu hören, wofür Michalovic zutiefst dankbar war. Vielleicht hatte die Frau es in ein Nebenzimmer gescheucht oder in sein Zimmer, wo es hingehörte. Michalovic schüttelte missbilligend den Kopf. Wäre dieses Kind sein eigenes gewesen, der Junge wäre nicht nur im Nebenzimmer, er hätte auch einen wunden Hintern, um ihn daran zu erinnern, wie wichtig es war, nächstes Mal den Mund zu halten, wenn Daddy ans Telefon ging. Wer mit der Rute spart, verzieht das Kind, wie es so schön hieß.

Andererseits – wer wusste schon noch, wie man dieser Tage Kinder erzog? Anscheinend niemand, zumindest nicht in diesem Land. In Russland sah die Sache völlig anderes aus. In Russland wussten die Eltern, wie sie ihren Kindern Disziplin beibrachten.

Michalovics linke Hand wanderte unbewusst zu seinem linken Ohr und dem Narbengewebe dort, das er seinem Vater verdankte. Damals war Michalovic gerade acht Jahre alt gewesen. Sein Vater – ein versoffener alter Dreckskerl von einem Mann, dessen Hang zu billigem Wodka nur noch von dem zu billigen Frauen übertroffen wurde – hatte einst das Ohr seines Sohns als Strafe für schlechte Noten in der Schule an einen rot glühenden Ofen gehalten. Selbst damals war Michalovic nicht wirklich wütend auf seinen Vater gewesen. Schon damals hatte er gewusst, dass es nur Erziehung war, ein Akt der Liebe genau genommen. Oder zumindest der Besorgnis.

An Arsenault gewandt sagte Michalovic: »Die Stelle, die wir im Sinn haben, ist administrativer Natur, Ma’am. Hauptsächlich Büroarbeit, aber auch viel Telefonservice. Und hin und wieder die Auslieferung von Sendungen, wenngleich nicht allzu häufig. Wir versuchen, derartige Dinge auf das absolut unumgängliche Maß zu reduzieren – wir wollen unseren Angestellten nicht das Gefühl vermitteln, sie würden von uns übervorteilt.«

»Darf ich fragen, wie viel Sie für die Stelle zahlen, Mr. LeBlanc?«

Michalovic zögerte – er wusste, dass er hierbei sehr vorsichtig sein musste. In der Vergangenheit waren ihm bei den Spielen dumme Fehler unterlaufen, weil er Entlohnungen angeboten hatte, die weit über den normalen Betrag für die jeweilige Tätigkeit hinausgegangen waren. Er war fest entschlossen, diesen Fehler nie wieder zu begehen. Man lernte eben nie aus.

»Vierundzwanzigtausend Dollar im Jahr, Ma’am«, erwiderte er.

Die Aufregung in Arsenaults Stimme verebbte hörbar. Nach einigen Momenten bedeutungsvollen Schweigens stieß sie langsam den Atem aus. »Es tut mir leid, Mr. LeBlanc«, sagte sie. »Ich möchte nicht undankbar erscheinen, aber ich habe drei Kinder und bin alleinerziehend, und was Sie mir bieten, ist kaum mehr als das Arbeitslosengeld, das ich derzeit jeden Monat bekomme. Sind Sie sicher, dass Sie nicht ein wenig höher gehen können?«

Michalovic grinste. Mit Anfängern wie Arsenault zu verhandeln, stellte für ihn stets einen Quell nicht enden wollenden Vergnügens dar. Wäre er in der Position der Frau gewesen, er hätte ohne mit der Wimper zu zucken gelogen und seinem Gesprächspartner mitgeteilt, dass er bereits drei besser bezahlte Angebote auf dem Tisch liegen hatte. Das Einmaleins des Verhandelns. Natürlich erwartete er nicht, dass Arsenault das wusste. Andererseits war es bei der derzeitigen Wirtschaftslage nicht immer das Klügste, zu verhandeln. Man nahm, was man kriegen konnte, wann man es kriegen konnte, oder die Familie hungerte. So einfach war das.

»Es tut mir ausgesprochen leid, Miss Arsenault«, sagte Michalovic, »aber ich fürchte, ich bin nicht befugt, auch nur einen Cent mehr zu bieten. Allerdings ist mit der Stelle eine fantastische Vergünstigung verbunden, sollten Sie sich entscheiden, unser Angebot anzunehmen.«

Arsenaults Interesse war wieder erwacht. »Und was für eine Vergünstigung wäre das, Mr. LeBlanc?«

Michalovic atmete tief durch die Nase ein und blies die Luft über die perfekten weißen Zähne wieder aus. Dies war der zweite heikle Teil der Gleichung. Gutes Angebot hin, gutes Angebot her, die meisten Menschen zögerten, ihre Zelte abzubrechen, wenn sie erst einmal Wurzeln geschlagen hatten, so gewöhnlich diese Wurzeln auch sein mochten. »Kostenlose Unterkunft im Rahmen unserer Umzugsinitiative«, erwiderte er und gab sich Mühe, sich seine lauernde Erwartungshaltung nicht anmerken zu lassen. Er war ziemlich sicher, dass er Arsenault mit dem Jobangebot geködert hatte, doch jetzt musste er den Fisch einholen, und das verlief nicht immer ganz einfach. Manche Fische erwiesen sich als überraschend schlüpfrig, wenn man dachte, man hätte sie sicher am Haken. »Die Settle Systems Group experimentiert mit einem Pilotprogramm. Dabei übernehmen wir die Unterkunftskosten unserer Angestellten in Wohnungen unserer Wahl«, fuhr Michalovic fort. »Unsere Firma möchte eine familiäre Atmosphäre schaffen, weil wir nicht nur glauben, dass es gut für unser Geschäft ist, sondern auch, weil wir es aufrichtig als unsere Mission betrachten. Wir garantieren Ihre Miete für die Dauer von zwei Jahren, solange Sie sich mit dem Umzug einverstanden erklären und einen Vertrag mit einer Wettbewerbsverbotsklausel für denselben Zeitraum unterschreiben.«

Michalovic konnte beinah hören, wie die Frau am anderen Ende der Leitung im Kopf rechnete. Aus seinen umfassenden Nachforschungen vor Beginn der Partie wusste er, dass die Arsenaults in einer Vierzimmerwohnung an der Second Avenue lebten und dass die Wohnung zweitausend Dollar im Monat kostete. Falls sie das Jobangebot annähme, würden die wegfallenden Mietkosten den Wert ihrer Anstellung auf wesentlich verlockendere achtundvierzigtausend Dollar im Jahr steigern. Nicht schlecht für eine arbeitslose, alleinerziehende Mutter von drei Kindern, die zurzeit gerade mal vierhundertzwanzig Dollar die Woche vom Sozialamt bekam.

Allerdings gab es noch einige logistische Probleme zu lösen, bevor Michalovic seinen Fisch endgültig an Land ziehen konnte.

»Was ist mit Krankenversicherung?«, wollte Betty Arsenault wissen. »Wie ich bereits sagte, ich habe drei Kinder und ich bin Alleinerzieherin.«

»Alles abgedeckt«, sagte Michalovic.

»Und die Umzugskosten?«

»Übernehmen wir.«

»Mein derzeitiger Mietvertrag läuft noch vier Monate, Mr. LeBlanc …«

Michalovic richtete sich im Sessel auf. Ein heißer Adrenalinstoß rauschte durch seine Adern. Noch ein weiterer Schritt, und der Pakt wäre vermutlich besiegelt. Es gab nur einen Weg, es herauszufinden. »Die Settle Systems Group ist bereit, Sie aus dem bestehenden Vertrag freizukaufen, Ma’am«, erklärte er Arsenault. »Unsere Firma fühlt sich verpflichtet, unsere Mitarbeiter auf jedem Schritt des Weges zu begleiten. Das sind sie uns wert. Sie sind das Herzblut unserer Organisation.«

Betty Arsenault schwieg eine gefühlte Ewigkeit, bevor sie sich leise räusperte. »Und wohin müsste ich umziehen?«, fragte sie.

Michalovic unterbrach das nervöse Fingerspiel mit der Füllfeder und steckte den Diamante zurück in den schweren Marmorhalter auf dem Schreibtisch. Er atmete tief durch. Das war’s! Geschafft! Wie es aussah, lief seine Einleitung des Spiels wie am Schnürchen. Beinah so verwegen wie die berühmte Spanische Eröffnung, benannt nach dem spanischen Priester Ruy López de Segura, der im Jahr 1561 als Erster die klassische Schachsequenz analysiert hatte. Doch Michalovic blieb auf der Hut. Noch hatte er die Schäfchen nicht im Trockenen.

»Nun, Miss Arsenault«, sagte er und wählte seine Worte mit Bedacht. »Es wäre nicht sehr weit. Tatsächlich nur zwei Blocks weiter nördlich von Ihrer gegenwärtigen Wohnung. Und da wir bereits eine Umzugsfirma unter Vertrag haben, müssten Sie selbst keinen Finger rühren. Man würde sich um alles kümmern.«

Zwanzig Minuten später schickte Michalovic einen FedEx-Kurier mit drei Kopien ihres neuen Arbeitsvertrages zur Adresse von Betty Arsenault auf der anderen Seite der Stadt. Eine Ausfertigung für sie, eine unterzeichnete für ihn und eine unterzeichnete für die Akten der Firma.

Der letzte Anruf des Nachmittags ging an die Kleinanzeigenabteilung der New York Times. Während die helle, freundliche Nachmittagssonne durch die riesigen, gepanzerten Glasfenster seines Büros strömte, lehnte sich Michalovic in seinem bequemen Ledersessel zurück, strich sich mit den Fingern durch die perfekt frisierten grauen Haare und diktierte eine Kleinanzeige, deren wahre Bedeutung sich nur einem einzigen anderen Menschen im gesamten Universum erschließen würde:

E. 302828206, 551 2 A 12/19016 4 A A 19. Ihr Zug. S.

Übersetzung: Betty Arsenaults rückwärts geschriebene Sozialversicherungsnummer und der Umzug von 551 Second Avenue, Unit 12, nach 19016 Fourth Avenue, Apartment 19.

Oder, in algebraischer Notation, einfach e4.

Und mit diesem scheinbar unauffälligen Eröffnungszug begann die Nachbildung der berühmtesten Partie der Geschichte des Schachspiels.

Leicht verändert natürlich, angepasst an den speziellen Geschmack von Männern wie ihm und O’Hara.








Dritter Teil








»Es ist unmöglich, seine Vortrefflichkeit in einem Glaskasten zu verwahren wie ein Juwel und sie nur dann hervorzuholen, wenn man sie benötigt. Im Gegenteil, sie kann nur durch ständige und gründliche Übung bewahrt werden.«

Adolf Anderssen, deutscher Schachgroßmeister, der in den 1850er-Jahren als bester Spieler der Welt galt
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Dana und Brown verließen Grafx und stiegen in den Wagen, um den vermeintlich kurzen Weg zur Zentrale des NYPD an der Police Plaza in Lower Manhattan anzutreten.

Jacob Finklestein hatte Dana massiv Nerven gekostet, und sie wusste aus Erfahrung, dass sie nicht besonders scharfsinnig war, wenn sie sich ärgerte. Sie brauchte eine kurze Pause, um den Kopf wieder freizubekommen.

Doch statt der dringend notwendigen Verschnaufpause erwartete sie und Brown ein irritierender, stundenlanger Verkehrsstau auf dem Broadway wegen einer defekten Wasserleitung, was weiter an Danas ohnehin zum Zerreißen gespannten Nerven zehrte.

Nachdem sie letztlich – Gott sei Dank – durch die Hilfe eines verständnisvollen berittenen Verkehrspolizisten dem Stau entkommen waren, lenkte Dana den Ford Focus auf einen freien Parkplatz vor dem Hauptquartier der New Yorker Polizei, bevor sie den Parkgang einlegte und den Motor abschaltete.

Brown klappte sein Mobiltelefon zu und sah sie an. »Ich habe das Bild des Jungen an einen FBI-Zeichner geschickt, den ich aus meiner Zeit in Los Angeles kenne«, sagte er. »Ich dachte, es könnte nützlich sein, ein Porträt von ihm anfertigen zu lassen, wie er heute aussehen könnte«, fügte er hinzu. »Er meinte, er würde sich so schnell wie möglich an die Arbeit machen und sich melden, sobald er fertig ist.«

Dana nickte. Eine an das Alter angepasste Phantomzeichnung des Jungen war eine clevere Idee. Er musste inzwischen ein Teenager sein und hatte sich zweifellos verändert. »Gut gemacht«, lobte sie. »Sieben Jahre sind eine verdammt lange Zeit, besonders, wenn man noch ein Kind ist.« Sie verstummte und war froh darüber, dass Brown daran gedacht hatte, auch wenn sie es verabsäumt hatte. Sie waren ein gutes Team, zumindest in beruflicher Hinsicht. Das waren sie von Anfang an gewesen. »Und?«, fuhr sie fort. »Bist du jetzt bereit oder was?«

Brown zog die Augenbrauen hoch. »Sicher. So bereit, wie ich’s je sein werde. Machen wir uns wieder an die Arbeit.«

Sie stiegen aus und gingen zu dem hundert Meter entfernten Gebäude. Mit knapp achtunddreißigtausend Cops auf den Straßen des Sündenbabels New York stellte das NYPD die größte städtische Polizeibehörde in den gesamten Vereinigten Staaten dar, und das hatte durchaus seinen Sinn. Man musste nur den Fall des Schachbrett-Mörders betrachten – Hinweis genug auf die Tatsache, dass man Verbrechen in New York nicht mit Verbrechen an irgendeinem anderen Ort im Land vergleichen konnte. Die Verbrechen in New York waren brutaler, gemeiner, blutiger. Mehr noch, die Stadt galt allgemein als eine wahre Brutstätte von Serienmördern.

Wenig später betraten sie das Gebäude des Hauptquartiers und gingen zum Empfang. Danas kurze Absätze klapperten laut über den marmorgefliesten Boden, während gehetzt wirkende Beamte einen mit Handschellen gefesselten Gesetzesbrecher nach dem anderen durch die Halle führten.

Fünfzehn Meter zu ihrer Rechten warteten lange Schlangen von Angehörigen der Verhafteten, um Kaution zu hinterlegen und ihre Lieben von den silbernen Fesseln freizukaufen: So funktionierte das amerikanische Justizsystem, und jeder konnte dabei zusehen. Verhaftet, und gleich wieder auf freiem Fuß. Zumindest jene Übeltäter, die keine Gewaltverbrechen begangen hatten.

Den Beamten hinter dem Empfangsschalter flankierten mehrere Aktenstapel und zwei Telefone. Hinter ihm an der Wand hing ein großer Flachbildfernseher, auf dem leise CNN lief. Eine schluchzende Reporterin mit dicken schwarzen Mascarastreifen auf den Wangen mühte sich durch einen Bericht über die jüngste Massenschießerei in Arizona, bei der sechs Menschen gestorben und weitere dreizehn verletzt worden waren, einschließlich der Kongressabgeordneten Gabrielle Giffords, die vorläufigen Berichten zufolge in einem Krankenhaus in Tucson auf der Intensivstation lag und deren Zustand kritisch war.

Dana schüttelte voll Abscheu den Kopf. Offensichtlich war New York City nicht die einzige Stadt in den Vereinigten Staaten, die bis zum Hals in Gewaltverbrechen versank. Jede Gegend, von Kleinstädten bis hin zu den Metropolen, hatte mit ihren eigenen mörderischen Kopfschmerzen zu kämpfen.

Der Beamte hinter dem Schalter war glatt rasiert und wirkte jugendlich. Er konnte nicht viel älter als zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig sein. Ein Grünschnabel. Zum Glück hatte er sich für den entgegengesetzten Weg des Mannes aus Arizona entschieden und widmete sein Leben dem Schutz unschuldiger Leben, statt Menschen wahllos hinzumetzeln.

Die marineblaue Uniform des jungen Beamten war makellos gebügelt, das braune Haar vorschriftsmäßig kurz geschoren. Das glänzende goldene Abzeichen auf seinem Uniformhemd ließ Dana vermuten, dass er bis in die frühen Morgenstunden der vergangenen Nacht aufgeblieben war, um es im Schein der Neonlampe über seinem Bett zu polieren. Dana zweifelte nicht daran, dass die Schuhe des jungen Mannes dieselbe akribische Aufmerksamkeit und Pflege erfahren hatten, doch sie konnte sie von ihrem Blickwinkel aus nicht sehen. Nur mühsam widerstand sie dem Drang, sich vorzubeugen und einen genaueren Blick zu riskieren, um ihre Vermutung zu bestätigen.

Brown klappte sein Abzeichen auf und gab sich und Dana zu erkennen. »Agents Brown und Whitestone«, sagte er. »Wir brauchen eine Untersuchung von Fingerabdrücken.«

Obwohl das FBI und das NYPD bereits seit einer Weile an dem Fall zusammenarbeiteten, wirkte der junge Polizist überrascht vom Besuch der Bundesbeamten. Er tastete nervös nach einem der Telefone auf seinem Schreibtisch und stieß den Hörer dabei unabsichtlich von der Gabel, bevor er ihn zu fassen bekam. Sein jungenhaftes Gesicht lief rot an, als er schüchtern lächelte. »Äh, natürlich«, stammelte er und sah Dana an. »Einen Moment bitte.«

Er öffnete ein Telefonverzeichnis und fuhr mit dem Zeigefinger die Spalten entlang. Dana bemerkte, dass seine Fingernägel – im Gegensatz zu jenen von Jacob Finklestein, dem stellvertretenden Geschäftsführer von Grafx – tadellos gepflegt waren. Sie fragte sich kurz, ob er vielleicht zur Maniküre ging, hielt das jedoch für unwahrscheinlich. Es passte einfach nicht zu ihm.

Nach einigen Augenblicken angestrengten Suchens blickte der junge Beamte wieder zu ihnen auf. »Das wäre die Abteilung von Detective Rodriguez, Nebenstelle zwo-eins-zwo. Ich rufe sie rasch an und frage, ob sie Ihnen weiterhelfen kann, in Ordnung?«

Brown grinste Dana an, während sie warteten und der junge Cop versuchte, Smalltalk mit ihr zu betreiben.

Fünf Minuten später wendete sich das Blatt – nun hatte Dana Gelegenheit, zu grinsen. Brown fielen fast die Augen aus dem Kopf, als er den ersten Blick auf Detective Mariel Rodriguez erhaschte. Und insgeheim konnte Dana es ihm nicht verdenken. Mariel Rodriguez sah wirklich absolut umwerfend aus.

Als sie in die Eingangshalle stakste, wehten ihre langen braunen Haare hinter ihr her wie ein Hochzeitsschleier. Unglaublich lange Beine verschwanden unter einem kurzen beigefarbenen Rock. Die zierlichen Füße steckten in schwarzen modischen Schuhen mit Zehn-Zentimeter-Absätzen – gut fünf Zentimeter mehr als Danas eigene. Nicht, dass Rodriguez die zusätzliche Höhe benötigt hätte – sie war auch ohne sicher eins siebzig groß. Eine weiße Bluse mit dezenten Rüschen betonte einen schwanenartigen Hals mit einer Silberkette. Als wäre das nicht genug, besaß sie eines der wunderschönsten Gesichter, die Dana in ihrem Leben je gesehen hatte.

Als Rodriguez sie anlächelte, war Dana nicht überrascht, dass perfekte Zähne aufblitzten. Manche Frauen hatten wirklich alles.

Der weibliche Detective des NYPD sah die beiden erwartungsvoll an. »Ich bin Mariel Rodriguez«, stellte sie sich vor. »Und Sie beide sind die Agents Whitestone und Brown, richtig?«

Dana lächelte Rodriguez an. »Das ist richtig, Ma’am.«

Rodriguez lächelte zurück. »Ist mir ein echtes Vergnügen, Sie beide kennenzulernen! Ich verfolge den Schachbrett-Mörderfall sehr genau – wie vermutlich jeder andere Kollege. Sie brauchen Fingerabdrücke? Hat es mit dem Fall zu tun?«

Dana zuckte innerlich zusammen, als sie hörte, wie Rodriguez den Fall nannte. Dank Nick Brandt von der New York Post und einigen seiner Kollegen benutzte inzwischen sogar die Polizei selbst für den Mörder den einfallslosen Spitznamen, der ursprünglich zu Alexander Pitschuschkin gehört hatte.

Dana hatte nie etwas für die Angewohnheit der Medien übriggehabt, Killern Spitznamen zu geben, nicht zuletzt, weil sie fürchtete, es könnte Mörder dazu ermutigen, eine noch höhere Meinung von ihrem abscheulichen Treiben zu bekommen, und sie zu dem Glauben verleiten, dass sie etwas Besonderes vollbrachten, indem sie unschuldige Opfer massakrierten. Aber hatte sich ein Spitzname erst mal festgesetzt, ließ er sich kaum noch loswerden.

Dana informierte Rodriguez darüber, was genau sie und Brown brauchten, zumal ihr Partner immer noch außerstande zu sein schien, die Zunge ordentlich zu bewegen. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, uns zu empfangen, Detective Rodriguez. Ich weiß das wirklich zu schätzen, und je früher wir damit fertig sind, desto besser. In diesem Fall drängt die Zeit.«

Trotz ihres Aussehens wie ein Supermodel nickte Rodriguez professionell und nüchtern, was Dana ihr hoch anrechnete. »Selbstverständlich. Bitte kommen Sie mit. Wir sind in zwanzig Minuten fertig, versprochen.«

Sie wandte sich auf den wohlgeformten Hacken um und führte Dana und Brown durch ein Labyrinth von Korridoren. Wie schon bei früheren Besuchen des NYPD staunte Dana über die schiere Größe der Behörde, während sie tiefer und tiefer ins Innere des Gebäudes vordrangen. Kein Vergleich mit Cleveland, wo alles eine Miniaturausgabe von New York zu sein schien. Wenn man sich hier nicht halbwegs auskannte, konnte man tagelang im Kreis herumlaufen.

Nach einer Reihe von Abzweigungen, die sich Dana einzuprägen versuchte, erreichten sie schließlich eine massive gläserne Doppeltür mit der Aufschrift »Fingerabdrücke« in großen Blockbuchstaben.

»Da wären wir«, verkündete Rodriguez, öffnete die Tür und trat beiseite, um Dana und Brown den Vortritt zu lassen. »Das hier ist mein kleiner Spielplatz. Hier schnappen wir all die bösen Jungs, die dumm genug sind, ihre Fingerabdrücke zu hinterlassen. Und ob Sie’s glauben oder nicht – das tun mehr oder weniger alle. Jeder Einzelne lässt irgendwelche Abdrücke zurück.«

Dana betrat das Labor und sah sich um. Die Einrichtung war beeindruckend – wie aus einem Film. Drei andere Detectives mit Gesichtsmasken und Latexhandschuhen gingen verschiedenen Arbeiten nach, während Rodriguez ihre Besucher zu einer kleinen Maschine auf einem langen Metallregal in der gegenüberliegenden Ecke des Raums führte.

»Das hier sieht vielleicht nicht spektakulär aus, aber es ist mein Baby«, erklärte Rodriguez und tätschelte die Oberseite des Plastikwürfels. »In diesem Fall ist größer nicht unbedingt besser. Genau genommen trifft sogar eher das Gegenteil zu.«

»Was ist das?«, erkundigte sich Brown, der die ersten Worte über die Lippen brachte, seit er die atemberaubende Fingerabdruckexpertin gesehen hatte.

»Das ist ein Apparat, der latente Fingerabdrücke mithilfe der Cyanacrylat-Bedampfungsmethode sichtbar macht. Wir nennen es auch Sekundenklebermethode.«

Dana trat an Brown vorbei und reichte Rodriguez den Asservatenbeutel mit dem Foto des Jungen darin. Für Smalltalk war keine Zeit. »Das hier bräuchten wir analysiert, Detective Rodriguez. Und bitte seien Sie sehr vorsichtig damit. Es ist eines der wenigen handfesten Beweisstücke, die wir haben.«

Rodriguez nickte und nahm den Beutel entgegen. Sie öffnete eine Schublade unter der Arbeitsfläche und entnahm ihr eine Pinzette mit gummierten Spitzen, um damit das Foto des Jungen behutsam aus dem Beutel zu holen und in den Apparat zu legen. Dann schloss sie die Klappe. Sie drückte einen roten Knopf, und ein kleiner Motor begann, leise zu surren.

Rodriguez beugte sich vor und kontrollierte eine Digitalanzeige am Gehäuse der Maschine, bevor sie sich wieder aufrichtete. Der Luftstrom, den sie dabei erzeugte, wehte einen Hauch ihres Parfums in Dianas Richtung. 5th Avenue von Elizabeth Arden. Gute Wahl. Im Gegensatz zu dem Empfangsbeamten draußen in der Eingangshalle und seinen möglichen Besuchen bei der Maniküre passte das Parfum ausgezeichnet zu Rodriguez. Wie für sie gemacht.

»Wie Sie sicher wissen, gibt es drei verschiedene Arten von Abdrücken«, erklärte Rodriguez ihren Besuchern. »Sichtbare, negative und latente. Sichtbare sind einfach zu verstehen – man kann sie tatsächlich mit bloßem Auge sehen, ohne jede Vergrößerung. Man kann sie auch direkt fotografieren. Negative Abdrücke können in der Regel ebenfalls fotografiert werden, allerdings benötigt man spezielle Lichtquellen …«

»Warum versuchen wir das nicht als Erstes?«, fragte Dana. »Ginge das nicht schneller?« Sie wollte nicht unhöflich erscheinen, aber sie war nicht in der Stimmung für einen Vortrag. Sie konnten es sich einfach nicht leisten, auch nur eine einzige Sekunde zu verschwenden.

Rodriguez lächelte Dana nachsichtig an, offensichtlich unbeeindruckt von der Unterbrechung, und Dana gewann den entschiedenen Eindruck, dass Detective Mariel Rodriguez eine Frau war, die sich so schnell von nichts beirren ließ. »Ja und nein, Agent Whitestone«, antwortete Rodriguez. »Das könnten wir zwar tun, aber wir müssten dafür fast einen Kilometer weit zu dem Raum mit der speziellen Beleuchtung laufen, die ich gerade erwähnte. Vermutlich haben Sie es auf dem Weg hierher schon bemerkt – dieses Gebäude hat die Größe von fünf Fußballfeldern, vielleicht sogar mehr. Und weil Sie so in Eile sind, dachte ich, wir gehen gleich davon aus, dass wir es mit latenten Abdrücken zu tun haben. Außerdem, wenn es einen Abdruck auf dem Foto gibt, dann wird er auf jeden Fall in diesem Gerät sichtbar.«

»Klingt vernünftig«, meinte Brown.

Rodriguez fuhr fort: »Es gibt drei allgemeine Techniken, um latente Abdrücke für das bloße Auge sichtbar zu machen – physikalisch, chemisch und instrumentell. Die Cyanacrylat-Bedampfungsmethode ist eine chemische Technik. Und weil wir dazu dieses Gerät benutzen, zugleich eine instrumentelle.«

Dana seufzte. Das alles wusste sie bereits, aber sie hielt sich vor Augen, dass Rodriguez alles stehen und liegen gelassen hatte, um ihnen zu helfen. Allein dafür verdiente es Rodriguez, dass sie ihr zuhörten und sie respektvoll behandelten. Und wenn sie schon einen Vortrag bekamen, dachte Dana, dann konnte sie auch gleich die artige Studentin spielen und Rodriguez Honig ums Maul schmieren. Mit Honig fing man Fliegen. »Latente Abdrücke rühren vom Öl an den Fingern der Menschen her, richtig?«, fragte sie.

Rodriguez nickte, erfreut über die Gelegenheit, von ihrer Arbeit zu erzählen. »Genau«, bestätigte sie. »Im Grunde genommen entstehen alle Abdrücke auf diese Weise, Agent Whitestone. Aber ganz so einfach ist es auch wieder nicht. Fingerabdrücke setzen sich aus mehreren verschiedenen Substanzen zusammen, die durch die Poren ausgeschieden werden. Sie bleiben praktisch auf jedem Gegenstand zurück, den wir berühren. Die Hauptkomponente von Fingerabdrücken ist gewöhnlicher Schweiß, aber da Schweiß größtenteils aus Wasser besteht, trocknet er nach relativ kurzer Zeit. Die anderen Bestandteile von Fingerabdrücken sind in der Regel feste Stoffe, die viel länger auf Oberflächen haften bleiben.«

»Was sind das für Stoffe?«, fragte Brown. Dana warf ihm einen Seitenblick zu. Anscheinend hatte sie gerade Konkurrenz im Kampf um den Rang des Lieblingsschülers bekommen.

»Hauptsächlich organische Verbindungen«, antwortete Rodriguez. »Aminosäuren, Glukose, Milchsäure, Peptide, Ammoniak, Riboflavin und dergleichen. Außerdem eine Reihe von anorganischen Verbindungen, darunter Kalium, Natrium, Kohlenstofftrioxid und Chlor.«

»Und wie lang dauert die chemische Technik?«, fragte Dana, um den Vortrag zu beschleunigen.

Rodriguez öffnete die Tür des Geräts und drückte ein paar Tropfen Cyanacrylat in eine kleine flache Schale, bevor sie die Tür wieder schloss und einen weiteren Knopf betätigte. »Überhaupt nicht lang«, sagte sie. »Jedenfalls nicht in diesem Fall. Das Konzept hinter der chemischen Technik ist ganz einfach: Mit einer Substanz – in diesem Fall Sekundenkleber –, die mit den chemischen Rückständen von Fingerabdrücken reagiert, erhält man eine neue chemische Verbindung, und diese Verbindung ist eine haftende weiße Substanz, durch die Abdrücke sichtbar werden. Dann sollten wir in der Lage sein, etwaig vorhandene Abdrücke zu fotografieren. Aber um eine solche chemische Reaktion überhaupt zu ermöglichen, müssen wir den Sekundenkleber in Gasform verwandeln. Genau das macht mein Baby hier.«

»Wie geht das?«, wollte Brown wissen und ging damit beim Speichellecken in Führung. Dana seufzte erneut. Die Zeit arbeitete gegen sie, allerdings durfte man bei derartigen Ermittlungen niemals das menschliche Element unterschätzen. Wie bei jedem anderen Job musste man nett zu den Leuten sein, mit denen man zusammenarbeitete, wenn man wollte, dass sie ihr Bestes für einen gaben.

Rodriguez streckte den langen Hals. »In diesem Gerät befindet sich ein kleiner Heizer, Agent Brown«, erklärte sie. »Wenn das Cyanacrylat den Siedepunkt erreicht – in der Regel zwischen neunundvierzig und fünfundsechzig Grad Celsius – beginnt es, in die umgebende Atmosphäre zu verdampfen. Dadurch werden die Fingerabdrücke schließlich sichtbar.«

»Das heißt, der Vorgang läuft bereits?«, hakte Brown nach. Zum Glück sah es so aus, als wollte er die Sache nun ebenfalls vorantreiben.

Rodriguez nickte. »Ja. Und das ist genau der Grund, warum größer in unserem Fall nicht besser ist. Je kleiner der Behälter, desto schneller hat sich das Cyanacrylat verteilt und desto schneller erhalten wir Resultate. Unser Behälter hier ist der kleinste, den es gibt. Der Prozess ist in vollem Gang.« Sie drehte an einem kleinen Knopf auf der linken Seite des Geräts. »Ich habe die Luft im Innern in Zirkulation versetzt, sodass sich die Wartezeit noch einmal verkürzt. Jetzt brauchen wir nur noch ein paar Minuten Geduld. Wenn auf dem Foto ein Abdruck vorhanden ist, werden wir ihn sehr bald sehen.«

Von da an starrten die drei Gesetzeshüter schweigend auf das Foto in dem luftdichten Behälter wie drei Kinder, die sich um ein Fischglas scharten. Nach etwa fünf Minuten begann sich auf dem Bild ein deutlicher weißer Abdruck zu bilden. Danas Atem ging schneller.

»Bingo«, sagte Rodriguez.

»Wie geht es jetzt weiter?«, wollte Brown wissen. Die Aufregung in seiner Stimme war unüberhörbar, und Dana wusste genau, wie er sich fühlte. Sie verspürte dieselbe Erregung. Abgesehen davon, einen Mörder mit vor Blut triefendem Messer über sein totes Opfer gebeugt auf frischer Tat zu ertappen, stellten Fingerabdrücke so ziemlich den besten physischen Beweis dar, den man sich wünschen konnte. Und es war das erste Mal, dass sie überhaupt einen Fingerabdruck fanden. Es konnte der Durchbruch sein, auf den sie alle warteten.

Rodriguez öffnete den Behälter und benutzte die Pinzette, um das Foto des Jungen herauszuholen. Sie blies behutsam auf die Oberfläche, um den Trocknungsprozess zu beschleunigen. »Jetzt machen wir eine hübsche Aufnahme von dem Abdruck, digitalisieren ihn und gleichen ihn mit der INTERPOL-Datenbank ab«, sagte sie.

Rodriguez hielt inne, während sie den Fingerabdruck von allen Seiten in Augenschein nahm. Nach einigen Augenblicken zog sie die Mundwinkel nach unten. »Hm. Das ist eigenartig.«

Danas Magen knotete sich zusammen. Der Klang von Rodriguez’ Stimme gefiel ihr ganz und gar nicht. »Was ist?«, fragte sie.

Rodriguez hielt das Foto hoch. »Es tut mir leid, Agent Whitestone, wenn ich mich zu weit aus dem Fenster lehne, aber ich dachte immer, der Schachbrett-Mörder wäre ein Mann.«

Danas Magen rollte sich herum. »Er ist ein Mann, Detective. Zumindest sind wir die ganze Zeit davon ausgegangen. Warum fragen Sie?«

Rodriguez’ Stirnrunzeln vertiefte sich. Irgendwie wirkte sie dadurch nur noch hübscher. »Na ja, mir scheint der Fingerabdruck viel zu klein für einen durchschnittlichen Mann zu sein. Wenn Sie mich fragen, sieht das eher nach dem Abdruck einer Frau aus.«

Dana erschauerte bis auf die Knochen. Es wollte ihr nicht gelingen, die Möglichkeit ins Auge zu fassen, dass der Mörder eine Frau sein könnte. Das war zu viel, um es zu verarbeiten. Zuerst hatten sie geglaubt, der Killer wäre ein Mann, dann zwei Männer, und jetzt – eine Frau? Was kam als Nächstes? Zwei Frauen, ein dreiköpfiges Alien aus dem Weltraum? So, wie diese albtraumhaften Ermittlungen liefen, wäre Dana mittlerweile kaum noch überrascht darüber gewesen. »Lassen Sie den Abdruck durch die INTERPOL-Datenbank laufen«, bat Dana. Sie konnte es kaum erwarten, endlich wieder aktiv zu werden, um der Verwirrung entgegenzuwirken, die sich in ihrem Kopf ausbreitete. Sie zwang sich zur Ruhe und dachte nach. Es gab sicherlich eine vernünftige Erklärung dafür, so enttäuschend sie auch sein würde, wenn Rodriguez’ Vermutung stimmte. »Vielleicht ist der Abdruck von Stephanie Mann selbst. Das Foto könnte in der Nacht, in der sie ermordet wurde, in ihrer Wohnung gewesen sein. Vielleicht hat es der Mörder nur aus einer Laune heraus in das Schachbuch gesteckt.«

Rodriguez tat, wie ihr geheißen; sie fotografierte den Fingerabdruck und digitalisierte ihn, bevor sie das Bild in die INTERPOL-Datenbank fütterte.

Nach mehreren angespannten Augenblicken sah die Fingerabdruckexpertin von ihrem Computermonitor auf und schüttelte den Kopf. »Kein Treffer«, sagte sie. »Der Abdruck ist auch nicht von Stephanie Mann – der Gerichtsmediziner hat ihre Abdrücke bereits in die Datenbank hochgeladen. Ich fürchte, der Abdruck hier entspricht niemandem, der in der Datenbank erfasst ist. Tut mir aufrichtig leid.«

Dana winkte ab und spürte, wie ihre Schläfen zu pochen anfingen. Die Kopfschmerzen, die sich bereits in Stephanie Manns Wohnung angekündigt hatten, nisteten sich in ihrem Schädel ein, und es sah nicht danach aus, als wollten sie in nächster Zeit wieder verschwinden. »Das muss es nicht, Detective Rodriguez«, erwiderte Dana. »Sie können ja nichts dafür. Der Abdruck bringt uns trotzdem ein ganzes Stück weiter; damit haben wir wesentlich mehr als vorher. Vielen Dank für Ihre Zeit. Sie waren uns eine große Hilfe – ehrlich.«

Dana sah Brown an. »Können wir gehen?«, fragte sie gepresst.

»Sicher«, antwortete Brown und bedachte sie mit einem fragenden Blick. »Wohin als Nächstes?«

Dana atmete tief durch. »Wir wenden uns an die Medien. Ich denke, es ist an der Zeit, die Öffentlichkeit einzuschalten. Ich sehe keine andere Möglichkeit mehr.«

Brown wirkte wieder völlig professionell, und Dana war froh, ihren Partner zurückzuhaben. Wollte sie sich selbst gegenüber ehrlich sein, musste sie zugeben, dass sie ein wenig eifersüchtig geworden war, als sie beobachtet hatte, wie er sich ins Zeug legte, um Mariel Rodriguez zu beeindrucken. »Ich bin dabei«, sagte er.

Sie bedankten sich erneut bei Rodriguez und verließen das Labor durch dieselbe große Glastür, durch die sie gekommen waren. Als sie fünf Minuten später aus dem weitläufigen Gebäude hinaus in die Nachmittagssonne traten, schirmte Dana mit einer Hand die Augen ab, während sie mit der anderen ihr Mobiltelefon aufklappte und eine Nummer eintippte. Vor ihnen, am Fuß der Stufen, strömten Menschen vorbei.

Bereits nach dem ersten Klingelzeichen meldete sich eine vertraute Stimme. »Ray Garcia hier, New York Times. Was kann ich für Sie tun?«

Dana atmete tief ein, und der unverwechselbare Duft von Hotdogs stieg ihr in die Nase. Keine zehn Meter entfernt stand ein Verkaufswagen. Ihr Magen grummelte laut und erinnerte sie daran, dass sie und Brown den ganzen Tag noch nichts gegessen hatten, doch sie zwang sich, es zu ignorieren. Jetzt war keine Zeit zum Essen. Das war ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnten. Im Schnellverfahren informierte sie Garcia über ihre und Browns jüngste Entdeckung, das Foto des Jungen in der Schachbiografie über Amos Burn. Von allen Reportern, mit denen Dana bisher im Verlauf der Ermittlungen zu tun gehabt hatte, war Garcia derjenige, dem sie am meisten vertraute, bei dem sie sich am besten aufgehoben fühlte, auch wenn er sich hin und wieder ausgesprochen kindisch benehmen konnte – insbesondere, wenn er meinte, nicht genügend Informationen von ihnen zu bekommen. Aber der Bursche war zumindest fair, was wesentlich mehr war, als sie über Nick Brandt von der New York Post sagen konnte.

»Wie lange dauert es, bis Sie das Bild auf Ihrer Webseite haben können?«, fragte Dana.

»Wie lange brauchen Sie, um es in meine Redaktion zu übertragen?«

»Fünf Minuten.«

»Geben Sie mir zehn, und es ist auf der Homepage der Zeitung.«

»Großartig. Danke, Ray.«

»Im Gegenteil, ich danke Ihnen, Agent Whitestone. Ich bin Ihnen sehr verbunden. Meine Bosse sitzen mir wegen dieses Falls pausenlos im Nacken. Beinah, als hätten sie vergessen, wie es als Reporter im Außeneinsatz ist.«

Dana lachte freudlos – sie wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis auch ihr und Brown ihr Boss wegen dieses Falls im Nacken sitzen würde. Zweifellos bekam FBI-Direktor Bill Krugman jeden Morgen während der Lagebesprechung einiges vom Präsidenten der Vereinigten Staaten zu hören. Früher oder später würde er den Druck an Brown und Dana weitergeben – ohne Glacéhandschuhe. »Kommt mir bekannt vor, Ray«, antwortete Dana.

Garcia brummte in den Hörer. »Ich erwarte das Foto also in meinem E-Mail-Postfach, in Ordnung?«

»Ja. Ich schicke es gleich durch.«

Dana beendete das Gespräch mit Garcia und startete das E-Mail-Programm ihres Mobiltelefons, um die Bilder an Garcia weiterzuleiten, die der Tatortfotograf am Morgen in der Wohnung der Toten geschossen hatte. Als sie fertig war, schloss sie die Augen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Die Dinge würden sich gehörig ändern – so oder so. Sie konnte nur hoffen, dass sie sich zum Besseren wenden würden – um des Jungen willen, wo immer er im Augenblick sein mochte.

Brown telefonierte selbst auf seinem Handy, als Dana ihres in die Tasche zurückschob und tief seufzte. Er schaute nicht auf. »Ich habe mitgehört, Dana«, sagte er, während er auf die Tasten tippte und konzentriert die Stirn in Falten legte. »Der Zeichner hat die Phantomzeichnung des Jungen fertig, wie er inzwischen aussehen könnte. Ich maile sie an Garcia.«

Er drückte eine letzte Taste, dann klappte er sein Handy zu und schaute endlich auf. »Wie geht es jetzt weiter? Was machen wir als Nächstes?«

Dana begegnete seinem Blick. Sie fühlte sich hilflos. Leider war das ein Gefühl, das ihr in letzter Zeit allzu vertraut wurde. »Es gibt nichts, was wir tun können, Jeremy«, gestand sie und bemühte sich vergeblich, sich ihre Frustration nicht anmerken zu lassen. »Das ist das verfluchte Problem. Wir können nur abwarten.«

Brown schürzte die Lippen. »Warten worauf?«

Dana schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Auf irgendwas.«

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«

Dana ignorierte seinen Tonfall. Ihr war im Moment nicht danach zumute, schon wieder mit ihm zu streiten. »Hast du eine bessere?«

Brown senkte den Blick zu Boden und trat mit einem schwarzen Halbschuh nach einem Penny, den jemand verloren hatte. »Nein.«

Dana starrte auf die Münze. Sie lag mit dem Kopf nach oben – Abraham Lincolns Profil blickte finster in die Ferne, während er zweifellos überlegte, wie er das verdammte Sklavenproblem ein für alle Mal lösen könnte. Dana wusste genau, wie Lincoln sich gefühlt haben musste. Auch für sie und Brown schien es keine einfachen Antworten zu geben. »Du solltest sie lieber aufheben«, meinte sie und nickte in Richtung der Münze.

Brown schnitt eine Grimasse. »Wieso? Soll ich damit mein Einkommen aufbessern oder was?«

Dana schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich habe das merkwürdige Gefühl, dass wir bei diesem Fall alles Glück brauchen, das wir kriegen können.« Sie verstummte kurz – Glück allein würde ihnen wohl nicht weiterhelfen. Nicht mal annähernd. »Während wir warten, können wir ja noch mal an den Anfang zurückgehen, alles auf eine Tafel schreiben, was wir bis jetzt herausgefunden haben, und schauen, ob wir vielleicht so einen Riss in der Mauer entdecken, die sich vor uns aufgetürmt hat.«

Brown nickte. »Klingt nach einem Plan.« Er beugte sich vor, hob den Penny auf und steckte ihn in die Tasche, bevor er sich wieder aufrichtete. Er lächelte verkniffen. »Jedes noch so kleine bisschen hilft, richtig?«

Dana erwiderte sein Lächeln nicht. »Ich hoffe es, Jeremy. Ich hoffe es. Denn ich fürchte, wenn das nicht funktioniert, habe ich endgültig keine Ideen mehr.«

Brown schloss die Augen. Sein Gesicht war von tiefen Linien der Erschöpfung gezeichnet. »Ich auch nicht. Was glaubst du, wann die großen Tiere in D. C. anfangen, uns die Hölle heißzumachen?«

In diesem Augenblick summte Danas Mobiltelefon in ihrer Tasche. Sie kramte das kleine Gerät hervor und sah die Kennung des Anrufers auf dem Display: Bill Krugman.

Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie klappte das Telefon auf, deckte die Sprechmuschel mit der rechten Hand ab und starrte Brown an. »Sieht so aus, als ginge es gerade los.«

Brown zuckte zusammen.

Dana atmete tief durch und hielt sich das Telefon ans Ohr. Als sie hörte, was Krugman ihr zu sagen hatte, zuckte auch sie zusammen.

13

Mittwoch, 17:15 Uhr

Zwei Stunden nach der ersten Internetsuche aktualisierte Jack Yuntz den Webbrowser seines Computers und war zutiefst entsetzt, als ihm sein eigenes Foto vom Monitor entgegenstarrte.    

Ihm stockte der Atem, als er sein Erstklässlerfoto erblickte, das groß auf der Homepage der New York Times prangte. Was hatte das zu bedeuten?

Jack schluckte mühsam den Klumpen Angst hinunter, der ihm in der Kehle steckte und es beinah unmöglich machte, zu atmen. Er zitterte am ganzen Leib. Die Welt verschwamm vor seinen Augen. In seinen Ohren klingelte es, als hätte jemand eine riesige Glocke über seinem Kopf aufgehängt und anschließend mit aller Kraft den Klöppel geschlagen.

Nach mehrmaligem Blinzeln starrte Jack erneut auf das Bild. Es handelte sich tatsächlich um ihn selbst, daran bestand kein Zweifel. Nur mühsam konnte er den Drang unterdrücken, sich ungläubig die Augen zu reiben.

Er beugte sich auf dem Stuhl vor, bis er den Monitor fast mit der Nasenspitze berührte, und studierte das Bild aus nächster Nähe. Der einzige Unterschied bei den Augen bestand darin, dass die auf dem Monitor nicht ungläubig blinzelten. Zum Glück hatte sich alles andere im Verlauf der Zeit ziemlich verändert, und die Phantomzeichnung, die ihn zeigen sollte, wie er heute aussah, war praktisch nutzlos. Der Zeichner lag mit seiner Interpretation meilenweit daneben.

Die Zahnlücken seines Knabengrinsens hatten sich mit dem Alter gefüllt. Die unbändigen Locken seiner störrischen braunen Haare waren inzwischen gezähmt. Seine einst bleiche weiße Haut mit den unzähligen winzigen Muttermalen war im Verlauf der Jahre beträchtlich dunkler geworden. Und sein rundliches Gesicht von einst war hohen, fein geschnittenen Wangenknochen gewichen, die seine mittlerweile verhärtete Seele verbargen.

Völlig verdutzt schüttelte Jack den Kopf, als könnte er das surreale Bild einfach vertreiben, wenn er es nur lange genug täte. Er wollte nicht glauben, was er vor sich sah. Es war, gelinde gesagt, beunruhigend, sein eigenes Gesicht auf der Internetseite der größten und berühmtesten Zeitung der Welt vorzufinden, auch wenn Jack heute anders aussah.

Hoffentlich hatte die Polizei nicht herausgefunden, dass er an jenem Morgen in der Wohnung seiner Mutter gewesen war. Wenn sie es nämlich wusste und ihn irgendjemand auf dem Foto wiedererkannte – so unwahrscheinlich das auch scheinen mochte –, dann wäre die Jagd auf ihn in vollem Gange, und sie würden ihn schon bald aufgespürt haben.

Sofern sie nicht bereits unterwegs zu ihm waren.

Jack spannte die Kiefer an. Was, wenn sie ihn verdächtigten, seine Mutter ermordet zu haben? Wenn sie ihn sogar wegen Mordes vor Gericht stellten? Er schüttelte erneut den Kopf, diesmal noch entschiedener. Der Gedanke war zu erschreckend, um ihn weiter zu verfolgen.

Hastig überflog Jack den Artikel auf der Webseite, während sein Herzschlag in der dürren Brust immer verrückter spielte.

So viel schien festzustehen: Das FBI hielt ihn für vermisst. Kein gutes Zeichen, überhaupt kein gutes Zeichen. Denn wenn die Bundesermittler glaubten, er sei verschwunden, dann würden sie nach ihm suchen und nicht aufhören, bis sie ihn gefunden hätten. Das FBI galt schließlich nicht als bekannt dafür, schnell aufzugeben, wenn es meinte, einem Mörder dicht auf den Fersen zu sein.

Die Schlagzeile auf der ersten Seite schmerzte Jack geradezu in den Augen:

FBI VERÖFFENTLICHT FOTO IM SCHACHBRETT-MÖRDER-FALL!

Von Raymond C. Garcia, New York Times

Am Mittwoch gab das FBI ein Foto zur Veröffentlichung frei, das am Tatort des letzten Mordes des berüchtigten Schachbrett-Mörders gefunden wurde.

Nach Auskunft der Behörde hat der Schachbrett-Mörder Ende der vergangenen Woche die dreißig Jahre alte Stephanie Mann ermordet. Zwar wurden keine offiziellen Opferzahlen genannt, aber Stephanie Mann verkörpert das jüngste bestätigte Opfer, seit der berüchtigte Mörder im vergangenen Jahr mit seiner gut dokumentierten Verbrechensserie begann.

Die leitende Ermittlerin, Special Agent Dana Whitestone, und ihr Partner, Special Agent Jeremy Brown, arbeiten seit mittlerweile fünf Monaten an dem Fall – seit sie von FBI-Direktor Bill Krugman aus Cleveland herbeordert wurden, um die Zügel in die Hand zu nehmen. Die Ermittler wenden sich nun mit der Bitte an die Öffentlichkeit, bei der Identifizierung des Jungen auf dem Foto zu helfen.

»Es geht buchstäblich um Leben und Tod«, ließ Agent Whitestone am Mittwochnachmittag verlautbaren. »Wenn jemand auch nur glaubt, den Jungen zu kennen, bitte ich eindringlich darum, sich bei uns zu melden.«

Miss Whitestone weist darauf hin, dass das Bild sieben Jahre alt ist.

»Zum Zeitpunkt der Aufnahme war der Junge auf dem Bild etwa fünf bis sechs Jahre alt. Damit wäre er heute zwölf bis dreizehn. Bitte behalten Sie das im Hinterkopf, wenn Sie mit möglichen neuen Informationen anrufen.«

Miss Whitestone versichert, dass sämtliche Hinweise vertraulich behandelt werden.

»Das FBI und das NYPD arbeiten unermüdlich daran, diesen schon viel zu lange währenden Albtraum, der die gesamte Stadt heimsucht, für die Bevölkerung von New York City zu beenden. Jede Hilfe vonseiten der Öffentlichkeit ist willkommen.«

Wer Informationen über die Identität des Jungen auf dem Foto besitzt, wird gebeten, das FBI, das NYPD oder die Redaktion dieser Nachrichtenseite zu kontaktieren. Telefonnummern und E-Mail-Adressen sind nachstehend aufgeführt. Das FBI hat eine Belohnung von 100000 Dollar für Informationen ausgesetzt, die zur Verhaftung und Verurteilung des Schachbrett-Mörders führen.

Die Berichterstattung geht weiter. Besuchen Sie unsere Seite regelmäßig, um die neuesten Informationen zu erhalten.

Vollkommen in Gedanken versunken zuckte Jack beim Klang der schlaftrunkenen Stimme seiner kleinen Schwester hinter sich regelrecht zusammen. »Was ist das, Jack? Was siehst du dir da an? Bist du das, als du klein warst?«

Jacks Herz explodierte beinah in der Brust. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, und ein schwindelerregender Adrenalinstoß schoss durch seine Adern. Gütiger Himmel! Er hatte nicht gehört, wie Molly ihr Bett verlassen hatte.

Jack klappte sein Notebook zu und drehte sich hastig um. Er wuschelte mit zitternder Hand durch die Haare seiner kleinen Schwester und gab sich größte Mühe, so normal wie möglich zu wirken. »Ja, klar«, sagte er. »Als käme ich je in die Zeitung! Ehrlich, Molly – du spinnst wohl.« Molly konnte nicht wissen, was ihrer Mutter zugestoßen war – zumindest noch nicht.

Glücklicherweise schien Molly seinen aufgewühlten Zustand nicht zu bemerken. Danke, lieber Gott, für die kleinen Dinge. Wie ihre Mutter stets gesagt hatte – es waren in der Regel die kleinen Dinge im Leben, die am meisten zählten.

»Na ja«, sagte Molly und rieb sich schlaftrunken mit den winzigen Fäustchen die Augen. »Ich dachte bloß, dass vielleicht jemand eine Geschichte über dich geschrieben hat, weil du so gut Schach spielst. Du bist der beste Spieler im ganzen Park.«

Jack atmete erleichtert auf und spürte, wie sich sein Herzschlag ein wenig normalisierte. Scheiße. Das war eng. Er war noch einmal davongekommen, wenngleich knapp – vorerst jedenfalls. Er wusste, dass er in Zukunft erheblich vorsichtiger sein musste, wenn er Molly aus diesem Schlamassel heraushalten wollte. »Ha! Ich wünschte, jemand würde mal eine Geschichte über mich schreiben, Mol«, sagte er. »Aber das bleibt wohl ein Wunschtraum.«

»Warum denn?«

»Weil ich nicht gut genug bin.«

»Na ja, eines Tages wirst du vielleicht gut genug sein. Ich glaube ganz fest daran, dass du gut genug sein wirst. Ich weiß es.«

Jack lächelte angesichts des Vertrauens, das seine Schwester in ihn setzte. Selbst in den härtesten Augenblicken wusste Molly stets haargenau, wie sie ihn aufrichten konnte. Es war einer der vielen Gründe, weshalb er sie so liebte. Nur einer der vielen Gründe, weshalb er für sie sterben würde, wenn es sein musste. Er hoffte nur, dass es nicht dazu kommen würde. »Ja«, meinte er. »Ja, vielleicht bin ich eines Tages gut genug, aber dieser Tag ist definitiv nicht heute. Ich habe noch einen weiten Weg vor mir. Auf mich wartet noch eine Menge Arbeit.«

»Was für Arbeit?«

Jack zuckte die Schultern. Es war eine gute Frage, auf die er keine Antwort hatte. »Ich weiß es nicht genau«, gestand er. »Ich habe noch nicht darüber nachgedacht.« Er zögerte, dann sah er seine kleine Schwester mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Warum? Willst du etwa, dass mein Bild in die Zeitung kommt? Willst du, dass ich so was wie ein Prominenter werde, damit du bei deinen Freundinnen mit mir angeben kannst?«

Molly legte den Kopf schief und dachte nach. Einige Augenblicke später lächelte sie und nickte. »Ich denke schon. Das wäre ziemlich cool. Ich könnte es Brittany und Allison in der Schule so richtig zeigen! Sie prahlen ständig mit irgendwelchen Sachen. Meistens dummes Zeug wie ihre blöden Puppen oder ihre albernen Haarspangen oder ihre dummen Freunde. Als hätte eine von denen schon mal einen Freund gehabt!«

Jack schüttelte angesichts des missmutigen Tonfalls in der Stimme seiner kleinen Schwester verwundert den Kopf, dann kam ihm ein Gedanke. Er wusste, dass er Mollys Hilfe benötigen würde, wenn er mit dem durchkommen wollte, was er als Nächstes vorhatte, doch er wollte nicht, dass sie es wusste. Noch nicht jedenfalls. Je weiter er sie aus dieser Sache heraushalten konnte – zumindest vorerst –, desto sicherer für sie. Aber vielleicht konnte er mit dieser Unterhaltung den Grundstein für ihre spätere Unterstützung legen und sie so möglichst behutsam auf diese Prüfung zuführen.

Er drehte sich mit dem Stuhl hin und her, dann hielt er inne und sah sie an. »Was hältst du davon, mir dabei zu helfen, dass mein Bild in die Zeitung kommt, hm?«

Molly sah ihn stirnrunzelnd an und kaute auf ihrer Unterlippe. »Und wie soll ich das anstellen?«

»Na ja, du müsstest ein Geheimnis für dich behalten. Meinst du, dass du das kannst?«

»Was für ein Geheimnis?«

Jack winkte ab. »Es spielt keine Rolle, was für ein Geheimnis, Molly. Wichtig ist, kannst du eins für dich behalten oder nicht?«

Molly verzog das kleine Gesicht aufrichtig empört. »Selbstverständlich kann ich ein Geheimnis für mich behalten, du großer Dummkopf! Ich bin richtig gut darin, Geheimnisse zu bewahren! Alle in der Schule sagen das, sogar Brittany und Allison!«

Jack verdrehte die Augen. »Ja, sicher. Alle in der Schule sagen das? Sogar Brittany und Allison? Und wieso hast du bei Mom gepetzt, als ich ihre Lieblingstasse zerbrochen habe? Damals konntest du Geheimnisse nicht besonders gut für dich behalten, oder?«

»Das war was ganz anderes!«

»Wieso?«

»Damals war ich noch ein Kind!«

Jack lachte laut auf; er konnte nicht anders. Solange er sich zurückerinnern konnte, hatte allein Mollys Anwesenheit gereicht, um seine Stimmung zu bessern, und genau das brauchte er im Moment. Mehr als alles andere war ihm bewusst, dass er seine bevorstehende Mission mit einem klaren Kopf angehen musste, und so half sie ihm indirekt schon jetzt, ob sie es wusste oder nicht.

»Also schön, kleine Klugscheißerin«, erwiderte er. »Wie du meinst.«

Molly brachte ihr kleines Gesicht dicht vor das seine. Sie meinte es todernst, so viel stand fest. »Ehrlich, Jack!«, beharrte sie. »Ich kann Geheimnisse richtig gut für mich behalten! Ich verspreche es! Du kannst mir vertrauen.«

Jack sah seiner kleinen Schwester tief in die hellblauen Augen. Reine Unschuld starrte aus ihnen zurück. Molly war unübersehbar verärgert, weil er sie indirekt als Tratschtante bezeichnet hatte, und wie es schien, wollte sie diesen Titel so schnell wie möglich wieder ablegen. »Schwörst du, dass du ein Geheimnis für dich behalten kannst?«, fragte Jack und hielt ihren Blick fest.

»Ja! Ich schwöre!«

»Hand aufs Herz?«

Molly nickte. »Und Nadel ins Auge.«

»Beide Augen?«

»Ja.«

»Schwörst du bei Gott?«

Molly zögerte. Mit einem Mal wirkte sie, als wäre sie soeben vor Gott höchstpersönlich berufen worden. Jedenfalls hatte der Religionsfaktor den Einsatz für sie offensichtlich beträchtlich erhöht, und nach dem Ausdruck in ihren Augen zu urteilen, wollte sie sich vollkommen sicher sein, bevor sie antwortete. In ihrem jungen Geist konnte dies zwischen ewigem Leben im Himmel oder ewiger Verdammnis in der Hölle entscheiden. Nach einigen Sekunden sorgfältiger Abwägung stieß sie schließlich den Atem aus. »Ja, Jack«, sagte sie. »Ich schwöre es bei Gott.«

Jack musterte das Gesicht seiner kleinen Schwester. In ihren Augen war keine Spur von Unehrlichkeit zu entdecken. In diesem Moment wusste er, dass er ihr sein Leben anvertrauen konnte. Und das war gut – möglicherweise würde er das schon sehr bald tun müssen. »In Ordnung, Molly«, sagte er schließlich. »Das freut mich zu hören. Weil wir beide alles sind, was wir jetzt noch haben.«

Molly schürzte die Lippen, schüttelte verärgert den Kopf und schleuderte ihm einen Blick zu, der Wasser zu Eis erstarren lassen hätte. »Nein, sind wir nicht, Jack!«, widersprach sie empört. »Du hast unsere Mami vergessen!« Molly verstummte kurz, und die Zornesfalten in ihrem Gesicht vertieften sich noch mehr. »Vergiss unsere Mami nie wieder, hörst du? Das ist überhaupt nicht nett, und außerdem kommt sie schon bald, um uns zurückzuholen. Das hat sie selbst gesagt.«

Verhärtete Seele oder nicht, bei ihren Worten brach Jack ein klein wenig das Herz. Das arme Kind. Molly würde am Boden zerstört sein, wenn sie erfuhr, dass ihre Mutter niemals kommen würde, um sie zu holen. Nicht mehr kommen konnte. Nicht heute, nicht morgen, nicht an irgendeinem anderen Tag für den Rest ihres Lebens. Er wollte nicht derjenige sein, der es ihr sagen musste. Das wäre, als stieße er ihr ein Messer in die Brust. Also schüttelte er nur den Kopf, statt ihr mitzuteilen, was er wusste. »Keine Sorge, Molly«, sagte er. »Ich habe Mami nicht vergessen. Ich meinte damit nur, dass wir jetzt gerade alles sind, was wir haben.«

Molly entspannte sich ein wenig. Anscheinend hatte sie seine hastige Ergänzung beruhigt. Er legte den Arm über ihre knochige Schulter, und sie setzte sich auf seinen Schoß. »Also«, sagte sie ungeduldig. »Verrätst du mir jetzt dein großes Geheimnis oder nicht? Worum geht es überhaupt, hm? Hast du dich in ein Mädchen verliebt oder was?«

Molly blinzelte, dann lachte sie fröhlich und rief: »Das ist es! Das ist es! Du magst ein Mädchen!«

Jack grinste. »Wie hast du das erraten?«

Molly kicherte weiter. »Ich hab’s dir einfach angesehen«, sprudelte sie mit der atemberaubenden Geschwindigkeit eines aufgeregten achtjährigen Mädchens hervor. Ihre Worte überschlugen sich förmlich, als sie aus ihrem Mund purzelten. »Ich bin auch sehr gut im Raten, weißt du? Ich kann nicht nur gut Geheimnisse für mich behalten, ich kann auch gut raten. Und wie heißt sie?«

»Wie heißt wer?«

»Na, das Mädchen, das du magst, du großes Dummerchen!«

»Ich kann dir den Namen noch nicht sagen.«

»Warum nicht?«

»Weil du sie noch nicht gesehen hast.«

Mollys blaue Augen wurden so groß wie Untertassen. »Ich werde sie sehen? Du stellst sie mir vor?«

»Ja. Ich denke schon.«

»Wann?«

»Das weiß ich noch nicht. Ziemlich bald.«

»Wann?«

Jack grinste. Er schob seine kleine Schwester von seinem Knie, erhob sich und ging zum Kleiderschrank. Dort nahm er seine Jacke vom Bügel und zog sie an. Dann griff er in die Innentasche, zog seine Mütze hervor und setzte sie auf, allerdings noch nicht ganz. Als er für die abendlichen Aktivitäten entsprechend gekleidet war, drehte er sich zu Molly um. »Ich weiß es nicht. Ich schätze, du wirst sie zur selben Zeit kennenlernen wie ich.«

Molly starrte zu ihm hoch. »Was soll das denn nun wieder heißen?«, fragte sie. »Willst du damit sagen, dass du dich noch nie mit ihr getroffen hast?«

»Ja.«

»Und warum nicht? Traust du dich nicht oder so?«

»Nein.«

»Okay. Und warum hast du deine Jacke und deine Mütze angezogen? Triffst du dich jetzt mit ihr?«

»Nein.«

»Hör auf, immer nur ›Ja‹ oder ›Nein‹ zu sagen, Jack! Das ist nervig! Wenn du dich nicht mit ihr triffst, wohin gehst du dann?«

Jack zog sich die schwarze Skimaske über das Gesicht. »Ich gehe Schach spielen, Molly. Tatsächlich werde ich von heute an eine Menge Schach spielen.«

»Darf ich mitkommen?«

»Mitkommen? Wohin?«

»In den Park.«

Jack lächelte durch die Maske. »Geht nicht.«

Er ließ seine kleine Schwester im Schlafzimmer zurück und zog die Tür mit einem leisen Klicken hinter sich ins Schloss. Er hatte noch nicht mal die Hälfte des Flurs durchquert, als sich die Tür wieder öffnete. »He, Jack!«

Er drehte sich um. Molly stand im Gang. »Was?«

»Ich hab’s mir anders überlegt.«

»Was meinst du?«

»Ob ich dein großes Geheimnis für mich behalte.«

»Und warum das?«

»Weil ich es nur unter einer Bedingung für mich behalten kann.«

»Und die wäre?«

»Du musst mir den Namen des Mädchens verraten.«

Jack stieß frustriert den Atem aus. Natürlich kam es nicht weiter überraschend – er hatte die ganze Zeit gewusst, dass seine kleine Schwester ihn nicht so leicht vom Haken lassen würde. Sie war ein quirliger Naseweis, schon immer gewesen. Wenn er jetzt nicht einlenkte, würde sie ihm keine Ruhe mehr lassen. Sie würde ihm bis ins Grab folgen, wenn es sein musste, um an die Information zu gelangen, die sie suchte. Ob acht Jahre alt oder achtzig, Frauen waren doch alle gleich. »Also schön«, gab er sich geschlagen. »Du hast gewonnen. Ihr Name ist Dana. Dana Whitestone. Bist du jetzt zufrieden?«

Molly erbebte förmlich vor Freude darüber, ein echtes Geheimnis erfahren zu haben. Nach einigen Augenblicken nickte sie. »Das ist ein sehr hübscher Name, Jack«, meinte sie. »Ich kann’s kaum erwarten, sie kennenzulernen.«

Jack presste die Lippen aufeinander. »Ich auch nicht«, sagte er. »Sie wird uns helfen, unsere Mom zurückzuholen. Und sie wird den Leuten wehtun, die sie uns weggenommen haben. Sie wird ihnen richtig wehtun.«

Molly runzelte die Stirn. »Woher weißt du das? Hat sie das gesagt?«

Jack hielt dem Blick seiner kleinen Schwester stand, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ja. Dana Whitestone hat es in der Zeitung gesagt. Und jetzt, da ich dir das verraten habe, werden wir ja sehen, wie gut du darin bist, ein Geheimnis für dich zu behalten. Du darfst mit niemandem darüber reden, Molly, mit niemandem. Nicht einmal mit Miss Macklin.«

Molly verzog das Gesicht. »Ich rede überhaupt nicht mit Miss Macklin! Sie ist nicht meine richtige Mom. Aber glaubst du dieser Frau, die gesagt hat, dass sie uns helfen will, unsere Mom zurückzuholen?«

»Na klar.«

»Wieso?«

Jack biss die Zähne zusammen. »Wenn sie lügt, werde ich diesen Leuten selbst wehtun.«

14

Bill Krugmans wütende Stimme explodierte in Danas Ohr. Sie und Brown standen draußen auf den Betonstufen, die zum Eingang des NYPD-Hauptquartiers hinaufführten. Es war ein passender Abschluss für einen durch und durch miserablen Tag.

»Was zum Teufel machen Sie da oben, Agent Whitestone?«, wollte Krugman wissen. »Ich hatte eben ein entschieden unangenehmes Erlebnis; der Präsident hat mir schon wieder die Eier lang gezogen. Er hat mich dafür eigens von seinem persönlichen Mobiltelefon aus angerufen. Offensichtlich hat es ihm noch nicht gereicht, dass er mich heute Morgen bei der Lagebesprechung vor allen anderen zur Sau gemacht hat! Er wollte ganz sicherstellen, dass ich auch wirklich begreife, was für eine beschissene, unfähige Behörde ich seiner Meinung nach leite. Wie ist der Status Ihrer Ermittlungen im Fall des Schachbrett-Mörders, Whitestone? Fassen Sie sich kurz, und lassen Sie allen überflüssigen Mist weg, okay? Vom Mord an Stephanie Mann habe ich bereits gehört, darüber brauche ich keine zusätzlichen Details. Ich habe den Bericht gelesen, den das NYPD online gestellt hat, und ich habe die Tatortfotos in all ihrer Pracht gesehen. Ich kann’s kaum erwarten, bis der Präsident sie morgen früh sieht. Das gibt drüben im Westflügel bestimmt einen richtigen Höllentanz.«

Dana biss sich auf die Unterlippe und widerstand dem Drang, ihren Boss genauso anzubrüllen. Sie war ohnehin schon frustriert genug und brauchte nicht noch den Mist von Krugman obendrauf. Auf der anderen Seite war ihr klar, dass Widerworte gegen den Direktor an diesem entscheidenden Punkt des Falles wohl nicht die klügste Entscheidung für ihre Karriere wären. Schließlich hatte er jedes Recht der Welt, unzufrieden mit ihr und Brown zu sein. Sie rannten seit mittlerweile fünf Monaten ziel- und planlos durch New York City und wirbelten jede Menge Dreck auf, der jeden Morgen zweifellos bis nach Washington auf die Aufschläge seines frisch gebügelten Anzugs spritzte – das war alles. Es blieb die traurige Tatsache, dass sie und Brown nicht einen Schritt vorangekommen waren, nicht wirklich, jedenfalls nicht in letzter Zeit. Schlimmer noch, es starben nach wie vor Menschen auf grauenhafte Weise. Sosehr sie sich bemüht hatten, den Killer aufzuhalten – und sie hatten nichts unversucht gelassen –, so wenig war es ihnen gelungen, den Schachbrett-Mörder zu fassen. Sie waren ihm nicht einmal nahe gekommen. Ganz zu schweigen von der Presse, die jeden Tag ein wenig mehr auf sie einprügelte, insbesondere dieser Brandt von der New York Post. Mit ihren zunehmend sensationsheischenden Storys, die jeden Morgen den Weg auf die Titelseiten der großen Zeitungen fanden, nicht nur der Stadt, sondern der ganzen Welt, machten die Medien sie regelrecht fertig. So schwer Dana die Einsicht fiel – sie musste einräumen, dass sie und Brown in den letzten fünf Monaten, seit man ihnen diesen Albtraum von einem Fall zugewiesen hatte, nicht einen Schritt weitergekommen waren, was die Identität des Killers anging. Dana wusste zudem, wenn sie nicht extrem vorsichtig wäre, könnte es durchaus damit enden, dass sie in Zukunft an kalten Samstagmorgen Basketbälle in der Sporthalle der FBI-Akademie in Quantico austeilte. Schließlich hatte sie das schon bei mehreren Kollegen miterlebt, die in der Vergangenheit so unbesonnen gewesen waren, Krugman die Stirn zu bieten. Der Mann, der beim FBI nur »der Direktor« genannt wurde, gehörte nicht zu der Sorte, bei der man eine dicke Lippe riskierte. Also versuchte sie, ihn zu besänftigen, indem sie ihn rasch über ihre jüngste Entdeckung eines Fingerabdrucks auf dem Foto des Jungen und über Mariel Rodriguez’ Vermutung informierte, dass der Abdruck von einer Frau stammte. Dana konnte nur hoffen, dass dieses neue Beweisstück ausreichen würde, um Krugmans Nerven zu beruhigen.

Leider traf das Gegenteil zu. Statt sich von Danas hastigem Bericht auch nur im Geringsten beschwichtigen zu lassen, wirkte Krugman alles andere als zufrieden. »Von einer Frau?«, fragte er ungläubig. »Woher will ein dahergelaufener Detective vom NYPD ohne einen Treffer in der INTERPOL-Datenbank so etwas wissen, Agent Whitestone? Ist Ihnen schon mal in den Sinn gekommen, dass der Abdruck vielleicht von einem kleineren Mann stammen könnte? Wissen Sie, es gibt uns in den verschiedensten Ausführungen. Herrgott noch mal, muss ich denn jetzt auch noch für Sie denken?«

Dana schloss die Augen und kämpfte gegen den plötzlichen, überwältigenden Impuls an, das Telefon mit aller Kraft auf die Betonstufen zu schleudern. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass Krugman einen Grund dafür hatte, mit ihr härter als mit den meisten ihrer Kollegen umzuspringen. Bill Krugman war Crawford Bells bester Freund gewesen, schon seit ihrer gemeinsamen Zeit an der FBI-Akademie vor über vierzig Jahren. Sie hatten zusammen ihren Abschluss gemacht, waren gemeinsam in der Hierarchie aufgestiegen und hatten gemeinsam ihre Plätze als Nummer eins und Nummer zwei in der gesamten Behörde eingenommen. Dana war ziemlich sicher, dass Krugman jedes Mal, wenn er mit ihr redete, an Crawford erinnert wurde. Ob es ihr passte oder nicht, Crawford war einen äußerst grausamen Tod gestorben, während er ihr bei den Ermittlungen im Fall des Cleveland Slashers geholfen hatte.

Dana kämpfte weiter gegen ihren Ärger an. Sie stand auf verlorenem Posten, und wenn sie ganz ehrlich war, konnte sie Krugmans Frustration und Enttäuschung über sie sogar verstehen. Unabhängig von ihrer Verbindung zu Crawford Bell hatte er sie in der Vergangenheit immer unterstützt, und sie verdankte ihm einen Großteil ihrer Karriere.

Krugman grunzte in den Hörer, als Dana seine rhetorische Frage nicht sofort beantwortete. »Wie dem auch sei«, fuhr er in ruhigerem Ton fort. »Tut mir leid, dass ich Sie gerade so angebrüllt habe, Agent Whitestone, aber ich fürchte, der Zweck meines Anrufs wird Ihnen nicht besonders gefallen. Ich will das nicht tun, ehrlich nicht, aber ich habe in der Sache keine andere Wahl. Von diesem Moment an stehen Sie und Brown unter besonderer Beobachtung. Mir sind die Hände gebunden, also versuchen Sie gar nicht erst, sich herauszureden. Der Druck aus dem Weißen Haus ist extrem, und wie Sie sicher wissen, sickert Scheiße nach unten. So ist es immer gewesen, so wird es immer sein. Das ist eine fiese Tatsache des Lebens, aber recht einfach zu verstehen.«

Dana verzog das Gesicht, als sie Krugmans Worte hörte. Was genau sollten sie bedeuten? Würden sie und Brown tatsächlich demnächst an kalten Samstagen in der Turnhalle von Quantico stehen und Basketbälle verteilen? Sollte sie ihren Flug gleich jetzt buchen und versuchen, durch einen Frühbucherbonus ein paar Dollar für das Ticket zu sparen? Oder konnte er tatsächlich etwas noch Schlimmeres meinen?

Sie schloss die Augen, während sie in Gedanken alle möglichen Schicksale durchging. Keines davon war angenehm. Doch es gab nur einen Weg herauszufinden, wovon Krugman redete. »Was genau meinen Sie damit, Sir?« Sie bereute die Worte, kaum dass sie über ihre Lippen gekommen waren.

Krugmans ärgerliches Schnaufen kitzelte aus mehr als tausend Kilometern Entfernung ihr Ohr. Seine Geduld war unüberhörbar erschöpft, und eigentlich überraschte Dana, dass sie überhaupt so lange gehalten hatte. Sie bezweifelte, dass sie an seiner Stelle nur halb so geduldig gewesen wäre.

»Was ich damit meine, Agent Whitestone, ist Folgendes«, antwortete Krugman langsam und vermutlich zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Sollte es im Verlauf dieser Ermittlungen auch nur einen einzigen weiteren Toten geben – nur einen einzigen – wird Ihnen und Brown der Fall offiziell entzogen. Sie werden versetzt. Ich meine das absolut ernst. Sollte sich jemand eine Erkältung einfangen und an einer Lungenentzündung sterben, während er einen Bericht über den Schachbrett-Mörder liest, oder sollte sich jemand auf dem Weg zu einem Tatort den Hals brechen, oder sollte ein verfluchtes Klavier einen Kriminaltechniker erschlagen, der die Straße entlangläuft, um Sandwiches für die hungrigen Kollegen zu kaufen … noch ein einziger Toter, Agent Whitestone, und Sie und Brown sind Geschichte. Endgültig abgelöst. Ohne Wenn und Aber. Haben wir uns verstanden?«

Danas Wangen brannten. Einen Moment lang suchte sie nach Worten und brachte keinen Ton hervor, sosehr sie sich bemühte. Ihre Lippen, ihre Zunge und ihr Mund waren zu trocken geworden. Schließlich fing sie sich wieder. »Jawohl, Sir«, krächzte sie und fuhr sich mit der rauen Zunge über die staubtrockenen Lippen. »Ich verstehe vollkommen. Noch eine weitere Leiche, und wir sind weg vom Fenster.«

Damit wurde die Verbindung an Krugmans Ende der Leitung beendet; offensichtlich hatte er für heute genug von ihr. Dana konnte es ihm nicht verdenken. Kein noch so langer Vortrag konnte den Schachbrett-Mörder aufhalten. Das mussten sie und Brown erledigen.

Sie hoffte nur, dass sie der Aufgabe gewachsen waren. Bislang sah es nicht danach aus. Und der Einsatz hatte sich gerade ein ganzes Stück erhöht.
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Mittwoch, 17:51 Uhr

Jack Yuntz schlich aus dem Haus, ohne seiner Pflegemutter zu verraten, wohin er wollte. Es ging sie schließlich überhaupt nichts an. Auch wenn die Frau für eine Pflegemutter sehr nett war, stellte dies für Molly und ihn bereits das dritte Heim in den vergangenen fünf Monaten dar, und er rechnete nicht damit, dass sie noch viel länger dort wohnen würden.

Abgesehen davon gab es in gewisser Weise keinen großen Unterschied zwischen einer Pflegemutter und einer Aushilfslehrerin. Es war etwas, das auf dem Papier gut aussah, nicht jedoch im wahren Leben. Wurde man erst mit der harten Realität konfrontiert, zwei Kinder, die einem – zumindest biologisch – nicht gehörten, erziehen und Geld für sie ausgeben zu müssen, verlor das romantische Konzept dramatisch an Reiz, auch unter Berücksichtigung der großzügigen staatlichen und bundesstaatlichen Subventionen, die damit einhergingen.

Es mochte zynisch sein, aber Jack wusste, dass es dicht unter der Oberfläche verdammt viel Ähnlichkeit mit einer jener herzzerreißenden Werbesendungen um drei Uhr morgens hatte, wo man sich pflichtschuldig bereit erklärte, für den geradezu lächerlichen Preis einer Tasse Kaffee am Tag ein Kind zu unterstützen, während man sich geistesabwesend die Chipskrümel vom fleckigen T-Shirt bürstete – und später erkannte, dass man seine Tasse Kaffee deutlich mehr schätzte als irgendein fremdes Kind, durch dessen Adern nicht das eigene Blut floss. Zumindest kam es Jack manchmal so vor. Er war nur froh, dass man ihn und Molly nicht getrennt hatte. Er wusste nicht, was er getan hätte, wäre es dazu gekommen. Wenigstens eine gute Seite des Fürsorgesystems.

Inzwischen war es beinah achtzehn Uhr und kalt genug draußen, um die Skimaske zu einer nicht allzu auffälligen Notwendigkeit zu machen, was ihm nicht ungelegen kam. Schließlich war ihm das FBI mittlerweile bestimmt dicht auf den Fersen, und er wollte nicht von irgendeinem nichtsnutzigen Gutmenschen erkannt werden, der sich eine Belohnung verdienen wollte. Zum Glück bot die Skimaske eine perfekte Tarnung.

Ein eisiger Wind heulte durch die Straße, durchdrang die Maske und ging ihm durch Mark und Bein wie tausend winzige Rasierklingen. Er hielt den Kopf gesenkt, während ein Hurrikan aus losem Abfall an ihm vorbeisegelte: Verpackungsmüll, Hotdog-Papier, eine Beilage aus der Sonntagszeitung, Staub und Betonpartikel, die in den Augen brannten und sie zum Tränen brachten. Jack zitterte angesichts der erbarmungslosen Kälte heftig und kämpfte nach Kräften gegen die wilden Böen an, doch es war eine aussichtslose Schlacht. Wie es aussah, hatte der vermeintliche Frühling in New York City seinen typischen Verlauf genommen, und die willkommene, leider allzu kurze Wärmeperiode war zu Ende. Nun herrschte wieder raues Aprilwetter, das fest entschlossen zu sein schien, den gesamten Nordosten der Vereinigten Staaten zurückzuerobern und mit eisigem Griff zu umklammern.

Jacks erster Stopp fünfzehn Minuten später war Larson’s Buchladen in der Monterey Street. Mit einem erleichterten Seufzen betrat er das Geschäft und stampfte in dem Bemühen mit den Füßen, das Blut darin wieder zum Fließen zu bringen. Er war unsagbar froh, endlich aus der bitteren Kälte zu gelangen.

Nach und nach kehrte das Gefühl in seine kribbelnden Finger und Zehen zurück. Er zog die Skimaske aus und genoss die Wärme auf den durchgefrorenen Wangen, auch wenn dazu der vermischte Geruch von staubigen alten und neuen, in Plastik eingeschweißten Büchern gehörte, in seiner Nase kitzelte und ihn zum Niesen verleitete.

Larson’s war einer jener altmodischen, unabhängigen Buchläden in Familienbesitz, die man dieser Tage nicht mehr allzu oft sah. Aber das Gute daran, in einer Stadt wie New York zu leben, war, dass sich selbst in kleineren Läden zu jeder Tageszeit wenigstens eine Handvoll Kunden aufhielten, was die Aufmerksamkeit auf viele Gesichter verteilte und es einem ermöglichte, in der Menge unterzutauchen. Larson’s bildete keine Ausnahme. Zusätzlich zu der Frau hinter der Ladentheke – einer Buchhändlerin Mitte sechzig mit riesigen Großmutterbrüsten und einer grellen Harlekin-Brille an einer Goldkette um den unglaublich dicken Hals – trieben sich drei Gruppen von Kundschaft im Laden herum. Ein junges Hippie-Pärchen, das selbst aus fünf Metern Entfernung leicht nach Patschuli roch, nickte einander wissend zu, während die beiden ein New-Age-Kochbuch in Augenschein nahmen, das bestimmt irgendwo im Abschnitt mit den Vorspeisen die Zubereitung von Brownies mit Marihuana beschrieb. Bei den Zeitschriften stand ein Travis-Bickle-Typ in einer abgewetzten Tarnjacke. Der Mann hätte der Großvater des Attentäters von Arizona, Jared Loughner, sein können. Mit aufmerksamer Miene studierte er die neueste Ausgabe von Field & Stream. Sechs Meter rechts des Opa-Loughner-Typs begutachtete ein Schwulenpärchen mittleren Alters, das Jack an Robin Williams und Nathan Lane in The Birdcage – Ein Paradies für schrille Vögel erinnerte, im Bereich mit den Neuheiten eine Hardcover-Ausgabe des mit dem Man-Booker-Preis ausgezeichneten Titels Wölfe von Hilary Mantel.

Jack schob seine Skimaske tief in die Manteltasche und ging in die Ecke mit den Büchern über Schachstrategie. Es gab ungefähr ein Dutzend davon in zwei ordentlichen Reihen im vierten und fünften Regalfach. Der vielversprechendste Titel sprang ihm förmlich in die Augen:

Schach für Dummies

Mit dem ausgestreckten Zeigefinger kippte Jack das Buch aus der vierten Reihe, während er spürte, wie sich in seinem Magen ein Gefühl von Vorfreude auszubreiten begann, als schwirrten Schmetterlinge darin umher, und er konnte sich keine treffendere Wahl für seinen Vater denken. Doch Don Yuntz’ Tage als Dummie, der immer wieder ungeschoren davonkam, würden bald vorbei sein. Es war der einzige Weg, der Jack einfiel, wie er die Dinge wieder in Ordnung bringen konnte.

Er klemmte sich das Buch unter den rechten Arm und drehte sich seitwärts, als er den Mann in der Tarnjacke passierte, um ihn nicht mit der Schulter anzurempeln. Nach der tief gerunzelten Stirn und den verbissenen Kiefern zu urteilen – ganz zu schweigen davon, dass er förmlich nach Ärger roch, wenn man ihm so nah kam –, schien er nicht zu der Sorte von Menschen zu gehören, mit denen man sich freiwillig anlegte. Ein harmloser Rempler hätte womöglich schon ausgereicht, um ihn explodieren zu lassen.

Jack erreichte die Ladentheke und blieb vor der alten Frau auf der anderen Seite stehen. Sie balancierte ihre schicke Brille auf der Nasenspitze und spähte auf das Buch hinunter, das er ihr reichte, dann setzte sie die Brille wieder ab und ließ sie an der Goldkette um den dicken Hals baumeln. »Interessierst dich wohl für Schach, wie?«

Jack nickte und griff nach seiner Geldbörse in der Gesäßtasche, um seinen einzigen, zerknitterten Zwanzig-Dollar-Schein hervorzuholen. Er hielt ihn ihr hin. »Ja, Ma’am. Ich mag Schach sehr. Es ist mein Lieblingsspiel.«

Die Frau nahm den Schein nicht sofort. »Bist du gut?«, wollte sie wissen.

»Gut? Wie meinen Sie das?«

»Im Schach.«

Jack zuckte die Schultern. Er fühlte sich töricht, während er mit der nach wie vor ausgestreckten Hand dort stand. Die Alte war geschwätzig, so viel stand fest. Allerdings befand er sich mit den Gedanken bereits woanders. Weit, weit weg. »Ich weiß nicht. Ich bin schon recht gut, schätze ich. Wenn die Bedingungen stimmen, kann ich mich einigermaßen behaupten. Ich spiele manchmal im Park.«

»Wie lange spielst du schon?«

»Seit vielleicht drei Jahren.«

Die Frau ließ den Blick durch den Laden wandern, dann beugte sie sich vor. Sie schob Jacks Hand zurück, ohne das Geld zu nehmen. »Steck das wieder ein, Junge«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Das Buch geht aufs Haus. Es ist schön, junge Menschen wie dich zu sehen, die immer noch die edleren Dinge im Leben zu schätzen wissen.«

Sie nickte voll Abscheu in Richtung des nach Patschuli riechenden Hippie-Pärchens und rümpfte die Nase. »Junge Menschen wie dich, die den Wert und den Nutzen von Körperhygiene noch zu schätzen wissen.«

Jack hielt dem Blick der Frau mehrere Herzschläge lang stand, um sich zu vergewissern, dass er richtig gehört hatte. Schließlich steckte er verlegen das Geld wieder in die Brieftasche und schob das mit Klettband gesicherte Polyester zurück in die rechte Gesäßtasche. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Damit hatte er nicht gerechnet. »Danke«, stieß er schließlich hervor. »Ich habe derzeit nicht so viel Geld.«

Die alte Frau verdrehte die Augen. Ihr wässriger Blick beschrieb einen vollständigen Dreihundertsechzig-Grad-Kreis in dem stark geschminkten Gesicht. »Gütiger Himmel, Junge, wer hat das schon? Aber keine Ursache, okay? Nun mach, dass du hier rauskommst, und lies dein Buch. Wenn du es mir eines Tages zurückzahlen möchtest, dann grüß mich in der Zeitung, wenn du weltberühmt geworden bist.«

Jack fühlte sich immer noch eigenartig und stand wie gebannt da. Er versuchte, die Füße zu bewegen, aber seine Schuhe fühlten sich an, als wären sie am Boden festgeleimt. Friede auf Erden und Wohlwollen gegenüber den Mitmenschen passte überhaupt nicht in seine gegenwärtige Weltsicht. Deshalb fühlte es sich absolut merkwürdig an, eine echte zwischenmenschliche Begegnung zu erleben, so kurz sie auch sein mochte, während man gerade dabei war, zu planen, wie man einen Menschen kaltblütig ermorden und ungestraft damit davonkommen konnte. »Wie heißen Sie?«, erkundigte er sich.

Die alte Frau zog die dünnen, gezupften Augenbrauen hoch und sah ihn an. »Wie bitte?«

»Ihr Name«, sagte Jack. »Sie meinten, dass ich Sie in der Zeitung grüßen soll, wenn ich berühmt geworden bin. Dafür muss ich Ihren Namen kennen.«

Die alte Frau lachte auf. »Oh. Natürlich. Ich würde meinen Kopf verlieren, wenn er nicht auf den Schultern festgewachsen wäre, hm? Also, mein Name ist Penelope Briggins, Junge, aber du kannst Penny zu mir sagen. Das macht jeder. Wie heißt du?«

»Garry.«

Die alte Frau nickte. »Das ist ein anständiger amerikanischer Name, Garry. Tu nichts, was ihn in den Schmutz ziehen könnte, ja? Und vergiss nicht, mich in den Zeitungen zu grüßen, wenn du weltberühmt geworden bist. Du hast es versprochen.«

Jack zwang sich zu einem Lächeln. Er erwähnte nicht, dass er den falschen Namen zu Ehren seines Lieblingsschachspielers ausgewählt hatte, der definitiv kein Amerikaner war. »Mach ich«, erwiderte er. »Es dauert bestimmt nicht lange, bis ich berühmt bin. Auf die eine oder andere Weise wird es wohl sogar ziemlich schnell gehen.«

Die alte Frau lachte erneut, und ihre mächtigen Brüste wogten. »Das nenne ich Selbstvertrauen, Junge! Selbstvertrauen hat noch nie jemanden umgebracht, nicht wahr? Na, jedenfalls werde ich in der New York Times Ausschau nach meinem Namen halten.«

In diesem Augenblick flog die Tür des Buchladens auf, und ein Auslieferer mit einem dicken Bündel Zeitungen, zusammengehalten von Plastikstreifen, betrat das Geschäft. Eisiger Wind fuhr hinter ihm herein und wirbelte durch den Raum, bevor er die Tür hinter sich wieder schloss.

»Hi, Penny«, grüßte er, nachdem er das schwere Bündel mit einem Ächzen auf die Ladentheke gewuchtet hatte. »Hab hier eine Sonderausgabe für dich. Ein Junge wird vermisst.«

Jack blickte auf das Bündel und spürte, wie ihm das Herz plötzlich bis zum Hals schlug. Da war wieder sein Erstklässlerfoto, unübersehbar auf der oberen Hälfte der Titelseite, daneben die Zeichnung, wie er inzwischen aussehen könnte. Die Schlagzeile über den Bildern lautete: »FBI BITTET ÖFFENTLICHKEIT UM MITHILFE BEI DER SUCHE NACH UNBEKANNTEM JUNGEN«.

Die Stimme der alten Frau riss Jack einen Sekundenbruchteil später aus seinen von Angst benebelten Gedanken. »Danke, Tom. Ist es immer noch so kalt draußen?«

»Arschkalt, Penny. Ich dachte, ich schaff meinen Hintern besser schnell hier rein, wo es ein wenig wärmer ist.«

Jack versuchte, sich so normal wie möglich zu verhalten, während die Frau und der Auslieferer ihr belangloses Schwätzchen führten. Er hielt das Buch hoch. »Danke noch mal für das hier«, sagte er.

Abgelenkt von den charmanten Bemerkungen des Zeitungsmannes winkte Penny Briggins kurz ab, ohne Jack noch einmal anzusehen. »Keine Ursache, Junge. Ich hoffe, es gefällt dir. Einen schönen Tag noch.«

»Ihnen auch.«

Jack verließ den Laden, so schnell er konnte, und trat nach draußen in den eisigen Wind. Dabei bildete er sich ein, ihre Blicke zu spüren, die ein Loch in seinen Hinterkopf brannten. Als er jedoch durch das Fenster zurück in den Laden schaute, sah er, dass die Buchhändlerin und der Auslieferer weiter miteinander schwatzten.

Jacks Verstand fühlte sich immer noch wie benebelt an, als er wenige Minuten später einen Gemischtwarenladen erreichte, wo er die Schlaftabletten und die Schere kaufen wollte, die er für seine nächtliche Mission benötigte. Ordentlich in zwei Stößen neben dem Tresen gestapelt starrten ihm von den Zeitungen noch mehr seiner Konterfeis entgegen wie Steckbriefe, die zu seiner raschen Verhaftung und noch schnelleren Bestrafung aufriefen. Während der U-Bahn-Fahrt quer durch die Stadt saß ihm ein Pendler gegenüber, der die Zeitung ausgebreitet vor sich hielt und darin las. Als Jack erneut in seine eigenen Augen starrte, spürte er einen beunruhigenden Adrenalinstoß in den Adern. Er hätte genauso gut auf dem Rummelplatz in einen Zerrspiegel blicken können, der das Bild der Person zurückwarf, die man früher einmal war. Wohin er auch sah, Jack war überzeugt, die bohrenden Blicke anderer Leute zu spüren, die ihn eines Verbrechens anklagten, das er noch gar nicht begangen hatte. Doch niemand sagte etwas zu ihm, niemand sprach ihn an, und nach einer Weile kam er zu dem Schluss, dass ihm wohl nur seine überbordende Fantasie Streiche spielte.

Jack stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, als die Türen der U-Bahn-Kabine zehn Minuten später endlich auseinanderglitten. So schnell er konnte, stieg er aus und verlor sich in der Menge, die nach oben auf die geschäftige Straße strömte, wo er in der Anonymität der riesigen Stadt Trost und Deckung suchte.

Als er schließlich in der 18th Street im fünften Stock des Genossenschaftsgebäudes angekommen war und an die Tür klopfte – wobei er sich natürlich vergewissert hatte, dass ihn auf dem Weg nach oben niemand gesehen hatte –, begann sich sein Puls zu normalisieren, und der Nebel in seinem Gehirn verflog ein wenig. Überbordende Fantasie hin, überbordende Fantasie her, er war ziemlich sicher, dass ihn niemand erkannt hatte. Bis jetzt zumindest.

Eine Kette rasselte, und die Tür zur Wohnung wurde einen Spaltbreit geöffnet. Jack hob den Kopf und starrte einmal mehr direkt in seine Augen – nur diesmal viele Jahre älter. Wieder der Zerrspiegeleffekt, allerdings in umgekehrter Richtung.

Jack zwang sich zu einem Lächeln und versuchte, ruhig zu klingen, trotz des Adrenalins in seinen Adern, das es ihm beinah unmöglich machte, klar zu denken oder zu reden. Erstaunlicherweise klang seine Stimme trotzdem wesentlich selbstbewusster, als er es für möglich gehalten hätte. »Hi, Dad«, sagte er. »Lange nicht gesehen.«
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Dana klappte ihr Mobiltelefon zu, nachdem Krugman die Verbindung unterbrochen hatte, und spürte, wie sich ihre Stimmung genauso verfinsterte wie der unheilvolle Himmel über ihnen. Vom eben noch strahlenden Sonnenschein war nichts mehr zu sehen, dafür rollten Gewitterwolken heran. Das übliche schizophrene New Yorker Wetter.

Brown, der einen Meter neben Dana auf den Stufen zur NYPD-Zentrale stand, warf einen Blick auf ihre zerknirschte Miene und schüttelte den Kopf. »Schlechte Neuigkeiten, wie?«, fragte er.

Dana nickte. »Schlecht ist gar kein Ausdruck.«

»Wie schlecht genau?«

»Sagen wir einfach, wir werden ab sofort an der kurzen Leine gehalten. Einer sehr kurzen Leine.«

»Wie kurz?«

Dana hielt Daumen und Zeigefinger einen Zentimeter auseinander. »So kurz. Noch ein weiterer Toter, und wir sind Geschichte. Er entzieht uns den Fall.«

Brown verzog das Gesicht. »Autsch. Das ist wirklich verdammt kurz.«

Dana lachte humorlos. »Kann man wohl sagen. Aber egal. Los, komm mit. Ich bin am Verhungern. Holen wir uns etwas zu essen.«

Sie stiegen die Betonstufen hinunter, und Dana führte ihren Partner zu dem Hotdog-Stand dreißig Meter weiter auf dem Gehweg. Nur die erlesensten kulinarischen Genüsse für sie beide. Aber sie mussten schon zufrieden sein, dass sie überhaupt eine Gelegenheit zum Essen bekamen. Sie hatten Glück – die Opfer des Schachbrett-Mörders hätten wahrscheinlich liebend gerne mit ihnen getauscht. Für sie wäre es eine Fünf-Sterne-Mahlzeit gewesen, doch sie würden nie wieder etwas essen. Sie waren tot, ein für alle Mal, und würden nicht mehr lebendig werden – und alles nur, weil Dana und Brown es verabsäumt hatten, ihre Arbeit ordentlich zu erledigen und die Opfer zu schützen.

Dana bestellte sich einen Dreißig-Zentimeter-Hotdog mit Senf und Zwiebeln, Brown nahm seinen mit Ketchup und Relish. Während der alte Grieche die Hotdogs zubereitete und die Muskeln seiner kräftigen Unterarme unter der Haut spielten, schaute er zu Dana auf und sagte: »He, was seh ich denn da? Warum macht eine so hübsche Lady an einem so schönen Tag ein so unglückliches Gesicht?« Er sprach mit griechischem Akzent und wedelte mit einer Hand durch die Luft. »Es ist ein so wunderschöner Tag – Sie sollten ihn genießen, Lady! Das Wetter ausnutzen. Was kann man mehr verlangen? Gott hat uns diesen Tag geschenkt, und wir sollten uns daran erfreuen und erkennen, was für ein herrliches Geschenk das ist!«

Dana nahm den Hotdog entgegen, den er ihr hinhielt, und runzelte angesichts der optimistischen Einschätzung des sich rapide verschlechternden Wetters die Stirn. Sie hob den Blick zum schwarzen Himmel. »Für mich sieht das nach keinem wunderschönen Tag aus«, bemerkte sie. »Abgesehen davon, wie kommen Sie darauf, dass ich unglücklich wäre?«

Der alte Mann lachte und wackelte mit einem Finger vor ihrem Gesicht. »Ah, versuchen Sie nicht, mich zum Narren zu halten, junge Frau. Ich habe daheim in Griechenland drei Töchter, und ich sehe es ihnen immer an, wenn sie unglücklich sind. Es steht in den Augen. Vor einem Vater kann man das nicht verbergen, ganz gleich, wie sehr man es versucht. Wir lesen die Traurigkeit in den Augen unserer Töchter so mühelos wie Kinder ein Bilderbuch. Es ist ganz einfach zu erkennen. Abgesehen davon – ist nicht jeder Tag wunderschön, wenn man am Leben ist? Wir dürfen unsere Tage auf der Welt nicht als selbstverständlich betrachten. Das wäre eine Beleidigung des Herrn.«

Dana spürte, wie sie errötete. Obwohl Brown neben ihr stand, konnte sie dem Drang nicht widerstehen, sich dem redseligen Hotdog-Verkäufer zu öffnen. Irgendetwas an der lockeren Art des Mannes, seinem beschwichtigenden Tonfall, daran, wie er sich ganz allgemein gab, vermittelte ihr auf Anhieb ein Gefühl der Entspannung. Außerdem brauchte Dana jemanden, mit dem sie reden konnte, hier und jetzt. Jemanden, der nichts über sie oder ihre sorgenvolle Vergangenheit wusste. Jemanden, der keine Ahnung von den Details dieses geradezu unerträglichen Falls hatte. Jemanden, der sie nicht für ihre zahlreichen Fehler verurteilte. »Die Arbeit läuft momentan nicht so besonders«, gestand Dana. »Verdammt, ich weiß kaum noch, ob ich gerade komme oder schon wieder gehe.«

Der Hotdog-Verkäufer schnalzte mit der Zunge. »Ah, das Gefühl kenne ich gut.« Er breitete die Arme aus, wodurch ein riesiger Senffleck auf seiner ansonsten sauberen weißen Schürze zum Vorschein kam. »Sehen Sie mich an. Daheim in Griechenland war ich Elektroingenieur, ein angesehener Mann. Hier in Amerika fahre ich mit einem Hotdog-Karren durch die Gegend und spare jeden Cent, um ihn meinen Töchtern zu Hause zu schicken. Ich weiß, dass Arbeit manchmal hart sein kann, junge Frau, aber Sie sollten nie vergessen, dass es immer schlimmer sein könnte.«

Dana zog überrascht die Augenbrauen hoch, als sie hörte, was der alte Mann in seiner Heimat Griechenland gemacht hatte. Sie hatte an der Cleveland University selbst das Studium der Elektrotechnik angefangen – und nach genau einer Woche angesichts des unfassbar schwierigen Fachs wieder abgebrochen, um sich der Kriminalistik zuzuwenden. »Warum haben Sie zu Hause Ihre Arbeit als Elektroingenieur aufgegeben und sind hierhergekommen?«, wollte Dana wissen. »Vermissen Sie Ihre Töchter nicht?«

Der Verkäufer lächelte traurig. »Oh ja, selbstverständlich vermisse ich sie, sehr sogar. Jeden einzelnen Tag. Aber wo sonst außer hier in Amerika bekommt man die Chance, jeden Tag neu anzufangen? Jeden Morgen, den Gott uns schenkt, eine Seite umzublättern und ein neues Kapitel aufzuschlagen? Dieses Land ist das großartigste Land der Welt, junge Frau, vergessen Sie das nie. Sie sollten dankbar sein dafür. Es gibt immer Menschen, denen es weit schlechter geht als Ihnen.«

Das schien ein wesentlich besserer Rat zu sein, als Dana ihn je von einem ihrer vielen Psychiater erhalten hatte, und eh sie sich versah, umspielte ein aufrichtiges Lächeln ihre Lippen. Zum ersten Mal seit Monaten gestattete sie sich, einen Hoffnungsschimmer zu empfinden. Vielleicht waren sie und Brown nur einen Schritt davon entfernt, diesen grausamen Fall zu lösen. Nur einen Schritt davon entfernt, die nächste Stufe der Karriereleiter zu erklimmen und dem Leid und Schmerz ein für alle Mal ein Ende zu bereiten. Die Antwort, nach der sie suchten, lag womöglich gleich hinter der nächsten Ecke – aber bevor sie das herausfinden konnte, musste Dana zuerst um diese Ecke gehen und sehen, was dahinter wartete.

Sie bezahlte ihre beiden Hotdogs, bevor sie und Brown sich abwandten und in der Menschenmenge verloren, die durch die geschäftige Straße strömte. Dana war froh, dem Hotdog-Verkäufer ein großzügiges Trinkgeld gegeben zu haben. Er hatte es verdient.

Nicht, dass Dana glaubte, ihre Schuld bei dem alten Mann je begleichen zu können. Seine Freundlichkeit ließ sich nicht in Geld aufwiegen. Trotzdem wollte sie es versuchen, und dafür mussten sie und Brown den Schachbrett-Mörder aufhalten und daran hindern, weitere unschuldige Menschen zu ermorden.

Unschuldige Menschen wie die geliebten Töchter des alten Griechen.
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Es gab angesichts Jacks unerwarteten Auftauchens vor der Wohnungstür seines Vaters kein großes Aufhebens. Der Blick des Mannes, als er Jack vor sich im Flur stehen sah, zeugte von einer Mischung aus Überraschung und Desinteresse.

»Hallo, Sohn«, sagte Don Yuntz und kratzte sich am ungepflegten Dreitagebart, während er den Rest einer Dose Pabst Blue Ribbon leerte, bevor er das dünne Aluminium in der Hand zusammenknüllte – charakteristisch für ihn, wenn er gebechert hatte. Jacks Vater trug nur einen vorne offenen weißen Bademantel und Boxershorts, die er ihrem Aussehen nach irgendwann Anfang der 1980er gekauft hatte. Er war schon immer ein Klamottenmuffel gewesen, der sich in seinem ganzen Leben nie einen Dreck um sein Erscheinungsbild geschert hatte. »Ich nehme an, du hast das von deiner Mutter gehört?«, fragte er.

Jack nickte. »Ja.«

»Haben die Cops es dir erzählt?«

»M-hm«, log Jack. »Und in der Zeitung hat es auch gestanden.«

Don Yuntz schüttelte voll gekünstelter Trauer den Kopf. Eine schauspielerische Leistung, die diesem Arschloch glatt einen Emmy eingebracht hätte. »Ja. Die verdammten Cops haben sich nicht mal die Mühe gemacht, herzukommen und mit mir zu reden«, verriet Don Yuntz, während er sich weiter mit nikotinfleckigen Fingern den Dreitagebart kratzte. »Schätze, sie haben keine Ahnung, dass deine Mutter und ich je zusammen waren, weil wir nie geheiratet haben. Heute hab ich in den Nachrichten was über ihren Tod gesehen, aber ich renne diesen Bullenschweinen nicht nach. Wenn sie mit mir reden wollen, dann sollen sie zu mir kommen. Ich mache nicht ihre Arbeit für sie. Und es ist ’ne gottverdammte Schande. Ich hab diese Frau immer geliebt. Dieser beschissene Serienmörder. Ist dieser Mist zu glauben? Was für ein beschissener Weg, abzutreten, was?«

Jacks Ohren klingelten, während er versuchte, die Hände ruhig zu halten. Es war nicht einfach. Sie zitterten unkontrolliert vor Angst und Erwartung, und einen Moment lang fürchtete er, sein Vater könnte die Schere in seiner Gesäßtasche klappern hören. Andererseits war Don Yuntz vermutlich viel zu betrunken, um es zu bemerken. Manche Dinge änderten sich nie. Und Gott sei Dank schien der alte Mistkerl die Sonderausgabe mit Jacks Erstklässlerfoto auf der Titelseite noch nicht gesehen zu haben. Ein glücklicher Umstand, daran bestand kein Zweifel.

»Kann ich reinkommen?«, fragte Jack.

Sein Vater trat beiseite und machte eine ausholende Bewegung mit der freien Hand, wobei er einen leisen Rülpser ausstieß und den unangenehmen Geruch in Jacks Richtung blies. »Aber ja doch. Komm rein, Junge. Fühl dich wie zu Hause. Mi casa es su casa.«

Jack rümpfte angesichts des widerlichen Gestanks die Nase und schob sich an seinem Vater vorbei in die Wohnung. Das neue Quartier seines Vaters glich, gelinde ausgedrückt, einem einzigen Chaos. Und das war noch freundlich ausgedrückt. Aber was wollte man von jemandem erwarten, der seine Partnerin verlassen hatte, mit der er sechzehn Jahre lang zusammen gewesen war – eine Frau, die ihm unter großen Entsagungen und auf Kosten des eigenen Körpers zwei Kinder geboren hatte – und sich stattdessen mit einer unterbelichteten Zweiundzwanzigjährigen herumtrieb, die zwar kein Hirn, dafür aber einen straffen Bauch und feste Titten besaß?

Eine kleine Sammlung leerer Bierdosen – jede in der Mitte zusammengedrückt – stapelte sich neben einem gepolsterten Lehnsessel mit einem großen Riss in der linken Armlehne, aus dem weiße Baumwollflocken quollen. Das taubenblaue Sofa in der Mitte des Wohnzimmers präsentierte sich übersät mit jedem nur vorstellbaren häuslichen Gegenstand. Getragene Kleidungsstücke, leere Pappschachteln von Essenszustelldiensten, ein halber Becher Joghurt, in dem noch der Löffel steckte, alte Vogue-Magazine, sogar ein Pfannenheber aus Plastik mit angetrockneten Essensresten bedeckten jeden Quadratzentimeter der Sitzfläche.

Der Gestank in der Wohnung war intensiv, überwältigend, eine Kombination aus kaltem Zigarettenrauch und – soweit Jack es beurteilen konnte – altem Käse.

Er rückte mehrere Schritte ins Innere der Wohnung vor und sah nach links. Durch die offene Schlafzimmertür fünf Meter weiter erspähte er die neue Freundin seines Vaters. Sie schlief nur in einem knappen, weißen Höschen auf dem Bauch liegend auf der unbezogenen Matratze. Jack erhaschte einen Blick auf die Seite einer aufreizenden nackten Brust. Lange blonde Strähnen bedeckten die linke Seite ihres Gesichts, doch selbst das verbarg ihre unübersehbare Schönheit nicht. Ihr gutes Aussehen machte Jack nur noch wütender auf seinen Vater.

Don Yuntz bemerkte den Blick seines Sohnes und stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus. »Sie verträgt so gut wie nichts, aber sie hat einen verdammt geilen Arsch, was? Ein neueres Modell eben. Ohne deiner Mutter zu nahe treten zu wollen.«    

Jack erwiderte nichts.

»Vermutlich bist du noch zu jung, um solche Dinge zu schätzen«, brummte sein Vater. »Keine Sorge, Junge, das kommt schon noch.« Der alte Mann verstummte kurz, dann stieß er einen weiteren Rülpser aus. »Na ja, egal. Setz dich, Junge. Mach dir Platz auf dem Sofa, ja? Ich muss mir ein neues Bier holen.«

Jack tat, wie ihm geheißen, während sein Vater in der Küche verschwand. Einen Moment später hörte er, wie der Alte eine weitere Dose Pabst-Bier aufriss. Jack schob einen schmutzigen Slip der Freundin seines Vaters beiseite – ein schwarzes Tangahöschen, das aussah, als hätte es seit Monaten keine Waschmaschine mehr von innen gesehen –, dann setzte er sich auf das Sofa, sank in die Polster und legte sein Schachbuch neben sich. Er atmete mehrmals tief durch und versuchte, den übelkeiterregenden Gestank zu ignorieren, der in der gesamten Wohnung hing. Nur noch ein klein wenig länger, und er könnte alles wieder in Ordnung bringen. Danach würde alles nach Rosen duften.

Auf dem Rückweg aus der Küche zog Don Yuntz endlich die Schlafzimmertür zu und nahm Jack damit die Aussicht. Der Alte hatte mit seiner Einschätzung von Jacks Interesse an seiner neuen Tussi völlig danebengelegen. Jack war durchaus alt genug, um den Anblick eines hübschen Hinterns und feiner Titten zu schätzen. Er war vierzehn, Herrgott noch mal! Welcher Vierzehnjährige bei klarem Verstand interessierte sich nicht für scharfe Möpse und Hinterteile? Und die Freundin von Jacks Vater hatte beides zu bieten.

Doch Jack war nicht wegen eines billigen Vergnügens hergekommen, weit gefehlt. Nein, er war auf etwas wesentlich Kostspieligeres aus. Die Sorte Vergnügen, die man nicht zurückgeben konnte, nachdem man sie mit einem Stück der eigenen Seele von einer unsichtbaren Gottheit gekauft hatte.

Don Yuntz ließ sich in den Fernsehsessel gegenüber von Jack sinken, trank einen ausgiebigen Schluck von seinem frischen Bier und leerte dabei die halbe Dose. Er betätigte den Hebel des klapprigen Sessels, legte die nackten Füße auf die Fußstütze und spreizte die haarigen Beine. »Also, hast du emotionale Probleme, weil deine Mutter tot ist oder so? Brauchst du jemanden, um drüber zu reden oder was?« Was für ein mitfühlender Mensch sein Vater doch war.

Jack schloss die Augen und lenkte die Wut, die in ihm aufstieg, in seine Hände, die er an den Seiten zu Fäusten ballte und wieder öffnete, bis sie taub wurden. Er atmete tief durch und zwang sich, ruhig zu bleiben. Es gab hier absolut nichts, was ihn überraschen konnte. Nichts, das er nicht erwartet hätte. Jack hatte von Anfang an gewusst – seit ihm zum ersten Mal der Gedanke gekommen war, seinen Vater aus Rache für das zu töten, was seiner armen Mutter widerfahren war –, dass dieser Teil wahrscheinlich schwerer werden würde, als den verdammten Bastard kaltblütig zu ermorden.

Stopp, Korrektur. Kaltblütigkeit hatte nicht das Geringste damit zu tun. Weit gefehlt. Jack hegte keinen Zweifel daran, dass sich das Blut seines Vaters als sehr warm erweisen würde, regelrecht heiß. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

Er rollte den Kopf auf den schmerzenden Schultern und spürte, wie ein Teil der Anspannung nachließ, die seine Muskeln verknotete. Gut. So war es schon besser. Er wusste, dass er entspannt bleiben und die Sache auf die richtige Weise angehen musste, ganz gleich, wie schwer es ihm fallen mochte.

Erstes Mal hin, erstes Mal her, er musste die Tat professionell verüben.

»Also, brauchst du jemanden zum Reden oder was?«

Die Stimme seines Vaters holte Jack in die Gegenwart und das Wohnzimmer zurück. Obwohl Smalltalk mit Don Yuntz das Letzte war, wofür sich Jack im Augenblick erwärmen konnte, schluckte er seinen aufsteigenden Widerwillen hinunter und zwang sich, mitzumachen. Es war ein notwendiges Übel. Schließlich wusste jedes Kind, dass der Schlüssel zur Entwaffnung von Egomanen wie seinem Vater darin bestand, sie einzulullen, ihren dummen Stolz zu befriedigen. Und Don Yuntz hatte reichlich dummen Stolz, den es zu befriedigen galt, so viel stand fest. So war es immer gewesen, und so würde es immer sein. Es war eines seiner Markenzeichen, eine der wenigen Eigenschaften, in denen er sich geradezu auszeichnete.

»Eigentlich nicht, nein«, antwortete Jack auf die überwältigend unsensible Frage seines Vaters über seinen seelischen Zustand nach dem grausigen Mord an seiner Mutter. »Ich denke, ich verkrafte ihren Tod ganz gut. Natürlich vermisse ich sie sehr, aber ich hab ja noch dich, richtig?«

Don Yuntz nickte, legte den Kopf in den Nacken und trank einen weiteren ordentlichen Schluck von seinem Bier. »Verdammt richtig, Junge, du hast mich. Abgesehen davon ist der Tod ein Teil des Lebens. Es gibt das eine nicht ohne das andere. Aber wie hat es deine kleine Schwester aufgenommen?«

Jack rutschte unbehaglich auf dem Sofa hin und her. »Molly weiß noch nichts davon«, gestand er. »Und ich werde auch nicht derjenige sein, der es ihr sagt. Sie wird durchdrehen, wenn sie es herausfindet. Sie war immer ein Mamamädchen, das weißt du ja.«

Don Yuntz winkte ab. Der Sigmund Freud der 18th Street. »Ach, mach dir deswegen keine Gedanken, Sohn«, sagte er in dem vertrauten, unangenehm aufreizenden Tonfall, den Jack seit seiner frühesten Kindheit gehasst hatte – dem Tonfall eines Mannes, der von absolut nichts eine Ahnung hatte und dennoch überzeugt war, alles zu wissen. »Sie ist noch jung«, fuhr Don Yuntz fort. »Irgendwann kommt sie darüber hinweg. Du wärst überrascht, Sohn – das menschliche Gehirn besitzt eine bemerkenswerte Fähigkeit, sich selbst zu heilen. Das hab ich während meiner anderthalb Semester am City College gelernt.«

Damit lehnte er sich zurück und leerte seine Bierdose, bevor er sie hochhielt, zusammenknüllte und auf den wachsenden Haufen neben dem Sessel fallen ließ. »Hör mal, holst du mir noch ein Bier? Die gottverdammten Dinger laufen heute mal wieder durch wie Wasser.«

Jack stemmte sich aus dem Sofa und stapfte mit zitternden Knien in die Küche. In seinen Ohren hallte ein unheimliches Geräusch wider, und er konnte das Gefühl nicht abschütteln, durch eine Traumwelt zu schweben. Alles sah verschwommen aus. Das Geräusch in seinen Ohren wirkte unnatürlich laut, als käme es von irgendwo tief aus einer Schallverstärkerkammer.

Mit einem Blick über die linke Schulter zurück ins Wohnzimmer stellte sich Jack vor, wie alles rot von Blut wurde. Das Sofa, der Sessel, der Teppich. Alles rot. Schon bald würde es hier so aussehen. Schon bald würde diese Fantasie für Don Yuntz zu blutiger Realität werden. Es gab keine andere Option.

Jack wusste, dass es Mord sein musste. Kaltblütiger, skrupelloser, erbarmungsloser Mord. Genau wie der Mord an seiner armen Mutter.

Er schüttelte den Gedanken vorerst ab, ging zum Kühlschrank und bemühte sich, das Foto seines Vaters mit seiner neuen Freundin zu ignorieren, das mit einem kleinen herzförmigen Magneten an die Tür geheftet war. Jack war wütend genug, er brauchte keine zusätzliche Anregung.

Er würde die Tat genießen.

Jack öffnete die Kühlschranktür und schaute hinein. Im obersten Fach standen zwei leere Kartons Pabst, dazwischen befand sich ein ungeöffneter dritter Karton mit zwölf Dosen. Ansonsten nur Würzsoßen. Eine alte Ketchupflasche mit widerlicher schwarzer Kruste um den Deckel. Ein halbes Glas Mayonnaise. Ein kleines Glas Senf. Verschiedene Soßenpackungen von Taco Bell. Vom Kochen verstand die neue Freundin seines Vaters offensichtlich wenig. Andererseits – sollte ihn das überraschen? Wenn man Titten wie sie hatte, stand Kochen nicht weit oben auf der Liste der Dinge, die man im Leben beherrschen musste. »Soll ich die neue Packung aufmachen?«, rief Jack ins Wohnzimmer.

»Tu, was du tun musst, Junge!«, antwortete sein Vater aus dem Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. »Und wirf die leeren Kartons weg, wenn du schon dabei bist, ja? Reiß sie klein und steck sie in den Mülleimer. Und mach es ordentlich. Der Mülleimer ist unter dem Spülbecken.«

Jack schloss die Augen und tat erneut, wie ihm befohlen. Wenn sein Vater jedoch glaubte, dass Jack gekommen war, um das unbezahlte Dienstmädchen zu spielen, dann war der besoffene Mistkerl gewaltig auf dem Holzweg.

Jack war hier, um den Henker zu spielen.

Er nahm die leeren Kartons aus dem Kühlschrank, faltete sie klein zusammen und drückte sie in den Mülleimer auf einen Stapel zerschlagener Eierschalen. Aus dem Wohnzimmer erklang der Bariton eines Nachrichtensprechers mit einem Bericht über den mörderischen Amoklauf in Arizona. Offensichtlich war die Kongressabgeordnete, die niedergeschossen worden war, noch am Leben, doch es stand auf Messers Schneide. Don Yuntz würde nicht annähernd so viel Glück haben.

Jack streckte erneut den Nacken, dann holte er die Schlaftabletten aus der Tasche, die er eine Stunde zuvor im Gemischtwarenladen gekauft hatte, und drückte rasch fünf der weißen Pillen aus ihrer Folie. Das sollte reichen, um das großmäulige Arschloch ein für alle Mal zum Schweigen zu bringen.

Bei den Schlaftabletten handelte es sich um Kapseln mit winzigen bunten Kügelchen im Innern. Jack zupfte die Kapseln auseinander und schüttete den Inhalt auf die Arbeitsfläche. Dann riss er den Deckel der Bierdose auf, was ein lautes zischendes Geräusch nach sich zog. Er schrak zusammen.

Sein Herz drohte auszusetzen. Er schüttelte den Kopf und atmete tief durch, um Sauerstoff in seinen Kreislauf zu pumpen. Nach und nach merkte er, wie die Benommenheit schwand und alle fünf Sinne schärfer wurden. Zuverlässiger. Genauer. Mehr im Einklang mit der Welt ringsum. Fast so, als wüssten sie, dass sich Jack auf den wichtigsten Augenblick in seinem bisherigen kurzen Leben vorbereitete. Ganz zu schweigen vom letzten Augenblick in Don Yuntz’ Leben – einem wertlosen, miserablen Leben, das schon viel zu lange gedauert hatte.

Mit dem kleinen Finger schob Jack die Kügelchen in die hufeisenförmige Öffnung der Bierdose und steckte die leeren Kapseln in die Hosentasche, bevor er das Bier ein wenig schwenkte, um das Schlafmittel aufzulösen.

»Was zum Teufel machst du so lange, Junge?«, rief sein Vater aus dem Wohnzimmer. »Beeil dich gefälligst mit dem verdammten Bier! Ich bin am Verdursten!«

Beim dröhnenden Klang der Stimme seines Vaters schoss Adrenalin in Jacks Kreislauf, und er zuckte zusammen. Bier schwappte aus der Dose und über Jacks Hand. Er biss die Zähne zusammen, bis seine Kiefer schmerzten. Dafür würde das Arschloch bezahlen. Nur noch ein klein wenig länger, und alles würde wieder in Ordnung gebracht. Und Don Yuntz würde nie wieder einen Menschen so anbrüllen.

So ruhig er konnte, kehrte Jack ins Wohnzimmer zurück und reichte seinem Vater das Bier, obwohl er am liebsten die Schere aus der Tasche gezogen und dem verdammten Dreckskerl gleich an Ort und Stelle die Kehle durchgeschnitten hätte. Nichts auf der Welt wäre befriedigender gewesen. Doch Jack wusste, dass es nicht der richtige Zeitpunkt dafür war. Noch nicht. Nur noch ein klein wenig länger.

Der alte Mann schaute zu ihm auf und schnaubte, als er das Bier entgegennahm. »Wurde auch langsam Zeit. Was zum Teufel hast du so lange in der Küche gemacht?«

Jack zuckte die Schultern, ging zum Sofa und ließ sich wieder in die Kissen sinken. Schließlich legte er auch den Mantel ab, den er die ganze Zeit über den Schultern getragen hatte. Für das, was als Nächstes kommen würde, brauchte er volle Bewegungsfreiheit. »Ich musste die leeren Kartons zerkleinern«, gab er zurück. »Du hast selbst gesagt, ich soll es ordentlich machen. Das hab ich getan.«

Don Yuntz verdrehte die Augen und hob das frische Bier an die Lippen. Er trank mehrere große Schlucke und verzog wegen des Geschmacks das Gesicht. Er hielt die Dose hoch, betrachtete das Etikett und drehte das Handgelenk dabei langsam gegen den Uhrzeigersinn, um die Inhaltsstoffe zu lesen. »Schmeckt beschissen. Aber so ist das wohl, wenn man den billigen Kram kauft, was?«

»Wird wohl so sein.«

Danach saßen Jack und sein Vater einfach da und sahen fern, ohne zu reden. Jack war ausgesprochen dankbar für die Pause, so kurz sie auch dauern mochte. Für die herrliche mentale Erleichterung. Denn er war ziemlich sicher, wenn er sich nur noch eine der hirnverbrannten Weisheiten seines Alten über die Welt anhören müsste, würde er sich gleich noch selbst die Kehle aufschlitzen, bevor die Nacht zu Ende wäre. Das wäre wahrscheinlich erheblich schmerzloser.

Als die Nachrichten zwanzig Minuten später letztlich endeten und der Vorspann von CSI: Miami über den Bildschirm lief – diesmal setzten die Ermittler ihre übernatürlichen forensischen Fähigkeiten für die Jagd auf einen Serienkiller ein, der dafür berüchtigt war, es auf die Kinder bekannter Politiker abgesehen zu haben –, warf Jack einen Seitenblick zum Sessel und stellte fest, dass Don Yuntz völlig weggetreten war. Mit dem Kopf im Nacken saß er da und schnarchte leise vor sich hin, den Mund weit offen.

Perfekt.

Jack erhob sich mit zitternden Knien und spähte hastig ins Schlafzimmer zur Freundin seines Vaters. Auch sie schlief tief und fest. Gut. Alles im grünen Bereich. Jack ging zu seinem Vater, blieb dicht vor ihm stehen und blickte auf ihn hinab. Es war so weit. Das war der Moment, auf den er gewartet hatte, seit er den ermordeten Leichnam seiner Mutter in ihrer Wohnung gefunden hatte. Nun stand Jack über dem Mann, der seine Mutter nicht genug geliebt hatte, der ihr nicht treu gewesen war, der sie nicht beschützt hatte vor den Bestien, die sie umgebracht hatten.

Jacks Welt verschwamm für einen kurzen Moment, bevor sie blitzartig wieder klar wurde. Es gab keine andere Möglichkeit, die Dinge zu betrachten – die simple Tatsache war, dass Stephanie Mann hatte sterben müssen, weil Don Yuntz nicht imstande gewesen war, sich wie ein zivilisiertes menschliches Wesen zu verhalten.

Und dafür würde er jetzt bezahlen.

Jack starrte auf den Mann, der zur Hälfte dafür verantwortlich war, dass Jack das Licht der Welt erblickt hatte. All die Wut, die er verspürt hatte, als er den verrottenden Leichnam seiner Mutter in ihrer abbruchreifen Wohnung entdeckte, schäumte wieder in ihm hoch. Jack überraschte, dass er neben der Wut keinerlei andere Emotionen empfand. Keine Angst. Keine Nervosität. Keine Beklommenheit. Rein gar nichts. Nur die absolute Gewissheit, dass das, was er hier tat, richtig und ehrenvoll war. Don Yuntz hatte es für das verdient, was Jacks arme Mutter seinetwegen durchgemacht hatte.

Er holte tief Luft und füllte die Lungen fast bis zum Bersten, dann zog er die Schere aus der Tasche. Seine Hände blieben ruhig wie die eines Chirurgen, als er sich über den ausgestreckt im Sessel liegenden Don Yuntz beugte und das Metall zwischen die offenen Lippen des Mannes schob. Die Schneiden berührten mit einem leisen Klicken die Zähne seines Vaters, aber der alte Mann rührte sich nicht. Das besoffene Arschloch lag da wie tot – wenngleich vorerst nur im metaphorischen Sinn. Allerdings würde sich das schon sehr bald ändern, und zwar gründlich.

Jetzt sofort, um genau zu sein.

Indem Jack den Daumen und die ersten beiden Finger spreizte, öffnete er die Schere im Mund seines Vaters. Bevor er es sich anders überlegen konnte – und vor dem bedeutendsten Augenblick seines Lebens den Schwanz einziehen und wegrennen würde wie ein kleines Mädchen, das Angst vor dem eigenen Schatten hatte –, drückte er Finger und Daumen fest zusammen. Mit einem widerlichen Schnipp durchtrennten die Schneiden das Gaumenzäpfchen seines Vaters, den kleinen rosigen Fortsatz, der wie ein Miniatur-Boxsack im Rachen baumelte.

Danach war alles nur noch verschwommen.

Don Yuntz schoss in seinem Sessel hoch und gurgelte sein eigenes Blut. Seine Lider flogen auf, und seine braunen Augen drohten vor Angst aus den Höhlen zu quellen wie die eines Nutztiers bei der Schlachtung. Über die hässlichen Züge huschte ungläubige Verwirrung. Einen Sekundenbruchteil später würgte er heftig und erbrach sein Zäpfchen in einem widerlichen Schwall aus Blut, Fleisch und Mageninhalt über Jacks sauberes weißes T-Shirt.

Wie im Rausch stach Jack auf das Gesicht seines Vaters ein. Auf seine Brust. Auf seine Hände. Die Schere sank tief in einen Augapfel und zog die gallertige, blutige Kugel halb aus der Höhle, als Jack den Arm zurückriss, um erneut zuzustechen. Don Yuntz streckte die Hände nach Jacks Kehle aus, doch Jack hieb drauf ein und wehrte den panischen Gegenangriff seines Vaters ab.

Jacks eigene Augen traten mit wildem Blick aus den Höhlen, und durch seine Adern schoss Adrenalin. Er zitterte am ganzen Leib. Sein Herz hämmerte so heftig gegen den Brustkorb, dass es schmerzte.

Nach dem fünften oder sechsten Versuch fand die Schere letztlich ihr Ziel und bohrte sich tief in Don Yuntz’ Hals. Der Mann brach auf dem Sessel zusammen, und ein furchtbarer, animalischer Schmerzensschrei hallte durch die Wohnung, als er seinen Hals umklammerte. Blut aus der durchtrennten Schlagader sprudelte zwischen den Fingern hindurch und bespritzte Jacks T-Shirt erneut. Dann begann Don Yuntz, sich zu verkrampfen.

Staunend beobachtete Jack, wie die Adern im Hals des alten Mannes fast einen Zentimeter hervortraten, voll mit frischem Blut auf dem Weg zu seinem Gehirn in einem letzten verzweifelten Versuch, den verfluchten Mistkerl am Leben zu halten. Dann flatterte das Lid des heilen Auges einen Moment lang wild, und das Auge rollte nach oben in den Schädel. Don Yuntz erschlaffte. Aus seiner Kehle drangen erstickte, gurgelnde Laute.

Dreißig Sekunden später war alles vorbei.

Jack stand zitternd wie Espenlaub über seinem Vater. In seinen Ohren klingelte es, als würden unmittelbar neben seinem Kopf Becken zusammengeschlagen, die jedes andere Geräusch übertönten. Es war ein Geräusch, wie Jack es noch nie in seinem Leben gehört hatte. Und ganz gleich, wie sehr er sich bemühte, er vermochte nicht zu unterscheiden, was real war und was Einbildung. Alles war zu intensiv, zu kraftvoll.

Dann jedoch setzte die Wirklichkeit ein. Heftig.

Heilige Scheiße! Er hatte es tatsächlich getan! Er hatte das verdammte Arschloch tatsächlich umgebracht! Die Rechnung war endlich beglichen. Nun musste Jack nur noch dafür sorgen, dass er nicht geschnappt würde. Und dazu brauchte er Mollys Hilfe. Er wusste, dass er auf seine kleine Schwester zählen konnte.

Das Hochgefühl hielt immer noch an, als er in das Schlafzimmer seines Vaters ging. Seine Haut fühlte sich vom Rausch des Tötens an, als würde sie brennen, als würden orangefarbene Flammen über sie züngeln. Er sah hinunter auf die Freundin seines Vaters. Das dämliche Miststück schlief nach wie vor bäuchlings im Bett und hatte sich keinen Deut gerührt. Mehrere quälende Sekunden lang überlegte Jack, ob er sie ebenfalls töten sollte. Warum auch nicht? Die dumme Schlampe hatte den Tod für das, was Jacks armer Mutter widerfahren war, genauso sehr verdient wie der alte Drecksack. Dann jedoch schüttelte Jack den Kopf und entschied sich dagegen. So gern er diese wertlose kleine Nutte ausgelöscht hätte, sein Groll galt nicht ihr. Außerdem würde sie das Leben selbst noch früh genug bestrafen. Das tat es bei Huren wie ihr immer.

Jack ging zum Kleiderschrank, schob die linke Türhälfte auf und fand die Habseligkeiten seines Vaters. Der Nike-Schuhkarton, in dem Don Yuntz seine Waffe aufbewahrte, lag nur halb versteckt unter einem Stapel gefalteter Wäsche. Jack griff hinein und zog den Karton mit zitternden Händen hervor, klappte den Deckel auf, nahm die Smith & Wesson heraus und steckte sie in seinen Hosenbund. Dann schob er den Karton an seinen angestammten Platz unter der Wäsche zurück und achtete darauf, dass der Schrank unberührt aussah.

Das Herz pochte noch immer heftig in seiner Brust, als Jack zur Schlafzimmertür schlich und sich nach der Freundin seines Vaters umdrehte. Sie schlief unverändert. Sie hatte nichts mitbekommen von dem Massaker, das sich keine zehn Meter von ihr entfernt abgespielt hatte. Alles andere wäre ihr augenblickliches Todesurteil gewesen.

Jack kehrte in den Flur zurück und schloss leise die Tür hinter sich, wobei er einen Blick zum Sessel im Wohnzimmer warf – einen weiteren Blick auf das, was er getan hatte, um den Moment für später zu bewahren, um ihn auszukosten.

Doch sein Herzschlag stockte, als er sah, dass sein Vater nicht mehr dort war. »Was zum …«

Die Worte waren noch nicht halb über seine Lippen, als sich plötzlich die Hände seines Vaters von hinten um seinen Hals legten und zudrückten. Scharfe Fingernägel gruben sich tief in Jacks Haut, und heißer Bieratem kitzelte an seinem linken Ohr. Aus Don Yuntz’ Kehle drang ein ersticktes Röcheln, als der alte Mann versuchte, ohne das Gaumenzäpfchen zu sprechen. »Vrdmtr Bstrd! Ich bng dch mm!« Verdammter Bastard! Ich bring dich um!

Jack versuchte, ruhig zu bleiben, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Es war nicht einfach. Der Druck der Hände unterbrach den Blutfluss zu seinem Gehirn, und seine Sicht wurde an den Rändern bereits schwarz.

Er wand sich mit aller Kraft, drehte sich herum, bis er seinen Vater ansah. Das glitschige Blut an Don Yuntz’ Händen sorgte dabei für die nötige Schmierung. Instinktiv riss Jack das rechte Knie hoch und erwischte den alten Mann genau zwischen den Beinen. Volltreffer.

Don Yuntz stöhnte auf und lockerte den Griff um Jacks Hals. Er beugte sich vornüber, um sich in den Schritt zu fassen. Jack riss in einer fließenden Bewegung die blutige Schere aus der Gesäßtasche und stach damit zu. Er erwischte dieselbe Stelle im Hals seines Vaters wie zuvor, nur diesmal mit voller Wucht. Don Yuntz streckte die Hand nach den Plastikgriffen der Schere aus, dann brach er zusammen und begann, sich erneut zu verkrampfen, bevor seine zitternden Finger das scharfe Metall aus der Wunde ziehen konnten. Er zappelte wie ein gestrandeter Fisch auf dem blutigen Teppich und verschmierte den Boden und die Wände des Flurs mit hellrotem Blut. Dann wurden seine Bewegungen langsamer, und schließlich lag er still.

Jack starrte auf seinen Vater hinab. Er atmete schwerer als je zuvor in seinem Leben, rieb sich den Hals an der Stelle, wo Don Yuntz ihn gewürgt hatte, und räusperte sich schmerzhaft. Diesmal gab es keinen Zweifel mehr am Zustand seines Vaters. Der elende Mistkerl würde keinen weiteren Überraschungsangriff starten. Nicht jetzt und niemals wieder.

Immer noch schwer atmend ging Jack ins Bad und wusch sich, so gut es ging. Er starrte sich in dem verdreckten Spiegel tief in die Augen und fühlte sich plötzlich sehr durcheinander. Dann blinzelte er heftig, da er nicht begriff, woher die Verwirrung rührte, doch das Blinzeln half nicht. Der Nebel breitete sich wieder in seinem Gehirn aus und machte es unmöglich, klar zu denken.

Jack spritzte sich in dem Versuch, wieder zu klarem Verstand zu kommen, kaltes Wasser ins Gesicht. Zuerst funktionierte es nicht, doch nach mehreren angespannten Momenten lichtete sich der Nebel in seinem Gehirn wieder. Mit einem Mal erkannte Jack, woher seine Benommenheit stammte. In seinen Augen hatte sich etwas verändert, etwas Fremdes hatte sich in sie eingenistet. Er erkannte sich selbst kaum wieder. Dann endlich begriff Jack, was sich verändert hatte. Er begriff es mit solcher Deutlichkeit, als hätte er es schon sein ganzes Leben gewusst, als wäre er mit dem Wissen zur Welt gekommen. Die Person, die er bis vor wenigen Minuten verkörpert hatte, war gestorben. Sie war so tot wie sein Vater. Jacks äußere Hülle wirkte unverändert, aber der Mensch darin war völlig neu und völlig anders. Ein böser Mensch.

Ein Killer.

Eine beinah überirdische Ruhe senkte sich auf Jack herab und umhüllte seinen Körper wie ein schwerer Schleier. Dann erschien langsam ein zufriedenes Lächeln um seine schmalen Lippen.

Jack drehte das Wasser ab, trocknete sich die Hände an der Hose ab und atmete tief durch die Nase, während er sich für das stählte, was als Nächstes kommen würde. Er wusste genau, was zu tun war. Diese Schachpartie war noch nicht vorbei. Zumindest nicht für ihn, noch lange nicht. Im Gegenteil. Für Jack Yuntz hatte das Spiel gerade erst begonnen.

Und er wusste, dass er die Partie gewinnen würde. Gewinnen musste. Für Molly. Für seine Mutter.

Für sich selbst.

Er sah seinem Spiegelbild ein weiteres Mal tief in die Augen und entschied, dass ihm dieser neue Blick gefiel. Er passte perfekt zu ihm.

Es war der Blick eines Killers.

Zufrieden knackte Jack mit den Knöcheln. Die Zeit war reif für den nächsten Zug in diesem tödlichen kleinen Spiel. Und falls Agent Dana Whitestone glaubte, bereits jetzt Probleme zu haben, dann stand ihr die Überraschung ihres Lebens bevor.

Sie hatte ja keine Ahnung. Noch nicht. Aber sie würde es früh genug herausfinden. Genau, wie Don Yuntz es herausgefunden hatte.

Auf die harte Tour.

18

Donnerstag, 07:15 Uhr

Dana drehte das Wasser ab und stieg eingehüllt in eine Dampfwolke aus der großzügigen Dusche ihrer luxuriösen Suite im Fontainebleau Hotel. Sie wickelte sich ein flauschiges Handtuch um den Leib und ein zweites um den Kopf, dann schlüpfte sie in schicke Stoffpantoffel, verziert mit den Initialen des Hotels.

Natürlich klopfte es ausgerechnet in dem Moment an der Tür.

Dana sah sich nach einem Bademantel um. Es gab keinen. Sie hatte den Bademantel am Morgen zuvor als nassen Haufen auf dem Boden liegen lassen, und die Putzfrau hatte ihn mitgenommen, ohne einen frischen zurückzulassen. Wahrscheinlich aus Bosheit. Allerdings konnte Dana der Frau aus ihrem bestimmt vorsätzlichen »Versehen« keinen Vorwurf machen. Es geschah Dana für ihre Schlamperei nur recht.

Es klopfte erneut, diesmal lauter. Dana fluchte leise. Vielleicht war es etwas Wichtiges – keine Zeit für Sittsamkeit.

Sie verließ das Badezimmer, ging zur Tür der Suite und hinterließ auf dem tiefen Berberteppich eine nasse Spur. Sie fand es beinah überraschend, dass ihre Fußabdrücke keine Monogramme zeigten. Aus irgendeinem Grund, den sie nicht so recht begriff, hatte das FBI beschlossen, sie und Brown im gediegenen Fontainebleau Hotel unterzubringen statt in einem etwas bescheideneren Etablissement wie beispielsweise dem Holiday Inn. Kein Wunder, dass sich die Steuerzahler ständig über die verschwenderische Art und Weise erbosten, wie mit ihrem Geld umgegangen wurde. Dieses Zimmer war unendlich viel komfortabler, als sie und Brown es benötigt hätten – das FBI-Äquivalent eines Hammers für achthundert Dollar oder einer Klobrille für zweihundert Dollar.

Dana öffnete die Doppeltür des Eingangs ihrer beeindruckenden Suite. Der FedEx-Mann davor hielt mitten im Klopfen inne. Sein Mund klappte auf, als er sah, dass Dana nur ein Handtuch trug. Dana wurde mit einem Schlag unangenehm bewusst, dass ihre Schultern vom Duschen noch nass glänzten.

Der Kurier räusperte sich unsicher und bemühte sich, Danas halb nackten Körper nicht anzuglotzen. »Ich habe eine Sendung für Sie, Ma’am«, sagte er mit gesenktem Blick. »Sie müssen den Empfang quittieren.«

Dana nahm den kleinen Plastikstift entgegen, den der Bote ihr hinhielt, und kritzelte ihren Namen auf das kleine Display eines tragbaren Computers, der sie an eine kompliziertere Version einer Zaubertafel erinnerte. Der Kurier reichte ihr einen großen Umschlag. Dana ergriff ihn, schloss die Tür und ging zu einem polierten Mahagonitisch neben einem riesigen Panoramafenster, fünf Meter von dem extragroßen Himmelbett entfernt, das in der Suite das weitläufige Schlafzimmer beherrschte. Sie zog einen gepolsterten Holzstuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich mit dem Rücken zur Panoramaaussicht über den New Yorker Central Park, während sie den roten Aufreißstreifen aus dem Umschlag zog und den Inhalt auf den Tisch schüttete.

Neun blutige Tatortfotos glitten heraus.

Maggie Flynn in Washington hatte Wort gehalten und die versprochenen Bilder der Bobby-Fischer-Morde per Kurier geschickt.

Dana betrachtete aufmerksam ein Bild nach dem anderen mit frischem Blick, zumal seit den Morden inzwischen eine Weile vergangen war. Die Fotos waren – ebenfalls Maggies Werk – in chronologischer Reihenfolge gemäß dem festgestellten Todeszeitpunkt geordnet. Jedes neue Bild war abscheulicher als das vorherige, und Dana war froh, dass sie noch nicht gefrühstückt hatte.

In den Hinterköpfen der neun Opfer prangten Einschusslöcher. Zu der Gruppe der Unglückseligen hatte ein siebenjähriger Junge gehört, der mitten in der Nacht aus seinem Bett entführt worden war. Seine Eltern hatten zwei Zimmer weiter in ihrer komfortablen Wohnung in Greenwich Village geschlafen und nichts von dem Albtraum geahnt, der sie am nächsten Morgen erwarten sollte.

Der Mord an dem kleinen Jungen war nur der erste in einer Reihe weiterer gewesen. Die Kugel aus einer russischen Makarow-Pistole war oben rechts in den Hinterkopf des Jungen eingedrungen und durch sein rechtes Auge wieder ausgetreten. Anderthalb Tage später war das zweite Opfer gefunden worden, Hannah Birkman, eine ältere Frau und seit siebenunddreißig Jahren Sozialkundelehrerin an der PS213 in Brooklyn. Birkman hatte im Verlauf ihrer bemerkenswerten Karriere nicht weniger als neunzehn Mal den Titel der Lehrerin des Jahres gewonnen und war 1982 sogar von Präsident Ronald Reagan höchstpersönlich in seiner Rede zur Lage der Nation vor dem Kongress erwähnt worden. Bei ihr war die Kugel genau in der Mitte des Hinterkopfs eingeschlagen und hatte beim Austritt die Nase weggerissen.

Dana nahm sich vor, bei Flynn nachzufragen, ob es etwas Neues über die Patrone gab, die der Killer in Stephanie Manns Wohnung zurückgelassen hatte, dann konzentrierte sie sich wieder auf das Studium der grausigen Fotos.

Das dritte Opfer war Aimee Barton gewesen, die Verlobte von Grady Sizemore, einem Baseballspieler der Cleveland Indians und Schwarm jeder Frau in der Stadt. Barton war ins rechte untere Drittel des Schädels geschossen worden. Beim Austritt hatte ihr die Kugel die rechte Wange weggefetzt. Das vierte Opfer, ein italienischer Einwanderer namens Enzo Pangrazzio, war mit einem Schuss links unten in die Schädelbasis förmlich hingerichtet worden. Die Kugel hatte die linke Seite seines Gesichts weggerissen, bevor sie ein Glas mit eingelegtem Gemüse auf dem Küchentresen von Pangrazzios ordentlicher kleiner Wohnung in Queens zerschmettert hatte.

Dana runzelte die Stirn, während sie die restlichen Aufnahmen aufmerksam studierte. Eigenartig, dass jede der Kugeln einen anderen Abschnitt des Schädels des jeweiligen Opfers durchschlagen hatte. Sie fragte sich, wieso ihr dieser Umstand nicht bereits früher aufgefallen war. Es sah beinah aus, als wäre es so geplant gewesen.

Bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um.

Dana schüttelte den Kopf und stellte sich einmal mehr ein alternatives Leben als Bibliothekarin vor. Wahrscheinlich hätte sie inzwischen drei Kinder und einen weißen Lattenzaun um ihr Haus, hätte sie diesen Weg eingeschlagen. Vielleicht sogar einen zottigen Hund, der zu ihren Füßen schlief, während sie den neuesten Thriller von James Patterson las, statt solche Geschichten Tag für Tag selbst zu erleben.

Nach den ersten vier Morden im Bobby-Fischer-Fall waren drei volle Wochen vergangen, und jeder hatte geglaubt, die blutige Serie sei zu Ende. Was sich als tragischer Irrtum herausgestellt hatte, als im folgenden Monat Allison Haverty tot aufgefunden worden war – mit einem Einschussloch im oberen linken Bereich des Hinterkopfs. Sie war nach einem sehr öffentlichen und sehr hässlichen Streit mit ihrem langjährigen Freund John Erickson auf dem Heimweg von einem Basketballspiel der New York Knicks im Madison Square Garden hinterrücks erschossen worden. Erickson hatte sie ihrer Meinung nach vor aller Augen gedemütigt, als er ihr während der Halbzeit auf dem großen Bildschirm einen Heiratsantrag gemacht hatte.

Ted, Todd, Tim und Terry Thompson waren als Nächste an der Reihe gewesen. Die Thompson-Vierlinge waren am Neujahrstag 1972 geboren worden und aufgrund der seltenen Mehrfachentbindung zusammen mit ihrer Mutter landesweit in den Schlagzeilen gewesen. Die hartnäckigen Junggesellen hatten selbst im fortgeschrittenen Alter von achtunddreißig Jahren noch zusammen in einem heruntergekommenen Stadthaus am Allentown Drive gewohnt. Die Thompson-Vierlinge waren alle in derselben Nacht zu Hause im Schlaf erschossen worden, jeder mit einem Schuss in den Hinterkopf, wodurch sie zu den Opfern Nummer sechs, sieben, acht und neun der Serie wurden.

Ted Thompson hatte ein Einschussloch mitten im Hinterkopf, ähnlich der Schusswunde der Lehrerin und Nationalheldin Hannah Birkman. Todd Thompson war oben rechts in den Hinterkopf geschossen worden, Tim Thompson unten links, Terry Thompson unten rechts, und das war das Ende dieser entsetzlichen Mordserie gewesen: Man hatte am Tatort eine Schachbiografie mit dem Titel Bobby Fischer: Entwicklung eines Ausnahmetalents gefunden. Danach hatten die Morde des Schachbrett-Mörders eine Zeit lang einfach aufgehört. Erst im nächsten Monat hatte eine neue Serie eingesetzt, eine neue Partie ihren Lauf genommen.

Dana runzelte verwirrt die Stirn, während sie über den Fotos grübelte. Schließlich nahm sie einen Stift und Papier vom Hotel und skizzierte die Position der Schussverletzungen in den Köpfen der ersten vier Opfer. Dann wiederholte sie unmittelbar darunter den Vorgang für die nächsten fünf Morde, womit sie die Serie in zwei Hälften teilte, wie es der Killer getan hatte. Als sie mit den Skizzen fertig war, verband sie die Punkte in chronologischer Reihenfolge.

Sie atmete scharf ein, als Initialen sichtbar wurden.

SM

Dana blickte auf die Pantoffeln an ihren Füßen hinab und runzelte erneut die Stirn. Die Initialen dort – FH – standen eindeutig für Fontainebleau Hotel. Aber was bedeutete SM? Oder sah sie lediglich etwas, das es in Wirklichkeit gar nicht gab? War es nur wieder ihrer ausgeprägten Fantasie zuzuschreiben, oder konnte sie tatsächlich über einen wichtigen Hinweis gestolpert sein, nachdem sie so lange im Dunkeln getappt hatten? Bevor sich Dana weiter mit dem Rätsel beschäftigen konnte, summte ihr Mobiltelefon auf der Bank mit dem riesigen Fünfundfünfzig-Zoll-Flachbildfernseher von Vizio.

Dana erhob sich und ging zu ihrem altmodischen Motorola. Sie ergriff es, klappte es auf und hielt es an ihr Ohr. »Hallo?«

Eine weibliche Stimme meldete sich. »Agent Whitestone?«

»Ja, am Apparat.«

Die Frau räusperte sich. »Tut mir leid, wenn ich störe, Ma’am, mein Name ist Angela Slater. Ich bin Detective beim NYPD. Haben Sie einen Moment Zeit?«

Dana schloss die Augen. Im Hintergrund hörte sie einen Mann mit einer absurd tiefen Stimme Anweisungen darüber erteilen, wie ein Mordschauplatz zu behandeln war. »Natürlich«, sagte Dana. »Worum geht’s?«

Detective Slater stieß hörbar die Luft aus. »Nun, wie ich schon sagte, es tut mir aufrichtig leid, wenn ich störe, aber man hat mir gesagt, dass Sie die Kontaktperson für jeden möglichen Mord des Schachbrett-Mörders sind. Ist das richtig?«

Dana drehte sich der Magen um. »Ja, ist es. Was ist passiert?«

Slater senkte die Stimme. »Ich denke, Ma’am, wir haben ein weiteres Opfer für Sie.«

Unvermittelt verspürte Dana den überwältigenden Drang, zu weinen. Hörte es denn nie auf? »Wie kommen Sie darauf?«, fragte sie.

»Wir haben ein Opfer mit einer Schere im Hals«, berichtete Slater. »Die Freundin des Mannes hat ausgesagt, sie hätte die ganze Nacht in der Wohnung geschlafen und nicht das Geringste gehört. Sie ist heute Morgen aufgewacht und fand ihren Freund tot vor der Schlafzimmertür. Ich denke, sie sagt die Wahrheit; sie ist vollkommen hysterisch, aber sie war diejenige, die uns angerufen hat. Und um ehrlich zu sein, ich glaube nicht, dass sie clever genug ist, um sich das alles auszudenken, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Dana verzog das Gesicht. »Schon klar, Detective Slater, aber wie kommen Sie darauf, dass es sich um das Werk des Schachbrett-Mörders handeln könnte? Morde sind in dieser Stadt ja keine Seltenheit, oder?«

Slater lachte freudlos. »Nein. Da haben Sie leider nur zu recht. Aber wir haben am Tatort ein Buch auf dem Sofa gefunden. Schach für Dummies. Nach allem, was ich in der Zeitung gelesen habe, würde das perfekt zur Vorgehensweise des Killers passen, meinen Sie nicht?«

Dana stieß den Atem aus. Leider sah es tatsächlich danach aus, als hätte ihr Mann wieder zugeschlagen. »Wo sind Sie?«, fragte sie. »Ich komme sofort hin.«

»In der 18th Street«, antwortete Slater. »Wir werden gerade mit der Tatortuntersuchung fertig. Aber es wäre sinnlos, wenn Sie jetzt herkommen. Der Chief ist geil auf diesen Fall. Die Nachrichtenmedien sind bereits hier, und er will sich als große Nummer vor ihnen präsentieren. Seine Umfragewerte sinken, und er scheint zu glauben, das sei genau, was er braucht, um sie wieder hochzutreiben. Er hat die Jungs draußen angewiesen, niemanden von euch ohne Vollmacht reinzulassen. Wie dem auch sei, ich will nicht dick auftragen oder so, aber ich fürchte, ich habe noch mehr schlechte Neuigkeiten für Sie.«

Dana seufzte. Schlechte Nachrichten waren die einzigen Nachrichten, die sie in diesem Fall bislang bekommen hatten. Und es war alles andere als hilfreich, dass sich der Chef des NYPD ausgerechnet jetzt entschieden hatte, sein Territorium zu verteidigen. »Was?«, fragte Dana. »Was sind das für schlechte Neuigkeiten?«

»Der Name des Opfers lautet Don Yuntz, Ma’am. Er ist der Ex von Stephanie Mann, der ermordeten Frau, in deren Wohnung Sie und Ihr Partner waren. Verdammt beschissene Art, den nächsten Angehörigen zu finden, so viel steht fest.«

Danas Magen verknotete sich. »Großer Gott.«

»Ja«, antwortete Slater gedehnt. »Jedenfalls hat der Chief gesagt, etwas können Sie tun, wenn Sie wollen.«

»Und das wäre?«

Slater rief irgendjemandem am Tatort etwas zu, bevor sie sich wieder Dana zuwandte. »Sie können die Kinder von Mann und Yuntz informieren, wenn Sie wollen. Sie heißen Jack und Molly. Zurzeit wohnen sie bei Pflegeeltern. Wollen Sie die Adresse? Ich hab sie gleich hier.«

Dana ging zum Mahagonitisch zurück und nahm Stift und Block zur Hand. Sie blätterte auf eine neue Seite um, hielt den Stift bereit und klemmte sich den Hörer zwischen Wange und Schulter. Plötzlich verspürte sie einen heißen Adrenalinstoß, der ihren Kreislauf überschwemmte, und sie fragte sich, ob das Rätsel um das Foto des Jungen in der Biografie von Amos Burn damit gelöst sei. Es konnte sich um Stephanie Manns Sohn handeln. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. »Wie ist die Adresse?«, fragte sie.

Slater nannte ihr die Anschrift. »Ich habe die Pflegeeltern bereits angerufen, die wissen also Bescheid.«

Dana klappte das Telefon zu und warf es verärgert auf die Couch. Einen Augenblick lang stand sie kochend vor Wut da. Dann wurden ihre Knie weich, als sie an Bill Krugmans Worte vom Vortag zurückdachte. Noch ein einziger Toter, Agent Whitestone, und Sie und Brown sind Geschichte. Endgültig abgelöst. Ohne Wenn und Aber.
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Zwanzig Minuten später traten Dana und Brown die kurze Fahrt zu den Pflegeeltern von Jack und Molly Yuntz in Queens an. Danas Haare waren noch feucht vom Duschen, als sie Brown über den verheerenden Anruf informierte, den sie kurz zuvor von Detective Angela Slater vom New York City Police Department erhalten hatte.

»Gütiger Himmel«, stieß Brown hervor, als sie fertig war. »Du glaubst also, unsere Killer spielen jetzt zwei Partien gleichzeitig?«

Dana schüttelte den Kopf. Sie ignorierte seine Anspielung darauf, dass es sich um zwei Killer handeln könnte. Obwohl es tatsächlich immer wahrscheinlicher zu werden schien, dass sie es mit mehr als einem Täter zu tun hatten, war sie noch nicht bereit, es als Tatsache zu akzeptieren. »Ich weiß es nicht, Jeremy. Aber ich wünschte bei Gott, wir wüssten es.«

Brown packte das Lenkrad fester, bis seine Knöchel weiß hervortraten. Diesmal fuhr er. Brown nickte nur. Worte waren nicht nötig.

Fünfzehn Minuten später standen Dana und Brown im Zimmer von Jack und Molly Yuntz. Connie Macklin, die Pflegemutter der beiden, hielt sich im Hintergrund an der Tür auf. Die beiden Einzelbetten im Raum standen sechs Meter auseinander. Auf einem saß ein Teddybär mit einer rosa Schleife im Haar. Über dem Bettpfosten hing ein Rüschenkleidchen mit einer breiten Schärpe. Auf dem Nachttisch daneben lag ein gefährlich hoher Stapel Pokémon-Karten mit einem lachenden Picachu zuoberst.

Dana spürte angesichts der überwältigenden Normalität, die sich ihren Augen bot, einen Stich im Herzen. Das alles sah kaum anders aus als ihr eigenes Kinderzimmer, als sie ein kleines Mädchen gewesen war. Trotzdem war es keine Kindheit gewesen, die sie irgendjemandem gewünscht hätte. Statt eines Ortes der Zuflucht und Wärme, wie ihn jedes Kind verdiente, war Danas Kinderzimmer ein Ort, dem sie niemals entkommen konnte, ganz gleich, wie alt sie wurde oder wie viele Psychiater sie aufsuchte.

Auf der Seite des Jungen stand auf einem Baumarktschreibtisch ein alter iMac mit Röhrenmonitor und durchscheinender, grüner Gehäuseabdeckung. Über seinem Bett hing ein Poster mit den Schauspielern der Biss-Serie, eine wunderschöne Bella Swan, flankiert von den Teenieschwärmen Edward und Jacob. Dana musterte das Gesicht von Jack Yuntz und erkannte es wieder. Er hatte sich stark verändert, seit er ein kleiner Junge gewesen war, doch es waren genügend Ähnlichkeiten geblieben, um sie davon zu überzeugen, dass es sich um den Jungen auf dem Foto handelte, das sie in der Schachbiografie über Amos Burn gefunden hatten. Der Fingerabdruck stammte vermutlich von ihm, aber es war unwahrscheinlich, dass sie es je erfahren würden. Man benötigte einen begründeten Verdacht und einen richterlichen Beschluss für derartige Dinge, und kein Richter der Welt würde seine Zustimmung erteilen, einem Jungen weiter zuzusetzen, der soeben beide Eltern verloren hatte.

Dana räusperte sich leise. So schonend wie möglich informierte sie die Kinder über die grauenhaften Tode ihrer Eltern.

Jack Yuntz wirkte stoisch, als er die Neuigkeit erfuhr. Wie eine Statue. Wahrscheinlich ein Schockzustand. Seine kleine Schwester zeigte ein völlig anderes Bild. Der Schrei, den sie ausstieß, ließ Dana das Blut in den Adern gefrieren.

Dana wusste, dass es ein Schrei war, der sie ewig begleiten würde. Ein Schrei, der sie schon ewig begleitet hatte. Ein Schrei, der eine schauerliche Ähnlichkeit mit dem untröstlichen Schrei aufwies, den sie selbst als kleines Mädchen in jener Nacht ausgestoßen hatte, als ihre Eltern kaltblütig vor ihren Augen ermordet worden waren.

Connie Macklin eilte in den Raum, doch das kleine Mädchen brachte sie mit einem weiteren Schrei zum Stehen, diesmal einem Schrei voll blanker Wut. »Geh weg von mir!«, kreischte Molly Yuntz. »Du bist nicht meine richtige Mutter!«

Wie ein begossener Pudel drehte sich die Frau um und verließ das Zimmer. Dana fühlte mit ihr, aber sie wusste auch, dass es keine Möglichkeit gab, diesen Schicksalsschlag für die Kinder leichter zu machen. Überhaupt keine.

Wie sollte man auch den Schlag eines verfluchten Vorschlaghammers dämpfen?
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Jack Yuntz kämpfte gegen den Drang an, hysterisch aufzulachen, als die beiden FBI-Ermittler ihr Kinderzimmer betraten. Er fühlte sich wie ein Irrer, der seine Handlungen nicht unter Kontrolle hatte, ganz gleich, wie sehr er sich bemühte. Es war einfach alles zu viel, um ruhig zu bleiben.

Der traurige Ausdruck in den Gesichtern der beiden verriet ihm, dass sie ihn nicht verdächtigten, am Tod seines Vaters schuld zu sein, und dafür war er dankbar. Trotzdem glaubte Jack einige nervöse Augenblicke lang – nachdem Dana Whitestone ihnen Details der Morde an ihren Eltern genannt, ihnen ihre Visitenkarte gegeben und sie aufgefordert hatte, sie anzurufen, falls sie jemanden zum Reden brauchten –, dass er sie vielleicht auf der Stelle erschießen müsste. Die Pistole seines Vaters lag nur anderthalb Meter von ihm entfernt unter seinem Kopfkissen, und tatsächlich wäre es nicht weiter schwierig gewesen. Dann jedoch war ihm Molly zu Hilfe gekommen, wie er es von Anfang an geahnt hatte. Als Molly hörte, was Dana Whitestone zu sagen hatte, drehte sie wie auf ein Stichwort durch, und Jack hatte sie dafür nicht mal vorbereiten müssen. Die Ablenkung erwies sich als ausreichend, um die Aufmerksamkeit der beiden Bundesbeamten von Jack abzulenken, was ein glücklicher Umstand für alle Beteiligten war.

Es dauerte über eine Stunde, nachdem die FBI-Agenten gegangen waren, bis sich Molly wieder ein wenig beruhigte. Sie hob den Kopf und sah ihn mit tränennassen Augen an. »Sind wir denn in Sicherheit, Jack?«, fragte sie ihn.

Er lächelte seine kleine Schwester liebevoll an, setzte sich neben sie aufs Bett, legte einen tröstenden Arm um ihre Schulter und spielte tadellos den besorgten großen Bruder. Es war nicht weiter schwer – schließlich hing er ja wirklich sehr an Molly. Das Leben war beschissen, und es brachte ihn zur Weißglut, dass ihr so wehgetan worden war. Aber er würde dafür sorgen, dass es besser wurde. »Natürlich sind wir in Sicherheit, Dummerchen«, versicherte er Molly. »Hast du nicht gehört, was sie gesagt haben? Sie bewachen unser Haus rund um die Uhr, sodass wir hier drin sicherer sind, als es irgendjemand sonst auf der Welt ist.«

Molly schniefte leise und schnäuzte sich laut in ein bereits tränennasses Taschentuch. »Können wir morgen in den Park gehen und Schach spielen?«, fragte sie.

Jack lächelte sie abermals an. »Ich denke nicht. Wir können in den Park, aber nicht, um Schach zu spielen. Was hältst du davon, wenn wir stattdessen einfach ein wenig schaukeln? Wie früher mit Mami?«

Molly schaute zu ihm auf und wiegte ihren Teddybären in den dünnen Ärmchen. »Warum willst du denn nicht Schach spielen?«

Jack zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Es macht mir wohl keinen Spaß mehr. Ich habe mich zur Ruhe gesetzt.«

»Heißt das, du willst nie wieder Schach spielen?«, hakte Molly erstaunt nach.

»Genau. Nie wieder.«

»Versprochen?«

Jack sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ja, versprochen. Warum?«

»Schwörst du bei Gott?«

Er studierte das Gesicht seiner kleinen Schwester. Irgendetwas in ihren Augen hatte sich verändert. Als wüsste sie etwas, das er nicht wusste. Durch seinen Magen ging ein nervöses Flattern. »Ja, sicher«, beteuerte er. »Was soll das überhaupt? Warum bist du so verdammt scharf darauf, dass ich nie wieder Schach spiele?«

Molly sah ihn unverwandt an. Ihre strahlend blauen Augen brannten förmlich ein Loch in ihn. »Versprich mir einfach, dass du nie wieder Schach spielen wirst, Jack.«

Jack warf die Hände hoch und stand auf. Er marschierte im Zimmer auf und ab. »Also gut, Molly«, sagte er schließlich. »Ich verspreche es. Ich schwöre bei Gott, ich spiele nie wieder Schach. Fühlst du dich jetzt besser?«

Molly rollte sich auf ihrem Bett zusammen und fummelte an der rosa Schleife im Fell ihres Teddys. »Ich möchte doch nur, dass du in Sicherheit bist, Jack«, sagte sie, als sie wieder zu ihm aufsah. »Ich will dich nicht auch noch verlieren. Du bist jetzt alles, was ich noch habe.«

Jacks Mund wurde trocken. Tränen füllten seine Augen. Ihre Worte trafen ihn unter der Gürtellinie und verschlugen ihm den Atem. Er blieb stehen und starrte sie an. »Ich bin in Sicherheit, Molly«, flüsterte er schließlich mit belegter Stimme. »Und ich werde immer dafür sorgen, dass du auch in Sicherheit bist.«

Molly senkte den Blick und fummelte weiter an der Schleife ihres Teddys. Dann stieß sie den Atem aus. »Versprichst du das auch? Schwörst du Stein und Bein und bei deinem Leben? Schwörst du es?«

Jack nickte. »Ja, Molly. Ich schwöre es bei Gott.«

Und Jack meinte es ernst. Denn in diesem Augenblick hatte er seinen Glauben an den allmächtigen Schöpfer des Universums zurückgewonnen.

Schließlich konnte nur Gott einen so wunderschönen und liebevollen Engel wie Molly erschaffen haben.








Vierter Teil

GEGENZÜGE








»Wir können den Versuchungen des Opferns nicht widerstehen, denn die Leidenschaft für das Opfern liegt in der Natur eines jeden Spielers.«

Rudolf Spielmann, österreichisch-jüdischer Schachgroßmeister und Schriftsteller, gestorben 1942
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Donnerstag, 11:00 Uhr

Edward J. O’Hara lehnte sich in seinem ausgesprochen gemütlichen Ledersessel zurück und schlug die Morgenausgabe der New York Times auf, während er leise eines seiner Lieblingslieder vor sich hin summte, You’ve Got To Hide Your Love Away von John Lennon.

Er war ein großer Fan der Beatles, seit er als kleiner Junge zum ersten Mal It Won’t Be Long im Radio gehört hatte. Deshalb war er überglücklich gewesen, als im Dakota Building ein Appartement zum Verkauf gestanden hatte – eine der berühmtesten Adressen der Stadt und der Ort, an dem Mark David Chapman, unter dem Arm seine geliebte eselsohrige Ausgabe von Salingers Der Fänger im Roggen, am 8. Dezember 1980 John Lennon vor den Augen der entsetzten Yoko Ono mit vier Kugeln hinterrücks niedergeschossen hatte.

Apartment war vermutlich nicht der richtige Ausdruck, wenn es um das Dakota ging. Es war weit mehr als das: ein Palast. Das ehrwürdige Gebäude an der Ecke 72nd Street und Central Park West beherbergte fünfundsechzig Wohneinheiten von vier Zimmern bis hin zu zwanzig. O’Haras Unterkunft gehörte selbstverständlich zur größten Kategorie. Das im Jahr 1884 fertiggestellte Dakota Building verdankte seinen Namen der Tatsache, dass es damals so abgelegen und so weit entfernt vom Zentrum New Yorks lag wie das Dakota-Territorium. In seinen frühen Tagen hatte das Dakota einen Spielsalon sowie einen Turnsaal im zehnten Stock beherbergt, außerdem eine separate Garage für die Kutschen und Pferde der Bewohner und Tennisplätze sowie Krocketrasen hinter dem Haus. Der berühmte Garten existierte nach wie vor, ein beliebter Ort für Picknicks und ungestörtes Lesen.

Von außen war das Dakota mit seinen Spandrillen aus Terrakotta, den hoch aufragenden Giebeln und Balustraden und dem makellos gepflegten Grundstück unbestreitbar atemberaubend. Genauso beeindruckend war das Innere des Gebäudes – vor allem O’Haras Wohnung.

Mit reichlich Blut, Schweiß und Tränen – ganz zu schweigen von Wagenladungen von Geld – hatte O’Hara das Apartment zu seinem Prestigeprojekt erhoben, zu seinem Stolz und seiner Freude. Die Böden der zwanzig Zimmer bestanden aus den teuersten Hölzern, die der Markt zu bieten hatte, darunter Mahagoni, Eiche und Kirsche. Die Deckenhöhe maß durchgängig viereinhalb Meter. Im Salon hingen drei Picassos neben zwei Van Goghs und einer Georgia O’Keefe – allein die sechs Gemälde stellten einen Wert von knapp dreißig Millionen Dollar dar, nach jedem Maßstab eine stattliche Summe.

O’Hara presste zufrieden die Lippen aufeinander. Es war ihm zwar noch nicht gelungen, Lennons tatsächliche Wohnung zu erwerben, doch er war ihr für den Augenblick nah genug, um Lennons legendäre Energie durch die Wände hindurch zu spüren, und das musste vorerst genügen. In der Zwischenzeit verhandelte er weiter mit dem gegenwärtigen Besitzer über die Möglichkeit, die prestigeträchtige Immobilie zu kaufen. Sein letztes diesbezügliches Angebot waren glatte sieben Millionen Dollar gewesen – volle zwei Millionen über dem letzten Verkaufspreis der Wohnung –, und der asiatische Software-Tycoon, dem sie gehörte, schien zunächst ins Wanken zu geraten. Leider war er letztendlich nicht gefallen – noch nicht. Doch O’Hara wusste, wenn er den Druck aufrechterhielte, würde er spätestens bis Ende des Jahres in Lennons alter Bleibe leben. Druck war schließlich das wichtigste Argument bei Geschäften. Druck, Druck und nochmals Druck. Und wenn das nicht funktionierte, erhöhte man den Druck noch ein wenig mehr.

Nein, es sollte nicht mehr lange dauern.

Mit seinem Wohnsitz im Dakota hatte sich O’Hara bereits in einer langen, mit Stars gespickten Liste früherer und aktueller Bewohner verewigt, darunter so berühmte Persönlichkeiten wie Judy Garland, Lauren Bacall und Boris Karloff.

Allerdings wusste jeder, dass Lennons alte Wohnung das wahre Prunkstück im Dakota darstellte. Es war die Wohnung, die jeder wollte, nach der jeder gierte. Von Musikverrückten über Leute, die berühmt werden wollten, bis hin zu kalten, berechnenden Investoren, denen es ausschließlich um den möglichen Profit ging – Lennons Apartment galt als der Heilige Gral des Immobilienmarkts von New York City. Wieso auch nicht? Man stelle sich nur vor, dort zu leben, wo sich der berühmteste der »Fab Four« nachts schlafen gelegt und im süßen Schlummer Klassiker wie Instant Karma!, Whatever Gets You Thru The Night, Watching The Wheels oder Mother erträumt hatte. Wie cool wäre das?

Verdammt cool, daran bestand kein Zweifel. Cool genug, um O’Hara ernsthaft überlegen zu lassen, ob er jemanden ermorden sollte, um an die Wohnung zu gelangen. Er hoffte nur, dass es nicht so weit kommen würde.

Er schlug sofort den Kleinanzeigenteil der Zeitung auf, schob seine Schildpatt-Lesebrille auf dem Nasenrücken zurecht und suchte die Spalten nach Michalovics Annonce ab. Auf halber Höhe der zweiten Seite fand er, wonach er Ausschau hielt, gleich neben einer geradezu lächerlich großen Anzeige für die neueste Broadway-Produktion von Cats.
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O’Hara grinste. Er las den Code so mühelos, wie ein Blinder Brailleschrift gelesen hätte. Wenngleich sonst niemand verstanden hätte, was er gerade betrachtete, ergab die Abfolge von Buchstaben und Zahlen für ihn perfekten Sinn.

O’Hara faltete die Zeitung zusammen und dachte über seine Optionen nach. Im Endeffekt gab es nicht sonderlich viele, schließlich war die Zugfolge dieser Partie längst entschieden. Was jedoch keineswegs bedeutete, dass er nicht den einen oder anderen Schnörkel anbringen durfte, wenn ihm danach war. Wie es schien, hatte Michalovic mit dem Mord an Don Yuntz und der Ausgabe von Schach für Dummies, die er in der Wohnung des Mannes zurückgelassen hatte, genau das getan, also war es nur fair.

Aber O’Haras Schnörkel musste noch warten. Erst, wenn die Zeit reif wäre, würde der Ire seinen unverhofften Zug ausführen und den Russen damit überrumpeln. Schließlich sollte es ein Überraschungsangriff werden, genau wie jener, der seinen Vater vor fast dreißig Jahren das Leben gekostet hatte.

O’Hara lehnte sich auf seinem Sitz zurück und legte die Fingerspitzen vor seinem stattlichen Leib aneinander. Der Gegenzug, den er in dieser Partie ausführen würde, repräsentierte den ersten Zug der sizilianischen Verteidigung – die natürliche Reaktion auf einen Gegner, der wie Michalovic mit e4 eröffnet hatte.

Die Sizilianische Verteidigung war bereits Ende des sechzehnten Jahrhunderts zum ersten Mal in Notizen der italienischen Schachspieler Gioachino Greco und Giulio Polerio schriftlich erwähnt worden und galt als aggressiv, was O’Haras Freude am Wettbewerb sehr entgegenkam. Und indem er seinen C-Bauern zwei Felder vorrückte, würde er die Kontrolle über Feld d4 erlangen und den Kampf um das Zentrum des Bretts eröffnen – wie es sein Vorgänger und Vorbild für diese Partie fünfzehn Jahre zuvor in Philadelphia getan hatte.

O’Hara seufzte. Seiner Meinung nach hatte Schwarz im Schach zu Unrecht einen schlechten Ruf erlangt. Zugegeben, die meisten Experten stimmten darin überein, dass Weiß von Natur aus einen leichten Vorteil hatte – ein Unentschieden galt für Schwarz oft als Sieg, ein tatsächlicher Sieg als halbe Sensation –, doch O’Hara hatte sein Leben lang die Rolle des Außenseiters und Unterlegenen gespielt. Er war daran gewöhnt. Von Anfang an war er anderen hinterhergerannt, seit damals, als er den Geschäftspartnern seines Vaters mit dem Baseballschläger seine Verhandlungsposition verdeutlichen musste. Und wohin hatte es ihn geführt? Es ging ihm gut, tatsächlich so gut, dass er heute Verhandlungen um den Kauf der früheren Wohnung von John Lennon führen konnte.

Mit anderen Worten: bestens.

Abgesehen davon, leichter Nachteil oder nicht – sein Damenbauer würde ihm einen Feldvorteil über Michalovic verschaffen und die Grundlage für weitere Züge auf dieser Seite bilden. Es war also keineswegs so, als wären die Bedingungen ausschließlich schlecht.

O’Hara beugte sich auf seinem Sessel vor und öffnete eine Schublade, um sein Notizbuch für die jüngste Partie hervorzuziehen. Er blätterte die Seiten durch, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Ein Maler und Anstreicher namens Jack Aaron, der für ihn arbeitete, wohnte im richtigen Block der Stadt. Ausgezeichnet. Zwei oder drei Anrufe sollten genügen.

Eine halbe Stunde später war alles arrangiert. Nicht, dass es einfach gewesen wäre, nicht einmal annähernd. Sechs Anrufe waren nötig gewesen, um sicherzustellen, dass Aaron am nächsten Tag zwei Blocks südlich seiner Wohnung mit der Arbeit beginnen würde – ganz zu schweigen von zweitausend Dollar extra für den Mann. O’Hara verzog beim Gedanken an die zusätzlichen Kosten das Gesicht. Ihn als jemanden zu bezeichnen, der Ineffizienz und überbezahlte Arbeiter verabscheute, wäre eine kolossale Untertreibung gewesen.

Er atmete tief durch, während er sich bemühte, seine Verärgerung unter Kontrolle zu bringen. Es war nicht einfach. Doch hoher Blutdruck war ein Fluch seiner Familie, ein tödlicher Fluch, der seinen Großvater im zarten Alter von gerade mal neununddreißig Jahren ereilt hatte. Mit inzwischen vierundsechzig musste O’Hara wirklich anfangen, auf seine Gesundheit zu achten. Seine Ärzte hatten ihn bereits auf vierzig Milligramm Lisinopril täglich eingestellt – die maximal zulässige Dosis –, allerdings nahm er das Zeug nicht gerne. Es verursachte ihm Sodbrennen. Genau, wie es ihm Sodbrennen verursachte, nicht zu bekommen, was er wollte.

O’Hara beugte sich erneut auf seinem Sitz vor und nahm den Hörer des antiken Telefons von der Gabel. Er brauchte irgendetwas gegen seine schlechte Stimmung wegen der morgendlichen Ereignisse. Zum Glück wusste er genau, was er dagegen unternehmen konnte.

Die einhundertfünfzig zusätzlichen Kistchen Behikes kosteten O’Hara fast achtzig Riesen, bis alles unter Dach und Fach war, doch er betrachtete das Geld als gut angelegt. Mittlerweile besaß er weit mehr als die Hälfte dieser speziellen Zigarren, die es weltweit gab – so, wie er es von Anfang an geplant hatte.

Aus irgendeinem Grund jedoch reichte der Ankauf der zusätzlichen Zigarren nicht, um O’Haras Verärgerung zu lindern. Eigenartig. Stirnrunzelnd nahm er den Hörer erneut von der Gabel. Hoffentlich würde sich der nächste Anruf als das erhoffte Wundermittel erweisen. Der Mann, den er anrief, täte besser daran, seinem Wunsch zu entsprechen. Sonst konnten die Dinge äußerst unangenehm werden.

Der Teilnehmer am anderen Ende meldete sich nach dem vierten Klingelton. »Hallo?«

»Sukiyama«, sagte O’Hara. »Ed O’Hara hier. Wie geht es Ihnen heute?«

Der asiatische Geschäftsmann schien überrascht vom Anruf seines Nachbarn zu sein. »Sehr gut, Mr. O’Hara, danke. Und Ihnen?«

O’Hara atmete hörbar aus. »Nicht gut, Sukiyama. Überhaupt nicht gut. Hören Sie, was muss ich tun, um Ihnen Lennons altes Apartment abzukaufen? Reden wir von Zahlen. Ich bin es leid, immer wieder um den heißen Brei herumzureden. Bringen wir die Sache hinter uns.«

Der asiatische Software-Tycoon räusperte sich, unverkennbar bestürzt vom brüsken Tonfall des Iren. »Aber ich habe Ihnen doch schon gesagt, Mr. O’Hara, die Wohnung steht derzeit nicht zum Verkauf. Vielleicht irgendwann in Zukunft, aber …«

O’Hara unterbrach ihn. »Zehn Millionen Dollar. Nehmen Sie sie oder lassen Sie es. Das ist mein allerletztes Angebot.«

Selbst für einen Multimillionär wie Ahiro Sukiyama – der sein Vermögen mit der Entwicklung eines Videospiels gemacht hatte, in dem ein kleiner italienischer Klempner durch ein nicht enden wollendes Labyrinth stapfte, um eine gekidnappte Prinzessin zu retten – war die Chance, in gerade mal vier Monaten einen Gewinn von hundert Prozent einzustreichen, zu verlockend, um sie auszuschlagen.

»Verkauft«, erwiderte Sukiyama. »Ich lasse meine Anwälte morgen früh Ihre Anwälte anrufen, um die Einzelheiten auszuhandeln.«

O’Hara nickte und klappte das Kästchen auf, das Michalovic ihm geschenkt hatte. Er knipste die Spitze einer Behike ab, zündete die Zigarre an und nahm einen tiefen Zug. Da er nunmehr den Löwenanteil der Zigarren sein Eigen nannte, bestand keine Notwendigkeit mehr, sparsam damit umzugehen. »Wunderbar, Ahiro«, gab O’Hara zurück. »Einen schönen Tag noch.«

»Ihnen auch, Mr. O’Hara. Es ist mir eine Freude, Geschäfte mit Ihnen zu machen.«

»Gleichfalls, Ahiro.«

Der letzte Anruf des Vormittags ging an die New York Times. Während eine Kuckucksuhr in der Ecke seines edlen Büros die Stunde schlug, übermittelte O’Hara eine Abfolge von Buchstaben und Zahlen an die Kleinanzeigenabteilung der altehrwürdigen Zeitung, um Michalovic darüber zu informieren, was er soeben in die Wege geleitet hatte. Fünf Minuten später legte er den Hörer auf und knackte zufrieden mit den Fingerknöcheln. So fühlte sich der Stand der Dinge schon viel besser an.

Jetzt bist du am Zug, Sergej, dachte er. Ich an deiner Stelle würde zusehen, dass es ein guter wird.
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Keine fünfzehn Minuten, nachdem Dana und Brown das Kinderzimmer von Jack und Molly Yuntz in Queens verlassen hatten, war der Anruf von Bill Krugman gekommen – der endgültige Gnadenstoß. Der Direktor hatte seine Drohung wahr gemacht und seinen Worten Taten folgen lassen. Mit der Entdeckung des Schachbuchs Schach für Dummies am jüngsten Tatort und der Leiche von Don Yuntz war das Maß voll gewesen, unabhängig davon, ob der oder die Killer nun zwei Partien auf einmal spielten oder nicht. Dana hatte auch keine Sekunde vermutet, Krugman könnte sein Ultimatum nicht todernst meinen. Halbherzigkeiten entsprachen einfach nicht seiner Natur – erst recht nicht, wenn es um etwas so Schreckliches ging.

Nun, drei Tage später, saßen Dana und Brown in einem beengten weißen Lieferwagen in der Colfax Avenue gegenüber von Luigi’s Deli mitten in Manhattan und lauschten, wie zwei der berüchtigtsten Gangster der Vereinigten Staaten dreist ihre illegalen Geldwäscheaktionen besprachen. Im Verlauf des Anrufs von Krugman waren Dana und Brown sofort einem anderen Fall zugeteilt worden und hatten die Plätze mit zwei anderen Agenten getauscht, die gegen das organisierte Verbrechen in New York ermittelten. Absolut nicht das, was Dana sich gewünscht hätte, aber was konnte sie dagegen tun? Abgesehen davon war es immer noch wesentlich besser, als Basketbälle vor der Turnhalle der FBI-Akademie auszuteilen. Wie der alte griechische Hotdog-Verkäufer gesagt hatte – es könnte immer noch schlimmer sein.

Und dennoch …

Dana schüttelte den Kopf und richtete das starke Mikrofon neu aus, das durch ein kleines Loch in der Seite des Vans lugte, um die Unterhaltung der beiden Kriminellen besser verfolgen zu können. Es war nicht einfach. Der scheinbar endlose Strom des Verkehrs und der Fußgänger auf der geschäftigen Straße sorgte für genug akustische Störungen, um ein Marilyn-Manson-Konzert im Vergleich dazu wie einen stillen Gebetsraum in einem Kloster erscheinen zu lassen. Laut der Werbung für das Richtmikrofon sollte man damit in der Lage sein, einen Truthahn in hundert Metern Entfernung durch den Wald laufen zu hören. Dana wusste nicht, wie das funktionieren sollte – es sei denn, es handelte sich um einen Vierhundert-Kilo-Truthahn.

Bevor sie sich auf den Weg zu Luigi’s Deli gemacht hatten, waren Dana und Brown zur New Yorker Außenstelle gefahren, um sich einen Überwachungswagen zu besorgen und den alten, verbeulten Ford Focus abzugeben. Nur hatten sie in ihrem Fall einen geradezu grotesken Abklatsch von einem Überwachungswagen bekommen.

Einige Kollegen der Außenstelle hatten Dana und Brown mit kritischen Blicken gemustert, als sie aufgetaucht waren, offensichtlich neugierig, wie es sich anfühlte, von diesem wichtigen Fall abgezogen worden zu sein. Glücklicherweise hatte sich niemand erdreistet, die Frage laut zu stellen. Danas Antwort wäre sicher nicht politisch korrekt ausgefallen.

Der Überwachungswagen war wirklich ein Witz. Und kein komischer. Leider war es der einzige Wagen, der zur Verfügung stand, wie ihnen der leitende Agent der New Yorker Außenstelle versichert hatte.

Zwar säumte neueste Abhörtechnik den Heckbereich des Vans, aber an beiden Außenseiten prangte die Aufschrift »Jimmys Klempnerdienst« so auffällig wie eine blinkende Neonreklame in Las Vegas. Anfangs hatte Dana befürchtet, die Aufmachung wäre für jeden, der in seinem Leben schon einen Krimi gesehen hatte, so offensichtlich, dass sie ebenso gut »FBI« auf den Wagen hätten sprühen können, um ihre Anwesenheit anzukündigen.

Doch inzwischen kauerten sie bereits zwanzig Minuten im Heck des Wagens und belauschten unbemerkt Mario »Bones« Garabaldi und Joey »Fingers« Baldarama, die sich völlig unbekümmert über ihre Pläne unterhielten, ihr Drogengeschäft auszuweiten. Die beiden schienen nicht besonders aufmerksam zu sein, aber stellte das eine Überraschung dar? Soweit Dana wusste, brauchte man keinen Universitätsabschluss, um Ganove zu werden.

Dana warf einen Blick nach links zu Brown. Ihrer beider Karrieren hatten soeben einen überaus ungünstigen Verlauf genommen, und die Gedanken, die sie bewegten, schienen kristallklar zu sein: Wie konnten sie den Fall des Schachbrett-Mörders zurückerlangen? Wie konnten sie sich je rehabilitieren?

Dana schloss die Augen und drückte sich die Kopfhörer fester auf die Ohren. Drauf gepfiffen. Nun waren sie hier, also sollten sie die Zeit nutzen und so viele Informationen wie möglich sammeln. Und die Mafiosi lieferten reichlich interessante Details, so viel stand fest – auch wenn es sich für Dana anfühlte, als hätte sie ein neues Buch angefangen, ohne das vorherige zu Ende gelesen zu haben.

Garabaldi und Baldarama hatten vor, weitere nach außen hin unscheinbare Geschäfte überall in der Stadt zu kaufen und als Fassaden zu benutzen, um Kokain, Heroin und Crystal Meth an die drogenabhängigen Mitbürger der berühmtesten Stadt der Welt zu verticken, während sie gleichzeitig den Ursprung ihrer illegalen Gewinne vor den neugierigen Augen der Steuerbehörden verschleierten. Das alte Lied.

Dana presste die Lippen aufeinander und bemühte sich, den wachsenden Druck in ihrem Schädel zu ignorieren. Sie und Brown schienen von einem Hornissennest ins nächste gestolpert zu sein. Aber was konnten sie schon tun? Krugman hatte ihnen diesen Fall übertragen, also waren sie am richtigen Ort, auch wenn der Zeitpunkt unangebracht schien. Eigentlich sollten sie alles in ihrer Macht Stehende unternehmen, um den Schachbrett-Mörder zu fassen. Andererseits gehörte Dana nicht zu den Menschen, die tatenlos mit ansehen konnten, wie sich vor ihren Augen Verbrechen abspielten – ob es sich nun um die Verbrechen eines bestialischen Mörders oder Drogendealers handelte. Außerdem bestand zwischen den beiden kaum ein Unterschied. Mord und die Mafia hatten schon immer zusammengehört.

Dana kontrollierte eine Anzeige des Aufnahmegeräts vor ihr, um sich davon zu überzeugen, dass es ordnungsgemäß funktionierte. Alles schien reibungslos zu laufen. Wenigstens konnten sie und Brown ein paar Fortschritte bei den Ermittlungen gegen die beiden Mafiosi verzeichnen, indem sie belastende Informationen sammelten, die vor Gericht gegen sie verwendet werden konnten – und das trotz des lästigen, allgegenwärtigen Lärms in Manhattan. Somit war der Vormittag zumindest keine völlige Zeitverschwendung. Was sie an Informationen zusammenbekamen, konnte anschließend an den für Bandenkriminalität in New York zuständigen Staatsanwalt übergeben werden.

Zehn Minuten später beendeten die beiden Gangster ihre illegalen Geschäfte für den Tag – zumindest jenen Teil davon, den sie dummerweise in aller Öffentlichkeit abgewickelt hatten, während Mikrofone des FBI ihr Gespräch für die Nachwelt aufzeichneten. Sie schnippten ihre noch brennenden Zigaretten auf die Straße, erhoben sich und kehrten in das Lokal zurück. Dana nahm den Kopfhörer ab und schaltete die Aufzeichnungsgeräte aus. Brown folgte ihrem Beispiel auf dem Sitz neben ihr. Das wär’s für heute.

Dana seufzte. Diesen Teil der Arbeit bekam die Öffentlichkeit nur selten zu sehen, da er zu wenig Glanz und Gloria für die große Leinwand bot. Im Gegensatz zu einschlägigen Filmen verbrachten Agenten des Federal Bureau of Investigation ihre Tage nicht nur mit todesmutigen Schießereien und adrenalinschwangeren Hochgeschwindigkeitsverfolgungsjagden, bei denen in jeder Sekunde das Leben Unschuldiger auf dem Spiel stand. Ganz und gar nicht. Weit gefehlt. In Wirklichkeit konnte die Arbeit manchmal geradezu todlangweilig sein. Wie zum Beispiel jetzt.

Aus dem Augenwinkel beobachtete Dana, wie Brown Kabel aufwickelte und ordentlich in einer Schublade verstaute. Sie spürte einen Stich in der Brust, als sie den Ausdruck völliger Hoffnungslosigkeit in seinen Augen bemerkte. Er sah aus, als brauche er eine Umarmung, aber Dana wollte verdammt sein, wenn sie diejenige wäre, die sie ihm gab.

Der vorsichtige Flirt zwischen ihr und Brown während des Cleveland-Slasher-Falls hatte sich schließlich zu einer vollwertigen Liebesaffäre ausgeweitet – bis sie vor mittlerweile zwei Monaten beschlossen hatten, ihre Romanze zu beenden und sich stattdessen auf ihre Arbeit zu konzentrieren. So schwer es ihr gefallen war, Dana war diejenige gewesen, die den Vorschlag unterbreitet hatte.

Es war für sie beide nicht einfach gewesen, aber bislang schienen sie mit der Situation zurechtzukommen. Zumindest Dana. Sie hatte immer noch Gefühle für Brown, und sie wusste, dass es ihm genauso ging, aber eine Beziehung stellte eine Komplikation in ihrem Leben dar, die sie im Moment wirklich nicht gebrauchen konnte. Deshalb hatte sie versucht, ihn davon zu überzeugen, dass sie ihn nicht so mochte wie er sie. Aber wenngleich ihr sein Mund mitgeteilt hatte, dass er ihre Entscheidung akzeptierte, verrieten ihr seine Augen etwas völlig anderes.

Danas Wangen liefen rot an, und sie verscheuchte den Gedanken mit einem schnellen Kopfschütteln. Sie fühlte sich töricht wie ein Schulmädchen mit gebrochenem Herzen, blind vor unerwiderter Liebe. Doch es hatte keinen Zweck, über die Vergangenheit nachzusinnen und wegen der Geschichte in Nostalgie zu verfallen. Das lag in der Vergangenheit, und nun befanden sie sich in der Gegenwart. Außerdem hatte sich ihre und Browns Situation seit jenen ersten berauschenden Wochen ihrer Liebesbeziehung beträchtlich verändert. Zumindest für Dana.

Sie drückte auf einige Tasten ihres Laptopcomputers und fertigte eine Sicherungskopie der Audiodatei an, bevor sie sich zu ihrem Partner umdrehte. »Was hältst du davon, wenn wir zum Mittagessen in dieses neue Thai-Restaurant gehen, an dem wir unterwegs hierher vorbeigekommen sind?«, fragte sie ihn. »Ich bin am Verhungern, und ich hätte Lust auf etwas Exotisches.«

Brown nickte. »Du hast meine Gedanken gelesen.«

Dana klappte den Deckel ihres Computers zu und kletterte nach vorn, um sich hinter das Lenkrad zu klemmen. Sie startete den Motor, legte den Gang ein und manövrierte den Lieferwagen in den starken Verkehr der geschäftigen Straße. Als Brown auf dem Beifahrersitz Platz nahm und den Gurt anlegte, erwähnte Dana nicht, dass seine Gedanken nicht das Einzige waren, das sie in letzter Zeit von ihm gelesen hatte. Welchen Sinn hätte es auch gehabt?

Soweit es Dana betraf, brachte es keinerlei Vorteile, ihm mitzuteilen, dass sie kürzlich in Quantico auch seine Akte gelesen hatte.

Die Akte, aus der hervorging, dass Jeremy Brown immer noch verheiratet war.
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Nach ihren jeweiligen Eröffnungszügen wechselten sich Michalovic und O’Hara dabei ab, Bauern zu bewegen. Für Michalovic war es Anna Baker, eine Sozialarbeiterin mit einem Herzen aus Gold und einem dicken Bankkonto, die mit ihren sechs Katzen in überraschend bescheidenen Verhältnissen in einem Apartmentkomplex in der 832C Street in Manhattan lebte.

Da Samstag war, wusste Michalovic, dass Baker zu Hause sein würde. Die alte Frau, die keine Familie in der Nähe hatte, verließ ihre Wohnung kaum noch, außer für die regelmäßigen Tierarztbesuche und ihre freiwillige Arbeit beim Kinderwohlfahrtsprogramm der Stadt New York, einer gemeinnützigen Organisation, die vom milliardenschweren Investor George Soros unterstützt wurde. Selbst ihre Lebensmittel ließ sich Anna Baker nach Hause liefern – pünktlich wie ein Uhrwerk jeden Freitagabend um neunzehn Uhr brachte ein junger Mann mit einer umgedrehten Baseballmütze ihre Einkäufe. Somit musste sie nie hinaus auf die gefährlichen Straßen der Stadt, es sei denn, sie entschied sich aus freien Stücken dazu.

Leider oblag ihr diese Entscheidung nicht mehr.

Baker gehörte im wahrsten Sinne des Wortes altem Geldadel an und hatte ihr Vermögen auf die altmodische Art erworben: indem sie es geerbt hatte. Daher erschien es eigenartig, dass sie ausgerechnet für George Soros arbeitete, einen Mann, der mit rein gar nichts angefangen, diesen Umstand jedoch weit besser behoben hatte als die meisten Menschen vor ihm.

Beim Gedanken an Soros musste Michalovic nachdenklich über die Widersprüchlichkeit der Vereinigten Staaten von Amerika lächeln. Manchmal schien dieses großartige Land, das beste Land der ganzen Welt, das er inzwischen seine Heimat nannte, einfach keinen Sinn zu ergeben, ganz gleich, wie sehr er sich bemühte, es zu verstehen.

Was die Dinge noch interessanter machte – Michalovic und Soros hatten so etwas wie eine gemeinsame Geschichte. Soros – der als der Mann bekannt geworden war, der die Bank von England in die Pleite getrieben hatte, als er bei der Währungskrise am Schwarzen Mittwoch 1992 angeblich eine Milliarde Dollar verdient hatte – und Michalovic hatten eine Art Sport daraus entwickelt, es dem anderen auf Heller und Pfennig gleichzutun, wenn es um Spenden für Wahlkampfkampagnen ging. Während Soros meist die Demokraten und andere liberale Strömungen finanzierte, zog Michalovic die Republikaner vor, die politische Partei, die den Reichen eine geringere Steuerlast aufbürdete. Ihm erschien das nur logisch zu sein – doch wer war er schon, um sich zum Richter aufzuschwingen? Offensichtlich kam Soros wunderbar zurecht. Einmal hatten sich die beiden Milliardäre auf einer Gala zu Ehren eines kenianischen Diplomaten getroffen und sogar über ihren ständigen Schlagabtausch gelacht, zumal sie beide wussten, dass sie damit wenig mehr bewirkten, als ihre Spenden gegenseitig zu egalisieren.

Soros hatte allerdings einen überaus triftigen Grund dafür, sein Geld so einzusetzen, wie er es tat. Nachdem er seine Jugend im von den Nazis besetzten Ungarn überlebt hatte, war er 1956 nach New York gezogen und zu einem der reichsten Männer der Geschichte geworden. Sogar reicher als Michalovic, was eindeutig eine reife Leistung darstellte.

Michalovic hingegen besaß keine solchen Empfindsamkeiten. Sein Herz war hart wie Stahl – und genauso kalt. So war es schon gewesen, als er als junger Mann durch die Straßen von Moskau lief und gefälschte Parfums, Handtaschen und Uhren an ahnungslose Touristen verkaufte. Michalovic hatte sich von Anfang an nur für eins interessiert: Geld verdienen. Massenweise Geld. Zum Glück hatte er sich als extrem geschickt auf diesem Gebiet erwiesen, was ihm die finanzielle Freiheit ermöglichte, die zunehmend interessanten Spiele mit O’Hara zu spielen. So, wie Michalovic es sah, würde er sich einfach aus etwaigen Schwierigkeiten freikaufen, falls etwas schiefginge. Denn so lief es in Amerika.

Michalovic lächelte hinter dem Steuer seines Rolls-Royce Phantom II bei sich und rief seinen nächsten Bauern an. Es gab immer etwas Interessantes, worüber man in diesem Land der unbeschränkten Möglichkeiten, in dem er nun lebte, nachsinnen konnte, und im Augenblick hatte er etwas äußerst Interessantes gefunden.

Obwohl sich Michalovic normalerweise von einem vertrauenswürdigen Fahrer durch die Straßen chauffieren und von den Unbilden des New Yorker Alltags abschirmen ließ, kam das in diesem Fall nicht infrage. Außer ihm und O’Hara durfte niemand wissen, was die beiden im Schilde führten. Was ihn an ein weiteres wunderbares Sprichwort erinnerte: Reden ist Silber, Schweigen ist Gold.

Überaus passend für jemanden, der Gold so sehr schätzte wie er.

Als Anna Baker den Anruf entgegennahm, verspürte Michalovic für einen Moment beinah so etwas wie Mitleid für die alte Frau; er wusste schließlich, dass ihre Tage auf Erden gezählt waren. Beinah Mitleid, aber nicht wirklich. Das törichte Weib war mit so gut wie jedem erdenklichen Vorteil ins Leben gestartet, und es war schließlich nicht seine Schuld, wenn sie es nicht verstanden hatte, mehr daraus zu machen.

»Miss Baker, mein Name ist Pierre LeBlanc«, stellte sich Michalovic mit falschem Namen vor, als die Frau den Hörer abnahm. Er benutzte den gleichen erfundenen Namen wie bei seinem ersten Bauern, Betty Arsenault. »Ich bin Mr. Soros’ Assistent für besondere Aufgaben. Wie geht es Ihnen?«

Die Verbindung an Anna Bakers Ende knisterte vor Statik. Zweifellos versuchte die alte Schrulle, durch einen billigen Telefonanbieter ein paar Cent zu sparen – ohne dass sie einen Grund dazu gehabt hätte. Mit ihrem Geld hätte sie die verdammte Telefongesellschaft kaufen können. »Es geht mir gut, Mr. LeBlanc«, antwortete Anna Baker mit klarer, energischer Stimme, die ihre beinah zweiundachtzig Jahre Lügen strafte. »Wie kann ich Ihnen an diesem schönen Morgen helfen?«

Michalovic schluckte die aufsteigende Galle hinunter und zwang sich, ruhig zu bleiben. Im Gegensatz zu George Soros hatte diese verrückte Alte keinerlei Veranlassung, sich einen verdammten Dreck um die weniger Glücklichen im Leben zu scheren. Allein dafür hatte sie den Tod verdient.

»Danke, ich brauche keine Hilfe, Miss Baker«, antwortete Michalovic. »Ich wünschte nur, ich könnte dasselbe über den armen kleinen D’Andre Williams sagen.«

Weiteres statisches Rauschen in Michalovics Ohr. Vielleicht spielte die Alte an ihrem Ende der Verbindung mit dem Telefonkabel. Woran es auch liegen mochte, der Trick funktionierte. Als Anna Bakers Stimme wieder ertönte, klang sie klar und deutlich, abgesehen von dem hörbaren Unterton der Besorgnis. »Was meinen Sie damit, Mr. LeBlanc?«, wollte sie wissen. »Wer ist der arme kleine D’Andre Williams?«

Michalovic lenkte den Rolls-Royce in die Fernway Street ins Zentrum von Manhattan und hielt an einer roten Ampel an. Auf beiden Spuren rechts und links von ihm verrenkten sich andere Fahrer die Hälse, um seinen Autoklassiker bewundernd anzuglotzen, während er Anna Baker in allen Einzelheiten erklärte, was er von ihr brauchte.

»D’Andre Williams ist ein sechsjähriger afroamerikanischer Junge, der allein bei seiner Mutter wohnt – einer cracksüchtigen Gelegenheitsprostituierten«, berichtete Michalovic. »Unserer Organisation liegen Berichte von Missbrauch vor, deswegen möchte Mr. Soros, dass Sie unverzüglich eine Akte anlegen. Da wir Wochenende haben, erhalten Sie selbstverständlich eine zusätzliche Aufwandsentschädigung für Ihre Arbeit. Mr. Soros möchte außerdem, dass diese spezielle Akte vertraulich behandelt wird, Miss Baker. Er betrachtet den Fall als vorrangiges Projekt und möchte unter keinen Umständen, dass die Presse darauf aufmerksam wird.«

Anna Baker atmete entrüstet aus. »Ich brauche keine zusätzliche Bezahlung, Mr. LeBlanc«, sagte sie im Tonfall einer strengen alten Lehrerin, die es gewohnt war, ihren Schülern zu sagen, wie die Dinge zu laufen hatten – nicht umgekehrt. »Ich gebe ohnehin meine gesamten Aufwandsentschädigungen an die Organisation zurück. Mir geht es nur um den armen kleinen Jungen. Wo genau wohnt er?«

Michalovic räusperte sich und nannte Anna Baker die Adresse, an der genau die Umstände herrschten, die er ihr beschrieben hatte.

»Das ist nur einen Block nördlich von hier«, stellte Baker fest. »Ich fahre sofort hin.«

Michalovic nickte. »Ich danke Ihnen, Miss Baker. Sie sind ein wundervoller Mensch, dass Sie sich in Ihrer Freizeit so engagieren.«

»Nein, nein, ich danke Ihnen, Mr. LeBlanc«, widersprach Anna Baker. »Genau für solche Dinge lebe ich.«

Michalovic wartete, bis Baker aufgelegt hatte, bevor er antwortete. »Und genau für solche Dinge wirst du auch sterben, du dummes altes Miststück.«
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Dreißig Minuten, nachdem sie ihre erste Überwachungsaktion des Tages abgeschlossen hatten, setzten sich Dana und Brown im Thai-Restaurant 35 in der Lispenard Street in Tribeca, Manhattan, an ihren Tisch.

Dana ließ den Blick durch das Lokal schweifen. Typisch Tribeca. Die meisten der Gäste trugen lässige Geschäftskleidung. Polohemden und gebügelte beigefarbene Dockers für die Männer, leichte, blumengemusterte Sommerkleider für die Frauen. Garderobe, die wohl gewählt worden war, um das schizophrene Aprilwetter auszunutzen – die Temperaturen hatten erneut sechsundzwanzig Grad Celsius überschritten, und die Vorhersage kündigte für den Nachmittag noch höhere Temperaturen an.

Das Restaurant selbst war elegant, aber nicht übertrieben und versnobt, was Dana zusagte. Sauber, effizient und diskret – genau wie die Gäste.

Nachdem Dana mehrere Minuten lang in der Speisekarte vor- und zurückgeblättert hatte, entschied sie sich für den vegetarischen gebratenen Reis und grüne Papaya als Vorspeise. Brown wählte Ho Mok Pla, eine Fischpastete mit Gewürzen, Kokosmilch und Eiern, in einem Bananenblatt mit Kokosnusscreme gedünstet. Mit anderen Worten: mehr oder weniger die unappetitlichste Wahl, die sich Dana vorstellen konnte.

Im Hintergrund klirrten Besteck und Essstäbchen auf Geschirr und vermischten sich mit dem leisen Gemurmel der Unterhaltungen an den anderen Tischen zu einem angenehmen Geräuschpegel. Obwohl sie rein technisch im Dienst waren, erinnerte sie die Umgebung so stark an die vielen Verabredungen mit Brown, als sie noch ein Paar gewesen waren, dass sie plötzlich ein starkes Gefühl des Verlusts verspürte. Des Verlusts der Intimität, die sie einst geteilt hatten. Des Verlusts des privaten Beisammenseins. Des Vertrauens. Sie wollte Brown fragen, warum er ihr nie gesagt hatte, dass er verheiratet war, doch sie wusste nicht, wie sie es anstellen sollte, ohne sich zu verraten. Sie hatte in Quantico in einem uncharakteristischen Moment der Schwäche in seiner Akte gestöbert, und jetzt hatte sie nicht die leiseste Ahnung, wie sie das Thema zur Sprache bringen sollte, ohne ihre Verfehlung zu offenbaren. Andererseits hatte nun jeder von ihnen ein Geheimnis, und keiner schien sonderlich begierig zu sein, es dem anderen mitzuteilen.

Dana rutschte auf ihrem Stuhl hin und her und raffte ihren Mut zusammen. Drauf gepfiffen. Sie würde vorpreschen und herausfinden, was er zu seiner Verteidigung zu sagen hatte, auch wenn es bedeutete, dass zuerst sie die Karten auf den Tisch legen musste. Und vielleicht hatte es einen ganz einfachen Grund. Vielleicht war es etwas, das er mühelos erklären konnte. Vielleicht handelte es sich um einen dummen Fehler, ein schlichtes Versehen.

Doch in dem Moment summte das Mobiltelefon in Browns Tasche, signalisierte eine eingehende SMS und nahm Dana mit einem Schlag allen Wind aus den Segeln. Sie stieß leise den Atem aus, während er das Handy aus der Tasche kramte und das Display betrachtete. Dann gingen seine Mundwinkel nach unten.

»Was ist?«, fragte Dana und bedauerte die Worte, sobald sie ihre Lippen verlassen hatten. Vielleicht war es etwas Persönliches, das sie nichts anging. Sie durfte nicht vergessen, dass sie und Brown kein Paar mehr waren. Weil sie beide zu feige waren, sich ihren Gefühlen zu stellen.

Brown schaute von seinem Mobiltelefon auf und ließ den Blick durch das Restaurant wandern. Dann sah er Dana an, beugte sich vor und senkte die Stimme. »Ich fürchte, ich war ungehorsam«, gestand er und blickte verlegen drein.

Dana runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Ich habe wegen unserer vorherigen Ermittlungen einen Draht nach Washington angezapft. Einen Burschen, den ich von der Akademie kenne. Wir haben zusammen den Abschluss gemacht.«

Dana wurde hellhörig, als Brown auf die Morde des Schachbrett-Mörders anspielte. In den Tagen, seit Krugman sie von dem Fall abgezogen hatte, war sie mit den Gedanken nie weit davon weg gewesen. Allerdings hatte sich Krugman unmissverständlich ausgedrückt und befohlen, dass sie sich völlig aus dem Fall herauszuhalten hatten. Schließlich hatten sie ihre Chance gehabt. Mehrere Chancen sogar – und sie hatten alle vermasselt. Jetzt gehörte der Fall jemand anderem.

Trotzdem wollte Dana wissen, was los war. Sie musste es einfach wissen. Brown und sie hatten zu viel Zeit und Energie in die Ermittlungen investiert, um auf einen bloßen Befehl hin alles zu vergessen. Und solange sie sich nicht aktiv daran beteiligten, den Mistkerl zu überführen, konnte es nicht schaden, sich auf dem Laufenden zu halten. »Und weiter?«, fragte sie.

Brown streckte den Nacken. »Nichts weiter, fürchte ich. Eine weitere Sackgasse mit der Kugel, die wir in Stephanie Manns Wohnung gefunden haben. Keinerlei Verbindung zu den anderen Morden.«

Dana verzog das Gesicht. Wie es aussah, rannten ihre Nachfolger gegen die gleichen Mauern an wie sie und Brown vor ihnen. Doch Dana war weit von Schadenfreude entfernt. Ihr war egal, wer den Morden ein Ende bereitete, sie wollte nur, dass sie aufhörten. Und zwar schnell.

Fünf Minuten später kam die Kellnerin vorbei, und Dana und Brown gaben ihre Bestellungen auf, bevor sich ihre Unterhaltung wieder der Arbeit zuwendete – diesmal ihrem neuen Fall.

»Was genau haben wir bis jetzt über Garabaldi und Baldarama?«, fragte Brown. »Ich halte es für unwahrscheinlich, dass die bei irgendeinem Unterfangen der Mafia das Sagen haben, aber vorerst haben wir keine anderen Spuren, denen wir folgen könnten. Was wissen wir über die beiden?«

Dana zuckte die Schultern. Leider wussten sie nur die grundlegendsten Dinge über Garabaldi und Baldarama. Beide Männer arbeiteten für die Gambino-Familie, ein Gangstersyndikat unter der Leitung des aalglatten Joseph Tucci. Tatsächlich hatte es Tucci im Verlauf der letzten Jahre fertiggebracht, den berüchtigten »Teflon-Don« John Gotti im Vergleich geradezu blass aussehen zu lassen.

John Gotti seinerseits verdankte seinen fantasievollen Spitznamen dem Umstand, dass der Großteil der gegen ihn vorgebrachten Anklagepunkte stets von ihm abgeperlt war. Die meisten seiner Verhandlungen hatten entweder damit geendet, dass die Geschworenen zu keiner Mehrheitsentscheidung fanden oder dass er überhaupt freigesprochen wurde. Gott sei Dank war diese Strähne im Sommer 1992 zu Ende gegangen, als man ihn des Mordes in dreizehn Fällen für schuldig befunden hatte, außerdem der Anstiftung zum Mord, des organisierten Verbrechens, der Behinderung der Arbeit von Ermittlungsbehörden, des illegalen Glücksspiels, der Erpressung, der Steuerhinterziehung und der Wucherei. Das gesamte FBI hatte erleichtert aufgeatmet. Wenn es je einen Menschen in der Weltgeschichte gegeben hatte, der es verdient hatte, die volle Härte des Gesetzes zu spüren zu bekommen, dann war es Gotti gewesen. Nach seiner Verurteilung war er zehn Jahre später im Gefängnis an Kehlkopfkrebs gestorben – eine merkwürdige Ironie des Schicksals für einen Mann wie ihn, der vor allem durch seine charmante Rhetorik stets die Gabe besessen hatte, Kriminelle ebenso wie die Behörden und die allgemeine Öffentlichkeit zu betören.

Wie immer bei der Mafia hatte das Machtvakuum, das Gotti hinterlassen hatte, nicht lange vorgehalten. Joseph Tucci – der Mann, der jetzt die Fäden der menschlichen Marionetten namens Mario Garabaldi und Joey Baldarama zog – war bereits in die Zehntausend-Dollar-Schuhe seines Vorgängers geschlüpft, als die Tinte unter dem Urteil noch nicht trocken gewesen war. Wenn Gotti der »Teflon-Don« gewesen war, dann konnte man Tucci mit Fug und Recht den »unsichtbaren Don« nennen – zumal ihn weder Dana noch Brown je persönlich zu Gesicht bekommen hatten. Aber so lief es neuerdings bei der Mafia. Die Machthaber an der Spitze der Organisation achteten penibel darauf, sich nicht die Finger schmutzig zu machen – was es nahezu unmöglich machte, sie auf frischer Tat zu ertappen.

Die amerikanische Mafia, La Cosa Nostra – wörtlich übersetzt »Unsere Sache« – war ein Ableger der sizilianischen Mafia. Neben der Gambino-Familie gab es vier weitere Mafiaclans in New York: Luchese, Genovese, Bonanno und Colombo. Alle fünf hatten eigene Syndikate und operierten unabhängig voneinander in verschiedenen Gebieten der Stadt, doch die Oberhäupter trafen sich regelmäßig, um Geschäfte zu tätigen und die Aufteilung der Stadt festzulegen. Nicht viel anders als die politischen Parteien der Vereinigten Staaten mit ihren Wahlkreisschiebungen und -manipulationen, wenn sich Republikaner und Demokraten vor jeder Wahl zusammensetzten und die Wahlbezirke neu definierten.

Bei der Mafia hieß dieses Fünfergremium »Kommission«. Durch einen Anruf bei der New Yorker Außenstelle des FBI wussten Dana und Brown, dass das nächste Treffen der Kommission für diesen Abend in einem Jagdhaus am Rand von Albany, der zweieinhalb Autostunden entfernten Hauptstadt des Staates, geplant war.

»Was hältst du davon, wenn wir der kleinen Party der Kommission heute Abend einen unangemeldeten Besuch abstatten?«, fragte Dana und blickte auf ihr rustikales Erscheinungsbild hinab – Jeans, T-Shirt und Arbeitsschuhe, um echt in der Rolle als Installateurin zu wirken, die sie zuvor gespielt hatte. »Ich verspreche auch, dass ich mich vorher umziehe.«

Brown grinste. »Du siehst großartig aus, wie immer. Und das weißt du auch.«

Dana ignorierte den kokettierenden Unterton in Browns Stimme. Sie hätte auch gar nicht gewusst, was sie entgegnen sollte. Für sie fühlte sich die Situation unbehaglich an, und sie wünschte, er würde sie als etwas unbehaglicher empfinden. Verheiratete Männer sollten nicht mit anderen Frauen flirten. »Was ist jetzt mit dem Treffen der Kommission heute Abend?«, fragte Dana. »Hast du Lust auf einen Ausflug nach Albany oder nicht?«

Ein verletzter Blick trat in Browns Augen. »Klar, Dana. Wie du willst.«
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Als Reaktion auf Sergej Michalovics Positionierung von Anna Baker telefonierte Edward O’Hara mit Micah Brantley, einem über zwei Meter großen ehemaligen Basketballprofi, der auf dem Hartholz des Madison Square Garden der Star der New York Knicks gewesen war. O’Hara konnte ebenso gut gleich groß anfangen. Und wie man es auch drehte und wendete, viel größer als mit Micah Brantley ging es nicht.

Der absolute Höhepunkt von Brantleys tragisch kurzer Karriere war das 1998er-Playoff-Spiel gegen die Chicago Bulls gewesen, als er einundfünfzig Punkte geworfen und die Knicks damit in die Endrunde katapultiert hatte, die sie schließlich in einer hitzigen Fünf-Runden-Schlacht gegen die L. A. Lakers verloren. Nach diesem schwindelerregenden Höhepunkt seiner Laufbahn war es allerdings für Micah Brantley, beschleunigt durch Drogenkonsum, nur noch bergab gegangen.

In New York City wurde sein Name meist in einem Tonfall ausgesprochen, der zwischen Ehrfurcht und Mitleid schwankte. Ehrfurcht wegen seiner heroischen Leistungen auf dem Basketballfeld – manche meinten, er sei der beste Spieler seit Michael Jordan gewesen –, Mitleid aufgrund der Tatsache, dass er das jüngste Opfer einer langen Reihe von verhätschelten Sporthelden war, die ihr enormes Talent durch Drogensucht weggeworfen hatten. Crack, Heroin, Crystal Meth, Aufputschmittel, Beruhigungsmittel – es spielte keine Rolle, was sich Brantley in die Venen spritzte, solange es einen steten Vorrat davon gab, der dafür sorgte, dass er konstant in einem veränderten Bewusstseinszustand blieb. Als drei Entziehungskuren nach drei positiven Drogentests bei verpflichtenden Kontrolluntersuchungen der NBA nicht gereicht hatten, um Brantley von seinem Irrweg abzubringen, hatte die Liga letztlich resigniert die Hände hochgeworfen und sich von dem sorgenschweren Superstar abgewandt. Wer konnte es ihr verübeln? Am Ende hatte Micah Brantley die Liga wesentlich mehr gekostet, als er je eingebracht hatte – ungeachtet seiner Jahrhundertnacht im Madison Square Garden.

Natürlich hatte Brantley keinen Cent mehr von dem in der NBA verdienten Geld. Nachdem ihn die Liga aufgrund seines dritten positiven Drogentests lebenslänglich gesperrt hatte, brachte er die sechs Millionen Dollar, die er noch auf dem Bankkonto hatte, mit atemberaubender Geschwindigkeit durch. Wie bei den meisten ehemaligen Stars war das Problem auch bei Micah Brantley, dass er keine Ahnung hatte, wie tief er tatsächlich gefallen war. In seinem drogenbenebelten Verstand war er immer noch der Mann, der in der letzten Sekunde des Spiels einen Sprungwurf über zehn Meter im Korb versenkt und die Knicks damit vor dreizehn Jahren in die nächste Runde der Playoffs geworfen hatte. In Wirklichkeit jedoch war er nur noch ein heruntergekommener Schatten seiner selbst, ein Mann, der zusammen mit zwei anderen – ebenfalls drogensüchtigen – Kerlen in einer Ein-Zimmer-Wohnung im fünften Stock eines Hauses ohne Aufzug lebte. Nur ein weiteres von acht Millionen Schicksalen in der Stadt – so gut wie jedes davon erbärmlich.

An diesem schönen Vormittag im April beschloss Ed O’Hara, dass die Zeit gekommen sei, Micah Brantley an seine neue, bescheidene Stellung im Leben zu erinnern. Irgendjemand musste es schließlich tun.

Obwohl es fast elf Uhr vormittags war, als O’Hara die Nummer des ehemaligen Basketballprofis wählte, war Brantley alles andere als erfreut darüber, durch den Anruf geweckt zu werden. »Wer zum Teufel ist da?«, fauchte er in den Hörer. »Wer immer du bist, Bruder, wär besser für dich, einen verdammt guten Grund zu haben, mich anzurufen. Ich hab nämlich grade ein Nickerchen gemacht, klar?«

O’Hara schloss die Augen. Sich mit verzogenen Sportlern herumzuschlagen entsprach nicht seiner Idealvorstellung davon, den Vormittag zu verbringen. Trotzdem versuchte er zunächst, nett zu sein. »Micah Brantley«, sagte er freundlich. »Mein Name ist Ed Montague. Ich war ein großer Fan von Ihnen, als Sie für die Knicks gespielt haben. Wahrscheinlich Ihr größter Fan überhaupt. Ein unglaubliches Spiel damals gegen die Bulls. Ich war dabei, wissen Sie? Ich hab Sie angefeuert, das ganze Spiel hindurch.«

»Ed wer?«

»Montague«, wiederholte O’Hara.

»Soll mir der Scheißname was sagen?«

O’Hara wechselte den Tonfall. Zum Teufel mit der Höflichkeit. Er hatte keine Lust, sich von irgendjemandem beschimpfen zu lassen, schon gar nicht von einem heruntergekommenen Tier wie Brantley. »Sie sollten ihn sich besser merken, Micah«, grollte O’Hara und richtete sich auf seinem Sitz auf. Er spürte, wie sein Blutdruck stieg. »Immerhin bin ich der einzige Freund, den Sie noch haben. Meinen Namen zu kennen ist das Mindeste, was Sie tun können.«

»Ja, klar. Wie Sie meinen«, schnaubte Brantley in den Hörer. »Was wollen Sie von mir?«

O’Hara seufzte. Er war es schon jetzt leid, sich mit dem Kerl zu unterhalten. Deshalb verzichtete er auf jede weitere Einleitung und kam direkt zur Sache. »Ich möchte, dass Sie noch eine Entziehungskur machen, Micah. Diesmal wird es funktionieren, versprochen. Da ich der Besitzer der Klinik bin, in die Sie sich begeben, werde ich persönlich Ihre Fortschritte überwachen und selbst für die Kosten aufkommen. Das Ganze kostet Sie keinen Cent; Sie müssen sich keinerlei Gedanken um den finanziellen Aspekt der Angelegenheit machen.«

Brantley lachte verbittert. »Wie kommen Sie darauf, dass ich Lust habe, noch einmal einen Entzug mitzumachen? Mir geht es auch so gut.«

O’Hara verdrehte die Augen. Verleugnung war das erste Stadium der Sucht. Jeder wusste das. »Wie ich darauf komme, dass Sie Lust haben, noch einmal einen Entzug mitzumachen? Ich sage Ihnen, dass Sie Lust darauf haben, Micah. So einfach ist das.«

»Leck mich.«

O’Hara schüttelte den Kopf. Allmählich wurde es nervtötend. »Hören Sie mir jetzt sehr genau zu, Micah«, sagte er monoton. »Sie werden genau das tun, was ich Ihnen sage, und zwar genau dann, wann ich es Ihnen sage. Sie werden nicht ein Jota von meinen Anweisungen abweichen. Haben wir uns verstanden?«

Etwas in O’Haras Tonfall musste Brantley davon überzeugt haben, dass der Ire kein Mann war, dessen Wünsche man missachtete oder dem man auf respektlose Weise widersprach, denn als er antwortete, klang er zwar immer noch kampflustig, aber entschieden gedämpfter. »Wieso um alles in der Welt sollte ich tun, was Sie mir sagen?«, fragte er unsicher. Seine Großmäuligkeit von vorhin war beinah völlig verschwunden.

»Weil ich Ihr kleines Geheimnis kenne, Micah«, erwiderte O’Hara und setzte sein ahnungsloses Gegenüber in einem Zug schachmatt. »Ich weiß, was Sie getan haben, als Sie noch an der Syracuse University Basketball gespielt haben. Bevor Sie Profi wurden. Also werden Sie sich morgen gefälligst in meiner Entzugsklinik melden, oder ich wende mich mit den Details direkt an die Polizei. Es ist wirklich recht elementar. Verstehen Sie, was das Wort bedeutet, Micah?«

Brantley stieß ein kurzes, jähes Schnauben aus, das klang, als hätte ihm jemand in den Bauch geboxt. »Aber ich hab überhaupt kein Geheimnis, Mann!«, protestierte er in kläglichem Tonfall. »Ich versuch doch nur, bestmöglich mit dem zu leben, was ich noch hab. Viel ist es nicht, das können Sie mir glauben. Also lassen Sie mich bitte zufrieden. Lassen Sie die Vergangenheit ruhen.«

O’Hara lachte barsch. »Sie zufriedenlassen, Micah? Die Vergangenheit ruhen lassen? Das kann nur ein Scherz sein. Soll ich Sie so zufriedenlassen, wie Sie Melanie Anderson zufriedengelassen haben, als sie um ihr Leben gefleht hat, nachdem Sie und Ihre Freunde sie reihum vergewaltigt hatten? Reden wir davon, Micah? Denn wenn ja, fürchte ich, dass ich das nicht kann. Hören Sie mir genau zu, mein Freund. Ich möchte, dass Sie Stift und Papier holen. Haben Sie beides? Gut. Ich nenne Ihnen jetzt eine Telefonnummer und eine Adresse. Die Adresse ist zwei Blocks von Ihrer Wohnung entfernt. Rufen Sie die Nummer an und sprechen Sie mit der Frau, die abhebt. Sie erwartet Ihren Anruf in genau zehn Minuten. Entweder Sie melden sich morgen früh um acht Uhr in meiner Entzugsklinik, oder Sie kriegen Besuch von der New Yorker Polizei. Cops mögen alte, ungelöste Fälle überhaupt nicht. Wenn sie einen lösen können, geht ihnen regelrecht einer ab. Klar? Es sieht also so aus: Entweder treten Sie morgen früh den Entzug an, oder ich erzähle den Bullen von der Vergewaltigung und dem Mord an Melanie Anderson. Haben wir uns verstanden?«

Mit einem Mal war jeglicher Trotz aus Brantleys Stimme verschwunden. »Ja, Mann«, bestätigte er kleinlaut. »Klar und deutlich. Acht Uhr morgen früh. Ich werde dort sein.«

O’Hara nickte. »Das wäre besser für Sie, Micah. Wenn Sie nämlich nicht kommen, werden Sie noch beten, es getan zu haben.«
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Die Fahrt nach Albany sechs Stunden später verlief ohne besondere Vorkommnisse. Weil beide ihren Gedanken nachhingen, redeten sie nicht viel. Was hätte es auch zu reden gegeben? Sollten sie sich erneut gegenseitig an die Demütigung erinnern, die sie erlitten hatten – in den Augen Krugmans, in den Augen ihrer Kollegen, in ihren eigenen Augen? Allerdings hinderte das ihren Verstand nicht daran, sich weiter unaufhörlich mit dem entzogenen Fall zu beschäftigen und jedes einzelne Detail durchzugehen, obwohl es nichts mehr nützte. Sie waren außerstande gewesen, den Killer zu fassen – es war Zeit, loszulassen. Jetzt waren ihre Kollegen an der Reihe. Viel Glück. Nur bitte, lieber Gott, lass sie den Killer – die Killer – bald schnappen.

Als sie zweieinhalb Stunden später die Außenbezirke von Albany erreichten, war Dana froh, aus dem Wagen aussteigen zu können und von ihren selbstquälerischen Gedanken abgelenkt zu werden.

Nach einer Weile des Rätselns über die genaue Lage des Jagdhauses – Dana meinte, es wäre im Norden, während Brown glaubte, es müsste eher westlich sein – fanden sie die Adresse schließlich und trafen Vorbereitungen für die bevorstehende Aufgabe.

Dana öffnete den Kofferraum des verbeulten Ford Focus, den sie inzwischen wieder fuhren, und sie und Brown schlüpften in kugelsichere Kevlarwesten und Tarnjacken, um im Wald nicht gesehen zu werden. Schließlich war das keine Party, in die man unangemeldet hineinplatzte, ohne auf alle Möglichkeiten vorbereitet zu sein – einschließlich der, unter Beschuss genommen zu werden. Dana und Brown hatten es hier nicht mit drittklassigen Straßengaunern zu tun, sondern mit der Elite des organisierten Verbrechens, den Besten der Besten. Oder eher den Schlimmsten der Schlimmsten. Es hing eben alles von der Perspektive des Betrachters ab.

Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, als sich Dana und Brown von einer Lichtung aus in das dichte Unterholz vorarbeiteten. Die Temperaturen waren stark gesunken, und Dana war dankbar für die zusätzliche Wärme der Tarnjacke. Ihre Hosenbeine verfingen sich immer wieder in Dornengestrüpp, und einmal hätte sich Brown beinah am vorstehenden Ast eines Hartriegelstrauchs ein Auge ausgestochen, doch ansonsten verlief der knapp einen Kilometer lange Marsch durch den Wald ereignislos.

Als sie eine leichte Erhebung erreichten, von der aus man das Jagdhaus überblicken konnte, hatte die Dunkelheit vollständig eingesetzt. Brown reichte Dana eines von zwei ATN Night Scout Nachtsichtferngläsern mit fünffacher Vergrößerung, mit fast fünftausend Dollar das Stück geradezu absurd teure Geräte, die hoffentlich imstande sein würden, die Lage ein wenig aufzuhellen.

Die Geräte erwiesen sich als gute Investition. Der Blick durch die Ferngläser war zwar grün- und graustichig, doch das Bild war klar und scharf.

Das Jagdhaus lag rund hundert Meter entfernt. Dana fühlte sich unwillkürlich ein wenig wie Buffalo Bill in Das Schweigen der Lämmer, als sie mit Brown bäuchlings auf dem weichen Boden lag und die Umgebung durch das Nachtsichtgerät beobachtete.

Bei dem merkwürdigen Gedanken durchlief sie ein Frösteln. Trotz der Jacke erschauerte sie. Ihr war klar, dass sie im Augenblick keine solchen Gedanken gebrauchen konnte. Immerhin lauerten Brown und sie versteckt im Wald einigen äußerst gefährlichen Männern auf, die keine Sekunde zögern würden, sie zu töten.

Dana versuchte, sich einen anderen Film ins Gedächtnis zu rufen, einen, der eher in die Richtung von Bambi ging – es funktionierte nicht. Alles, was ihr einfiel, war die Szene, in der die Jäger die arme Mutter von Bambi getötet hatten. Lag wohl an der Waldumgebung.

Sie schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben.

Das Treffen der Kommission sollte erst in einer Stunde beginnen, doch schon jetzt bewachten bewaffnete Gorillas das Grundstück, rauchten filterlose Zigaretten und lachten über Witze, die Dana nicht hören konnte, die aber vermutlich ohnehin nicht witzig waren.

Zehn Minuten später machte Brown sie mit einem Handzeichen darauf aufmerksam, dass eine lange Kolonne eleganter schwarzer Limousinen über den unbefestigten Weg in Richtung des Jagdhauses rollte. Die Fahrzeuge hüpften über Schlaglöcher in der Fahrbahn, ihre Scheinwerfer durchschnitten die Nacht ringsum.

Im dunklen Wald zirpten Grillen und lieferten die unheimliche Hintergrundmusik, als die Oberhäupter der fünf herrschenden Familien von New York City einer nach dem anderen ausstiegen wie Könige auf Eroberungsfeldzug. Beflissene eifrige Fahrer eilten um die Fahrzeuge herum und hielten ihnen die Türen auf. Dana schüttelte angewidert den Kopf. Es war genau wie in Der Pate.

Als Erster stieg Carmine Tulio vom Luchese-Clan aus. Er trug ein weitaufgeknöpftes Seidenhemd, das einen dichten Pelz schwarzer, lockiger Brustbehaarung und eine dicke Goldkette um den Hals offenbarte. Als Nächster kam Bonaventure Abazzi von der Genovese-Familie mit einem leichten Hut und einem Hemd mit Blumenmuster, in dem er aussah, als wolle er mit der Familie in Urlaub fahren, statt sich am Alltagsgeschäft des organisierten Verbrechens von New York City zu beteiligen. Auf Abazzi folgte Fabricio Fabiano von der Colombo-Familie, ein kleiner, dicker Mann, der seinem Äußeren nach noch nie im Leben eine Mahlzeit ausgelassen hatte. Als Vierter stieg Anthony Lamana vom Bonanno-Clan aus seinem Auto. Mit zweiundfünfzig Jahren war er der jüngste der fünf Anführer und mit einer Größe von über eins neunzig der körperlich mit Abstand beeindruckendste.

Schließlich, als Letzter wie eine Ballkönigin, die sich geziemend verspätet, kam Joseph Tucci von der Gambino-Familie. In einem Tal voller Monster war er das größte Monster von allen, und nach dem Ausdruck auf den Gesichtern der anderen zu urteilen, wussten sie das auch.

Dana justierte das Hightech-Fernglas und fokussierte es auf Tucci, während sie sich an die Bilder zu erinnern versuchte, die sie in den Medien gesehen hatte. Tucci rauchte eine lange Zigarre mit einer dicken gelben Schleife am Ende des Stummels. Rauch kräuselte sich vor seinem Gesicht und ließ ihn die ohnehin schmalen Augen noch weiter verengen. Er war zwar nicht attraktiv im klassischen Sinn, aber auch keineswegs unansehnlich. Auf einer Skala von eins bis zehn hätte Dana ihm wohl eine gute Sieben gegeben.

Am auffälligsten jedoch war die spürbare Aura von Gefahr, die Tucci umgab. Vermutlich steigerte sie seine legendäre Anziehungskraft für das andere Geschlecht sogar noch – Tuccis Ruf als Weiberheld war in der Presse hinlänglich dokumentiert, worüber seine Ehefrau sicher nicht besonders erbaut war.

Tuccis wettergegerbte Haut spannte sich über die Knochen, und er sah aus, als fühle er sich trotz seines selbstbewussten Auftretens nicht allzu wohl in seiner Position an der Spitze. Er wirkte vielmehr wie ein Mann, der ständig das Bedürfnis verspürte, über die Schulter nach hinten zu sehen, ganz gleich, wie viele bewaffnete Leibwächter er beschäftigte.

Die dünne Schicht silbergrauer Haare auf dem Schädel konnte den Beginn einer Glatze nicht ganz verbergen – Risse in einem Panzer, den er sich im zarten Alter von siebzehn Jahren zugelegt hatte, als er zu einem der gefürchtetsten Killer der Mafia geworden war. Damals hatte er einem Rivalen mit einem Springmesser die Augen herausgeschnitten, als dieser es gewagt hatte, seine Freundin falsch anzusehen. Und das war erst der Anfang von Tuccis blutiger Karriere gewesen. Dana wusste nicht genau, wie viele Morde auf sein Konto gingen, aber es mussten Dutzende sein.

Genauso schnell, wie sie erschienen waren, verschwanden Tucci und seine Kollegen im Inneren des Jagdhauses, um dort ungestört ihren Geschäften nachzugehen. Kaum kriegst du sie zu sehen, schon sind sie wieder weg.

Danach folgte blanke Langeweile. Die Paten blieben geschlagene zwei Stunden im Haus, und Dana hatte die ganze Zeit zu kämpfen, um nicht einzuschlafen. Die Grillen halfen dabei wenig und versuchten, sie mit ihrem sanften Schlaflied ins Land der Träume zu locken. Sogar die bewaffneten Wächter vor dem Haus verloren nach einer Weile ihre gute Laune. Sie rauchten immer noch eine Zigarette nach der anderen, rissen jedoch keine albernen Witze mehr.

Dann öffnete sich die Tür des Jagdhauses wieder.

Dana schüttelte die Spinnweben aus dem Gehirn und hob das Nachtsichtgerät an die Augen. Sie ging davon aus, die fünf Paten zu sehen, die mit demselben Pomp wie bei ihrem Erscheinen zu ihren Fahrzeugen zurückeskortiert wurden. Stattdessen tauchten Mario Garabaldi und Joey Baldarama auf, anscheinend in identischen Jogginganzügen. Die beiden rauchten filterlose Zigaretten.

Die Müdigkeit war mit einem Schlag verschwunden, als Dana das Nachtsichtgerät scharf stellte. Plötzlich rauschte Adrenalin in ihren Adern. Was sie sah, ließ sie den Atem anhalten.

Garabaldi und Baldarama kamen direkt auf Danas und Browns Versteck unter den Bäumen zu.

Von da an schien alles in Zeitlupe abzulaufen.

Als die Gangster nur noch dreißig Meter entfernt waren, legte Dana das Nachtsichtgerät leise neben sich ins Gras und presste sich noch flacher auf den feuchten Boden. Nur ihre Augen blieben nach oben gerichtet, um Garabaldi und Baldarama im Blick zu behalten. Brown lag einen Meter neben ihr und folgte ihrem Beispiel. Sein Atem ging langsamer, bis er kaum noch wahrnehmbar war.

Zehn Sekunden später hatten sich die beiden Gangster auf fünfundzwanzig Meter genähert. Eine Stechmücke summte an Danas Ohr, doch sie wagte nicht, das Insekt zu verscheuchen. Stattdessen zwang sie sich, genauso leise und gleichmäßig zu atmen wie Brown, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. Aus dieser geringen Entfernung konnte sie die Unterhaltung der beiden Gangster Wort für Wort verstehen, als die beiden unbekümmert miteinander plauderten.

»Ist das zu fassen, dass sie uns zum Pissen nach draußen schicken?«, entrüstete sich Joey Baldarama, während er die Schnur seiner Jogginghose aufzog und auf den Boden zu urinieren begann. »Was bilden die sich eigentlich ein? Halten die sich für ägyptische Könige oder was?«

»Du meinst Pharaonen«, berichtigte ihn Garabaldi, der seine Zigarette wegschnippte und sich sofort eine neue ansteckte.

»Was?«

»Pharaonen, Mann, nicht Könige.« Er klappte sein goldenes Zippo-Feuerzeug zu und blies eine große blaue Rauchwolke aus.

Baldarama schüttelte ab und zog die Hose wieder hoch, bevor er seine Taschen abklopfte. »Wie du meinst. He, hast du mal ’ne Kippe für mich? Mir sind sie ausgegangen.«

Garabaldi griff in seine Tasche. Allerdings befand sich in der Hand, die zum Vorschein kam, keine Zigarettenschachtel.

Dana unterdrückte einen Aufschrei, als Garabaldi mit einem raschen Schritt vortrat, eine silberne Pistole zu Baldaramas Hinterkopf anhob und das Gehirn seines Komplizen in den Wald verstreute.

Dana konnte nicht sicher sein, aber sie glaubte zu spüren, wie ein Knochensplitter von Baldaramas Schädel ihre Wange streifte, bevor er in der Dunkelheit zu Boden fiel.
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Zeit zum Üben, dachte Sergej Michalovic.

Er befand sich in Zimmer 297 des Catskills Inn in der Lennox Avenue mitten in Harlem. Der Russe trug schmutzige Jeans, ein zerknittertes, fleckiges New-York-Yankees-T-Shirt und ausgetretene Tennisschuhe. All das hatte er unterwegs im Regal eines Ladens der Heilsarmee gefunden. Gewiss nicht die Designeranzüge, die er zu tragen gewohnt war, und trotzdem wusste er, Verkleidung hin oder her, dass er mit seiner weißen Haut auffallen würde wie ein bunter Hund, deshalb schien es besser zu sein, sich zu beeilen. Schnell rein, schnell raus und zurück ins normale Leben.

Er hatte das dreckige Zimmer zwar für die ganze Nacht bezahlt, aber das Catskills Inn gehörte zu jener Sorte von Etablissements, die man auch stundenweise mieten konnte – beispielsweise für einen schnellen Fick mit jemandem, der nicht die eigene Ehefrau war, vermutete Michalovic.

Mitten im Zimmer stand ein knarrendes Doppelbett, drei Meter davon entfernt in einer Ecke ein zerkratzter Holztisch, auf dem Michalovic seinen extragroßen Seesack mit seinen Werkzeugen abgestellt hatte. Abgesehen davon hatte das Zimmer an Mobiliar nicht viel zu bieten.

Braune Tapete schälte sich von den verbeulten Rigips-Wänden. Der Teppich war seit Wochen, wenn nicht Monaten nicht mehr gesaugt worden. Dicker schwarzer Moder sammelte sich in den Ecken unter der von Wasserflecken übersäten Decke. Zuoberst auf dem überquellenden Mülleimer neben dem Bett lag ein benutztes Kondom.

Michalovic schüttelte den Kopf. Er hatte noch keinen Blick in das Badezimmer geworfen, aber er bezweifelte, dass ihm gefallen würde, was er zu sehen bekäme. Ging man nach dem Schlafzimmer, war das Bad vermutlich voller Kakerlaken und fetter schwarzer Ameisen, die sich von den Essenskrumen der letzten Bewohner ernährten. Der Inbegriff einer verwahrlosten Absteige. Doch für sein Vorhaben eignete es sich perfekt. Ein Hotel der Sorte, wo sich jeder nur um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte, selbst dann, wenn ein sterbendes Mordopfer mit den letzten Atemzügen um Hilfe schrie.

Michalovic setzte sich auf den unbequemen Holzstuhl am Tisch und spielte mit dem Reißverschluss seines Seesacks, während er ungeduldig auf das Eintreffen seiner Verabredung wartete. Er schloss die Augen und versuchte, ruhig zu bleiben. Die zwanzigminütige Fahrt mit der U-Bahn nach Harlem war ärgerlich genug gewesen. Die ganze Zeit hatte er eingeklemmt zwischen einer jungen Frau mit einem kreischenden Baby in den Armen und einem Obdachlosen gesessen, der gestunken hatte, als hätte er sich seit mindestens einem Jahr nicht mehr gewaschen. Nun kam erschwerend hinzu, dass es in der billigen Absteige keine Klimaanlage gab und sich auf seiner Stirn ein leichter Schweißfilm zu bilden begann. Der Lärm eines streitenden Paars aus dem Zimmer nebenan drang so ungedämpft durch die papierdünne Wand, dass es klang, als säße er mit den beiden im gleichen Raum. Offensichtlich war die Frau wütend darüber, dass der Mann die Vaterschaft ihres jüngsten Babys abstritt, des fünften im zarten Alter von zweiundzwanzig.

Die Frau sprach zuerst. »Wenn du Manns genug bist, ein Leben zu zeugen, warum zum Teufel bist du dann nicht Manns genug, dich darum zu kümmern, Malcolm?«

»Leck mich, du Miststück«, lautete die gleichmütige Antwort. »Ich bin nicht der Vater von dem Kind. Du hast mit mindestens drei meiner Kumpels geschlafen, von denen ich weiß, und es würde mich nicht im Geringsten überraschen, wenn’s noch mehr waren. Hast du auch mit Twan gepennt? Er hat mir erzählt, er hätte dich auf Marisols Party getroffen. Scheiße, ich wette, das Kind ist von ihm.«

»Marcus ist dein Kind, Malcolm!«, schniefte die Frau, die eindeutig den Tränen nahe war. »Du weißt, dass er von dir ist! Sieh dir nur seine Augen an! Er hat die gleichen Augen wie du! Er sieht genauso aus wie du!«

Malcolms Lachen schnitt durch die Wand wie eine Rasierklinge. »Die Augen soll ich mir ansehen? Scheiße, du Schlampe, was sollen denn die Augen beweisen? Sieh lieber zu, dass du einen dieser verdammten Gentests machen lässt!«

Nach fünf Minuten dieses amüsanten, mit Harlem-Dialekt gespickten Geplänkels erklang an der Tür endlich das Klopfen, auf das Michalovic gewartet hatte.

Er warf einen Blick auf die Timex an seinem Handgelenk – ein weiteres billiges Utensil von der Heilsarmee – und lächelte. Zehn Uhr dreißig, auf die Sekunde. Seine Verabredung erwies sich als pünktlich.

Der Russe erhob sich von seinem Stuhl, ging zur Tür und öffnete einer schwarzen Mittdreißigerin in engen Elastan-Leggins und einer tief ausgeschnittenen Bluse ohne BH darunter. Oberschenkelhohe Lackstiefel und eine dicke Goldkette um den Hals vervollständigten das entschieden freizügige Bild. Wie es aussah, hatte auch sie erst kürzlich dem Laden der Heilsarmee einen Besuch abgestattet. »Bist du Beatrice?«, fragte Michalovic.

Die Frau ignorierte seine Frage und schob sich an seiner linken Schulter vorbei ins Zimmer. Dann drehte sie sich zu Michalovic um, musterte ihn von oben bis unten und rollte mit den Augen, während sie auf einem Kaugummi herumschmatzte wie eine Kuh beim Wiederkäuen. »Fünfzig Mäuse für ’nen Blowjob, ’n Hunni für Blasen und Ficken. Einverstanden?«

Michalovic nickte und griff in die Gesäßtasche seiner Jeans, um seine Brieftasche hervorzuholen. Er reichte der Frau eine druckfrische Einhundert-Dollar-Note und widerstand dem Drang, wie ein Idiot zu kichern. »Selbstverständlich. Ein guter Preis, keine Frage.«

»Und was willst du?«, fragte die Frau, nahm sein Geld entgegen und faltete es zusammen. Ihre Fingernägel waren künstlich und lackiert.

Michalovic lächelte sie verlegen an. »Nun, da ich dir gerade hundert Dollar gegeben habe, würde ich sagen Blasen und Ficken«, erwiderte er. »Ich möchte es ausgiebig genießen.«

Die Frau beugte sich vor und stopfte den Schein in einen ihrer grotesk hohen Stiefel. »Schön. Legen wir los. Ich hab noch andere Kunden heut Abend, die auf mich warten. Wo willst du’s machen? Auf dem Bett?«

Michalovic schüttelte den Kopf. Das Bett kam überhaupt nicht infrage. Er konnte die Chlamydien förmlich sehen, die auf dem verdreckten Laken eine Party feierten. »Nein. Ich dachte mehr an den Boden«, entgegnete er. »Irgendwie hab ich heute Abend Lust auf etwas Ausgefallenes.«

Die Prostituierte verdrehte erneut die Augen. »Wie du willst, Kumpel. Ist deine Kohle. Zieh die Klamotten aus.«

Michalovic tat, wie ihm geheißen. Er streifte die ausgetretenen Schuhe von den Füßen und schlüpfte aus der gebrauchten Garderobe. Einige Sekunden später stand er nackt vor der Frau – nackt und voll erigiert. Warum auch nicht? Immerhin war dies, gelinde ausgedrückt, eine erregende Erfahrung.

Die Prostituierte richtete den Blick auf Michalovics Penis und nickte anerkennend. »Nicht schlecht für ein Weißbrot.«

Michalovic lachte. »Danke sehr. Und du? Kriege ich die Ware zu sehen, bevor ich sie verkoste?«

»Hä?«

Michalovic schüttelte den Kopf. Er hätte sich denken können, dass Metaphern hier auf taube Ohren stoßen würden. »Ziehst du dich auch aus?«, fragte er.

Die Frau trat einen Schritt zurück und zog sich die Bluse über den Kopf. Braune Hängebrüste mit übergroßen dunkelbraunen Höfen starrten ihn an. »Und?«, fragte sie. »Kommst du jetzt endlich her und fasst mich an oder was? Wie ich schon sagte, ich hab noch andere Kunden heute Nacht. Wir müssen zusehen, dass wir in die Gänge kommen.«

Michalovic lächelte erneut und trat einen Schritt auf die Frau zu. Sie hatte völlig recht. Es war an der Zeit, in die Gänge zu kommen. »Ja, Beatrice«, sagte er. »Und du wirst gleich feststellen, dass ich dich die ganze Nacht lang anfassen werde. Ich bezweifle allerdings, dass du es besonders genießen wirst. Bitte versuch, nicht zu schreien. Schließlich wollen wir unsere Nachbarn nebenan nicht stören, oder? Diese jungen Leute sind verliebt und brauchen romantische Atmosphäre. Weißt du, sie werden bald wieder ein Baby bekommen.«
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Die Stimmung im Wagen während der Rückfahrt zwanzig Minuten später war mehr oder weniger dieselbe wie auf dem Weg nach Albany einige Stunden zuvor: gedämpft.

Diesmal lag es daran, dass sie tatenlos hatten zusehen müssen, wie ein Mann kaltblütig erschossen worden war – ein Stück seines Schädels hatte dabei sogar Danas Wange gestreift.

»Was hätten wir denn tun sollen?«, fragte Brown aufgebracht und brach damit endlich das bedrückende Schweigen. Er saß hinter dem Steuer des Ford Focus. »Die Vorschriften sind eindeutig: Wenn das Leben eines Agenten oder eines Unschuldigen durch die Verhaftung eines Verdächtigen in Gefahr gerät, haben sich die Agenten zurückzuziehen und neu zu organisieren. Genau das machen wir hier, Dana. Wir ziehen uns zurück und sammeln uns. Diese Gorillas hätten uns fertiggemacht, wenn wir versucht hätten, Garabaldi festzunehmen, das weißt du selbst.«

Dana schüttelte den Kopf. Sie wusste sehr genau, dass Brown recht hatte, aber sie fühlte sich deswegen kein Stück besser. Die Vorschriften besagten in der Tat, dass sie sich in solchen Fällen zurückziehen und sammeln sollten, doch selbst für jemanden, der sich so penibel an die Vorschriften hielt wie Dana, fühlte sich das, was sich vorhin ereignet hatte, einfach nicht richtig an. Wie denn auch? Sie hatten einen Mord beobachtet und den Mörder ungeschoren davonkommen lassen. Schlimmer noch, es war zweifelsohne nicht sein erster Mord gewesen. »Wir hätten es zumindest versuchen können«, meinte sie.

Brown schürzte die Lippen. »Versuchen und versagen. Scheiße, Dana, die hatten dort ein verfluchtes Arsenal! Hast du das denn nicht gesehen? Ich schon, verdammt noch mal! Ich habe mindestens fünf Mac-10 und vier Sturmgewehre gezählt. Gott weiß wie viele Handfeuerwaffen. Und wir haben zwei Glocks. Wie zum Teufel hätten wir uns gegen diese Übermacht durchsetzen sollen? Sie hätten uns innerhalb von zehn Sekunden ausgeschaltet, wenn wir unsere Anwesenheit verraten hätten. Ich weiß, dass sich das, was wir getan – oder besser nicht getan – haben, für dich nicht richtig anfühlt, aber wir haben genau das gemacht, was die Vorschriften besagen.«

»Du bist ja nicht derjenige, dem ein Stück Schädel ins Gesicht geflogen ist!«

Brown öffnete sein Fenster einen Spaltbreit und ließ frische Luft in den Wagen. Diesmal war er es, der die Anspannung nicht ertrug. »Überleg, was du da sagst, meine Liebe«, sagte er mit gepresster Stimme. »Ich war die ganze Zeit nur einen Meter von dir entfernt, schon vergessen?«

Dana drehte den Kopf zur Seite und starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit. »Egal. Lass uns einfach eine Weile nicht mehr reden, okay? Es bringt uns offensichtlich ohnehin nicht weiter.«

Nach einer gefühlten Ewigkeit – die in Wirklichkeit nicht länger als zehn Minuten gedauert haben konnte – meldete sich Brown endlich wieder zu Wort. »Rufst du Krugman an, oder soll ich?«

Seufzend schüttelte Dana den Kopf. Das war der Teil des Abends, vor dem sie sich gefürchtet hatte, seit sie einverstanden gewesen war, mit Brown zum Wagen zurückzukehren, statt aus allen Rohren feuernd Garabaldi zu verfolgen. Krugman war ohnehin schon sauer auf sie, und ihr Anruf würde seine Laune zweifellos zusätzlich verschlechtern. Dana und der Direktor hatten am Ende des Cleveland-Slasher-Falls ein sehr gutes Verhältnis gehabt, und Krugman hatte ihr verraten, dass Crawford Bell sie immer als Tochter betrachtet hatte. Doch dieses Verhältnis war einer Zerreißprobe ausgesetzt worden, als es ihr und Brown bis zuletzt nicht gelungen war, den Schachbrett-Mörder zu fassen. Aber obwohl dieses Gespräch nicht einfach werden würde, hatte Dana das Gefühl, dass sie diejenige sein sollte, die es führte. »Ich übernehme das«, sagte sie. »Er hasst mich ohnehin schon, da ist ein wenig mehr auch egal.«

Dana blies langsam die Luft aus und rief die Kontaktliste ihres Mobiltelefons auf. Sie atmete tief ein und tippte auf das kleine grüne Telefonsymbol neben Krugmans Namen. Es läutete mehrmals, ohne dass jemand den Anruf entgegennahm. Dana war sicher, dass sich gleich die Mailbox einschalten würde, als Krugman endlich abhob.

»Krugman hier«, meldete er sich in seinem charakteristisch brüsken Ton.

»Sir, hier spricht Dana Whitestone.«

Krugman lachte freudlos. »Ja, Agent Whitestone, das sehe ich. Wissen Sie, ich habe Rufnummernerkennung. Egal. Was gibt’s? Ist etwas passiert?«

Mit knappen Worten informierte Dana den Direktor über die Ereignisse im Wald beim Jagdhaus. Als sie fertig war, stellte sie zögerlich die Frage, von der sie wusste, dass sie sein Gebrüll heraufbeschwören würde. »Sir, sollen wir Garabaldi wegen Mordes an Baldarama verhaften? Ich würde sagen, der Fall ist sonnenklar. Brown und ich waren Augenzeugen.«

Überraschenderweise blieb die wütende Reaktion Krugmans aus, mit der Dana gerechnet hatte. Stattdessen hörte sie, wie eine Wagentür geschlossen wurde, was sie bewog, auf die Uhr zu sehen. Dreiundzwanzig Uhr, was bedeutete, dass Krugman wahrscheinlich gerade erst Feierabend machte – nach einem Arbeitstag, der für ihn jeden Morgen pünktlich um fünf Uhr begann. Gleich darauf erwachte im Hintergrund ein Motor brummend zum Leben. »Nein, ich denke nicht, Agent Whitestone«, antwortete Krugman ruhig. »Lassen Sie den Mord vorerst auf sich beruhen. Ich will das gesamte Tucci-Syndikat, nicht nur einen seiner Handlanger.«

Dana atmete erleichtert durch, dankbar dafür, dass Krugman ihr nicht den Kopf abgerissen hatte. Trotzdem brannte die Vorstellung, einen Killer wie Garabaldi davonkommen zu lassen, obwohl sie seinen letzten Mord mit eigenen Augen bezeugt hatte, wie Säure in ihrer Kehle.

»Wenn wir Garabaldi nicht verhaften sollen, Sir, was sollen wir dann tun?«, fragte sie.

Krugman hustete leise. Mit inzwischen neunundsechzig Jahren war er nicht mehr der Jüngste, und Dana fragte sich, wie lange er seinen hektischen Tagesplan noch durchhalten würde. Der genügte, um selbst sie müde zu machen, und sie war dreißig Jahre jünger. »Nun, es ist wichtiger für uns, Joseph Tucci das Handwerk zu legen, als Mario Garabaldi für den Mord an einem Mann wegzusperren, den ohnehin niemand vermissen wird. Deshalb würde ich sagen, dass wir Garabaldi vorerst nur weiterhin beschatten können. Bleiben Sie an ihm dran. Wissen Sie, wo er wohnt?«

»Ja, Sir«, antwortete Dana. Man hatte ihr in der New Yorker Außenstelle die Akten von Garabaldi und Baldarama überlassen. Jede war mindestens fünf Zentimeter dick, und wenn Dana mit dem Papierkram für Garabaldis letzten Mord fertig wäre, würde seine Akte noch ein gutes Stück dicker sein.

»Wo sind Sie gerade?«, wollte Krugman wissen.

»Eine Autostunde von Garabaldis Haus entfernt, Sir.«

Krugman überlegte kurz. »Hören Sie, ich weiß, dass es spät ist, aber warum fahren Sie und Brown nicht hin und versuchen herauszufinden, was er als Nächstes vorhat? Vergessen Sie nicht, Agent Whitestone, das ist ein Marathon, kein Sprint. Ich weiß, dass es manchmal nervt, aber wir müssen den Blick auf das übergeordnete Ziel gerichtet lassen. Es steht eine Menge auf dem Spiel. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Ja, Sir. Natürlich.«

»Gut. Wie läuft es denn sonst bei Ihnen? Ich habe seit ein paar Tagen nichts mehr von Ihnen gehört und schon angefangen, mir Sorgen zu machen.«

»Alles bestens, Sir«, log Dana. »Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe, aber dieser neue Fall beansprucht den Großteil unserer Zeit. Obwohl wir bisher noch nicht allzu viel erreicht haben, fürchte ich.«

Krugman grunzte. »Mal Vollgas, dann wieder Schleichgang, wie?«

»Wenn Sie wüssten, Sir.«

Krugman schnalzte mit der Zunge. »Von wegen. Ich war selbst mal im Außeneinsatz tätig und weiß sehr wohl, wie nervtötend der Job manchmal sein kann. Na jedenfalls, halten Sie mich auf dem Laufenden, was Garabaldi so treibt. Ich will die komplette Gambino-Familie aus dem Verkehr ziehen, vom ersten bis zum letzten Mann, und nach allem, was ich über Garabaldi gehört habe, ist er ein Bursche genau der Sorte, die uns einen Ansatzpunkt liefern könnte. Ich weiß, dass Sie und Brown der Aufgabe gewachsen sind, Agent Whitestone. Das ist in erster Linie der Grund, weshalb ich Sie beide mit dem Fall betraut habe. Tun Sie mir einen Gefallen und lassen Sie mich nicht wie einen Idioten dastehen, in Ordnung?«

Dana verzog das Gesicht. Sie hörte die Bedeutung seiner Worte so deutlich zwischen den Zeilen heraus, als hätte er sie laut ausgesprochen und sie und Brown inkompetent genannt. Im Fall des Schachbrett-Mörders hatten sie nicht nur sich selbst zu Narren gemacht, sondern auch Krugman schlecht aussehen lassen. »Wir tun unser Bestes, Sir«, versprach sie.

»Mehr verlange ich auch gar nicht, Agent Whitestone. Wir hören voneinander.«

Dana beendete das Gespräch und drehte sich auf dem Sitz zu Brown.

»Krugman will, dass wir Garabaldi vorläufig nicht wegen des Mordes an Baldarama behelligen. Wir sollen ihn überwachen und Material sammeln, um am Ende das ganze Gesocks zu Fall zu bringen, nicht nur einen der Gorillas.«

Brown schloss die Augen und öffnete sie wieder, bevor er antwortete. »Das überrascht mich nicht«, sagte er. »Krugman richtet sich nach den Vorschriften. Hat er schon immer getan.«

Dana spürte, wie ihre Wangen sich röteten, als sie Browns Gedanken ebenso mühelos las wie zuvor die von Krugman. Sie war jedoch nicht wütend auf ihren Partner. Brown hatte jedes Recht, verärgert über sie zu sein. Er hatte sich vollkommen richtig verhalten, sie hingegen hatte falschgelegen, daran gab es nichts zu rütteln. Und nun war es an der Zeit für Dana, sich zu entschuldigen. »Tut mir leid, dass ich dir vorhin an die Gurgel gegangen bin«, sagte sie. »Ich war aufgeregt, und mir sind die Nerven durchgegangen. Kommt nicht wieder vor.«

Brown erwiderte nichts, doch nach einigen Sekunden des Schweigens streckte er die Hand aus und legte sie auf ihr Knie.

Trotz ihres anfänglichen Widerwillens und ihrem Impuls, sie wegzudrücken, ließ sie es geschehen. Browns Hand lag den ganzen Weg bis zu Garabaldis Haus auf ihrem Knie. Nach einer Weile legte sie die eigene Hand auf seine. Schuldgefühle und Scham pulsierten heiß durch ihre Adern, aber das genügte nicht, um die zärtlichen Gefühle zu ersticken, die sie für ihn empfand.

Ich schätze, wir alle suchen letzten Endes jemanden, an den wir uns klammern können, wenn es wirklich rau wird, dachte Dana. Sogar ich.

Ganz besonders ich.
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Der erste Schlag traf Beatrice voll auf die Nase und zerschmetterte den Knochen an einem halben Dutzend verschiedener Stellen. Ein widerlicher Blutschwall ergoss sich über ihren Mund und ihr Kinn. Die klaren braunen Augen der Prostituierten weiteten sich vor nacktem Entsetzen wie die eines Rehs, das vom Scheinwerferlicht eines Sattelschleppers erfasst wird. Zwei weitere schnelle Schläge, und die Augen der Frau rollten nach hinten. Bewusstlos sank sie zu Boden.

Nach wie vor nackt und erregt kletterte Michalovic auf die Prostituierte und deckte ihr hässliches Gesicht mit weiteren wuchtigen Schlägen ein, wobei sein Puls kein einziges Mal über achtzig stieg. Nach und nach verwandelte sich das, was einmal ein Frauengesicht gewesen war, in eine breiige Masse, die nicht einmal ihre eigene Mutter wiedererkannt hätte.

Während Michalovic rittlings auf der Frau hockte und sein ganzes Gewicht in jeden Schlag legte, obwohl die dumme Schlampe längst aufgehört hatte zu atmen, grübelte er darüber nach, warum O’Hara Don Yuntz ermordet hatte – und warum der dämliche Idiot eine Ausgabe von Schach für Dummies in der Wohnung des Mannes zurückgelassen hatte. Wollte er etwa, dass sie geschnappt wurden? Zugegeben, sie hatten erreicht, dass eine der erfahrensten Ermittlerinnen des FBI mit ihrem Partner von dem Fall abgezogen worden war, doch das bedeutete keineswegs, dass sie leichtsinnig werden durften. Das FBI, das NYPD, die Medien, die Bewohner von New York – sie alle lechzten nach Blut. Es war wichtig, dass er und O’Hara die Kontrolle behielten und sich an die Regeln hielten.

Michalovic atmete gleichmäßig ein und aus und zwang sich zur Ruhe, während er weiter auf das Gesicht der Frau einschlug. Rein technisch betrachtet, überlegte er, stellten die außerplanmäßigen Aktivitäten des Iren ein Abweichen von den äußerst spezifischen Regeln ihres Spiels dar, was wiederum bedeutete, dass Michalovic rechtmäßigen Anspruch auf die fünf Millionen Dollar hätte, die jeder von ihnen für den Sieger des Wettbewerbs in den Jackpot eingezahlt hatte. Doch Michalovic dachte gar nicht daran, diesen Anspruch zu erheben. Weit gefehlt. Wie er bereits früher festgestellt hatte, schon als diese Partie in der prunkvollen Lobby des Fontainebleau Hotels begonnen hatte: Geld hatte nichts damit zu tun, was sich zwischen ihm und O’Hara abspielte. Dieser letzte Wettstreit diente ausschließlich Spaß. Und wenn O’Hara meinte, Michalovic wüsste nichts von seinem Plan, ihn aus Rache dafür zu töten, dass er dem alten O’Hara vor vielen Jahren jeden Knochen im Leib gebrochen hatte, um ihm ein Stück Land draußen in Long Island abzupressen, auf dem Michalovic einen neuen Hafen bauen wollte, dann irrte er sich gewaltig. Michalovic hatte den sturen alten Bastard nicht umbringen wollen. Es war schließlich nicht seine Schuld, dass wegen der unerträglichen Schmerzen das Herz des alten Furzes einfach aufgehört hatte zu schlagen. Es war etwas rein Geschäftliches gewesen, mehr nicht. Was war daran so schwer zu verstehen?

Michalovic schüttelte den Kopf und ließ endlich davon ab, unablässig auf das Gesicht der Prostituierten einzuschlagen. Seine Knöchel waren zerschrammt und bluteten. Durch die intensive Anstrengung atmete er schwer, als er sich erhob und zum Tisch ging. Er öffnete den Seesack und holte eine Handsäge hervor. Das Gewicht des stabilen Werkzeugs fühlte sich wunderbar an – zweifellos in Amerika hergestellt. Qualitätsarbeit.

Der harte Boden des Motelzimmers – derselbe Boden, gegen den Beatrices Kopf unter seinen wuchtigen Hieben immer wieder geprallt war und der Grund, warum er es nicht auf dem Bett mit ihr hatte treiben wollen – bot eine gute Unterlage. Seelenruhig machte er sich daran, den Kopf der Prostituierten abzusägen. Die fein gezahnte, gehärtete Säge – erst wenige Stunden zuvor in einem Heimwerkermarkt in Manhattan erstanden – ging durch Haut, Sehnen und Knochen wie ein heißes Messer durch Butter. Überrascht davon, wie viel Kraft die grausige Tat dennoch erforderte, schnitt er eine Grimasse und biss die Zähne zusammen, während er das Sägeblatt über den Hals der Frau zog, vor und zurück, vor und zurück. Notwendig wäre es an sich nicht gewesen, doch er hatte schließlich für das volle Programm bezahlt und wollte für sein Geld einen entsprechenden Gegenwert.

Bei der dritten Bewegung durchtrennte die Säge die Halsschlagader der Frau, und ein Blutstrahl spritzte aus der Wunde. Michalovic hielt inne und wischte sich mit dem Handrücken Blut aus den Augen. Na also. Nichts, das nicht zu schaffen wäre. Übung macht eben den Meister. Und eines nahen Tages würde sich diese Übung als äußerst praktisch erweisen, denn dann würde es Edward J. O’Haras Hals sein, der unter den rasiermesserscharfen Zähnen genau dieser Säge lag.
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Zwei lange Stunden auf den dunklen, leeren Highways später erreichten Dana und Brown das Heim von Mario Garabaldi – volle zwanzig Minuten vor dessen Bewohner. Aus ihrem Versteck auf der gegenüberliegenden Straßenseite beobachteten sie, wie der Gangster in seinem schicken schwarzen Lincoln Town Car von seiner Reise nach Albany zurückkehrte.

Garabaldi lenkte die Limousine in die lange, gewundene Auffahrt seines Pseudo-Tudor-Hauses – eines protzigen zweistöckigen Kastens mit einer kostspielig aussehenden Ziegelfassade – und ließ den Motor des teuren Wagens laufen, als er ins Haus eilte. Fünf Minuten später tauchte er wieder auf, eine Kettensäge in der rechten Hand, und sprang zurück in den Wagen. Er setzte vorsichtig auf die Straße zurück und fuhr davon, ohne Dana und Brown zu bemerken, die sich tief in die Sitze ihres Ford Focus drückten. Einen Moment später folgten sie ihm in diskretem Abstand durch den dichten Verkehr von Manhattan, so gut sie konnten. Garabaldi war nicht nur ein eiskalter Killer, sondern schien auch mit einem Bleifuß ausgestattet zu sein. Zum Glück bemerkte er nicht, dass er verfolgt wurde.

Eine halbe Stunde später hielt er vor Luigi’s Deli in der Colfax Avenue – dem gleichen Lokal, in dem er noch am Vormittag mit Baldarama unbekümmert über Geschäfte geredet hatte. Dana und Brown hielten vierzig Meter hinter ihm. Brown lenkte den Ford Focus zwischen einen Lieferwagen und einen brandneuen Mini Cooper mit einer auf die Motorhaube gemalten Flagge Großbritanniens. Die Straße präsentierte sich verlassen.

Garabaldi stieg aus dem Town Car aus und schnippte seine brennende Zigarette auf die Straße, bevor er mit der Fernbedienung den Kofferraum öffnete. Er beugte sich vor und kam gleich darauf mit einem großen schwarzen Müllsack wieder zum Vorschein. Der Gangster warf sich den Sack über die Schulter und wankte unter dem Gewicht in den Laden. Eine halbe Minute später tauchte er wieder auf, holte die Kettensäge und ging zurück hinein.

Brown fluchte leise. »Das ist ja schlimmer als eine Folge der verdammten Sopranos!«, schnaubte er. »Zwanzig zu eins, dass er da drin gleich die Leiche von Joey Baldarama zerlegt!«

Dana schwieg. Wieder einmal konnten sie nur tatenlos zusehen. Krugman hatte ihnen befohlen, sich zurückzuhalten, und es war alles andere als ratsam, sich seinen Anordnungen zu widersetzen.

Brown knackte frustriert mit den Knöcheln. »Was sollen wir tun?«, fragte er. »Ich würde am liebsten reingehen und diesen Dreckskerl erledigen. Diesmal hat er keine Freunde dabei, die ihm den Hintern retten!«

Dana drehte sich ihrem Partner zu und zuckte die Schultern. Auch sie war wütend und aufgebracht, aber ihre Anweisungen waren unmissverständlich. Sie sollten Garabaldi fürs Erste in Ruhe lassen und sich stattdessen darauf konzentrieren, so viele Informationen und Beweise wie möglich gegen das gesamte Tucci-Syndikat zu sammeln. »Wir können gar nichts tun«, erwiderte sie schließlich. »Ich will Garabaldi auch, aber uns sind die Hände gebunden. Krugman will, dass wir nur beobachten, sonst nichts. Er sagt, wir können ihn später hochnehmen.«

Brown fluchte erneut, diesmal lauter.

In der Ferne meinte Dana zu hören, wie eine Kettensäge gestartet wurde.
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Vier Tage nach dem Anruf von Pierre LeBlanc, der ihr Leben zum Besseren gewandelt hatte, sah sich Betty Arsenault in ihrer neuen Wohnung in der Fourth Avenue um und lächelte. Alle Kisten waren endlich ausgepackt, und der Inhalt hatte seinen neuen Platz in entsprechenden Schränken der sieben Zimmer gefunden. Von den Deckenleisten über das zusätzliche Zimmer, das sie als Arbeitszimmer nutzen wollte, bis hin zu der deutlichen Verbesserung der Wohngegend für ihre Kinder war alles tausendfach besser als in der alten Wohnung in der Second. Nicht nur das – zum ersten Mal seit Monaten hatte Betty einen Job. Eine richtige Arbeit! Einen Job, für den sie Geld bekam!

Betty spürte, wie sich in ihr eine wohlige Wärme ausbreitete. Sie atmete tief durch die Nase ein und blies die Luft in einem zufriedenen Rauschen über die Zähne aus. Dieses Gefühl von Zufriedenheit war etwas, das ihr noch vor wenigen Tagen als ein Ding der Unmöglichkeit erschienen war. Etwas, das seit dem Verlust ihrer letzten Stelle in einer Spedition vergangenen November wegen eines hässlichen Streits über verschwundene Unterlagen in unendliche Ferne gerückt zu sein schien.

Eine zweite, mächtigere Woge der Aufregung durchströmte Betty, als ihr dämmerte, was für eine wunderbare zweite Chance im Leben sie erhalten hatte. Endlich schienen sich die Dinge zum Guten zu wenden. Sie hatte sich seit Jahren nicht mehr so gut gefühlt. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie sich ohne Weiteres eine Zukunft bei der Settle Systems Group vorstellen konnte.

Obwohl heute ihr erster Tag auf der neuen Arbeit gewesen war – und obwohl angesichts all der neuen Dinge, die sie lernen sollte, alles etwas verwirrend zu sein schien –, wusste Betty, dass sie der Aufgabe gewachsen war. Abgesehen davon war sie fest entschlossen, diese Stelle zu behalten, koste es, was es wolle, und wenn es sie umbrachte. Genaugenommen hatte sie keine große Wahl. Mit ihren fast fünfundvierzig Jahren schienen ihre Chancen zu einem neuen Anfang woanders nicht mehr besonders groß. Ob es ihr gefiel oder nicht – es ging ums Ganze. Alles oder nichts.

In ihren verträumteren Augenblicken stellte sie sich vor, wie sie in der Firma Karriere machte. Wer weiß? Vielleicht könnte sie eines Tages sogar die Bühne der Sekretärinnen hinter sich lassen und eine hübsche kleine Beförderung ins mittlere Management ergattern. Gott wusste, die Firma war groß genug, um ihr Raum zur Entfaltung zu bieten. Mit viertausend Mitarbeitern handelte es sich um eine der größten Computerfirmen in ganz New York City.

Jawohl – ab sofort gab es keine Grenzen mehr für sie. Es war an der Zeit für Betty, nach den Sternen zu greifen, statt immer nur darauf zu achten, nicht in der Gosse zu landen. Sie schuldete es ihren Kindern. Sie schuldete es sich selbst.

Bettys neues Android-Smartphone summte in ihrer Tasche und holte sie aus ihrer Traumwelt in die Wirklichkeit zurück. Das Telefon war ein Willkommensgeschenk der Firma gewesen, und sie hatte den Klingelton gleich auf Billionaire von Travie McCoy und Bruno Mars eingestellt.

Vierundzwanzigtausend Dollar im Jahr waren ohne Zweifel ziemlich weit vom Reichtum eines Milliardärs entfernt, aber es konnte nie schaden, zu träumen.

Betty kramte das Telefon aus ihrer Tasche und kämpfte einen Moment mit der Antwort-Funktion, bevor sie das Bedienfeld fand. Sie schob den digitalen Balken im unteren Bereich über das Display und meldete sich.

Eine vertraute Stimme erklang. »Miss Arsenault, hier ist Pierre LeBlanc. Ich wollte nur nachhören, ob Ihnen Ihre neue Stelle gefällt.«

Bettys Puls beschleunigte sich. In ihren Ohren klingelte es, ihr Magen drehte sich um. Jetzt, da sie endlich wieder Arbeit hatte, wollte sie, dass es so blieb. Sie wusste, was auf dem Spiel stand, wenn es um etwas ging, das mit diesem Job zu tun hatte.

Wozu auch dieser Anruf zählte.

Ironischerweise wandte sich Bettys Bestreben, ihrem Vorgesetzten gefällig zu sein, in diesem Fall gegen sie, indem es ihre Stimme stockend, unsicher und ohne jedes Selbstvertrauen erklingen ließ.

»Der Job ist absolut wundervoll, Sir!«, stieß sie ein wenig zu schnell und in der Hoffnung hervor, ihre Nervosität verbergen zu können, wenn sie in kurzen, abgehackten Sätzen spräche. »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen für diese Chance danken soll, Mr. LeBlanc. Ich bin Ihnen wirklich sehr verbunden, Sir. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel es mir und meiner Familie bedeutet.«

Zum Glück schien LeBlanc die Anspannung in ihrer Stimme nicht zu bemerken. Oder zumindest tat er so. Wie dem auch sein mochte, Betty war gerade noch mal davongekommen. Für den Augenblick. »Ausgezeichnet, Miss Arsenault«, erwiderte LeBlanc. »Das freut mich wirklich, zu hören. Und bitte, es besteht keinerlei Notwendigkeit, mir zu danken. Sie sind für die Stelle mehr als qualifiziert. Übrigens waren Sie nicht die einzige Kandidatin, mit der wir Gespräche wegen der Stelle geführt haben. Sie waren lediglich diejenige, die wir unbedingt haben wollten.«

LeBlancs Worte beruhigten Betty sofort, auch wenn er sie nur gesagt hatte, um freundlich zu sein. Nach und nach verlangsamte sich ihr Puls ein wenig. Vielleicht bestand gar kein Grund, nervös zu sein. Vielleicht sollte sie ein wenig mehr Vertrauen in sich selbst haben. Andere Leute schienen das zu tun, einschließlich Mr. LeBlanc.

Als Betty wieder das Wort ergriff, klang ihre Stimme selbst in ihren eigenen Ohren sicherer. »Es ist sehr nett von Ihnen, Mr. LeBlanc, so etwas zu sagen. Heute war zwar mein erster Tag bei der neuen Arbeit, aber es gefällt mir schon jetzt sehr gut. Die Kollegen sind furchtbar nett.«

»Wunderbar, Miss Arsenault«, meinte LeBlanc. »Hören Sie, ich weiß, Sie haben Feierabend – aber sicher erinnern Sie sich an unser erstes Gespräch, bei dem ich erwähnte, dass hin und wieder eine Lieferung erledigt werden müsste, oder?«

»Ja, natürlich.«

LeBlanc zögerte einen Moment und räusperte sich. Offensichtlich war diesmal er derjenige, der sich unwohl fühlte. »Gut. Ich fürchte nämlich, unser Kurier ist bereits nach Hause gegangen, und da Sie ganz in der Nähe des Empfängers wohnen, hatte ich überlegt, ob Sie das Paket für uns zustellen könnten.«

Betty runzelte die Stirn; sie begriff nicht ganz, was es bringen sollte, dass sie in der Nähe des Empfängers wohnte. Schließlich musste sie trotzdem quer durch die Stadt zur Firma, um das Paket dort abzuholen. Ganz zu schweigen davon, dass sie endlich die Kinder dazu gebracht hatte, sich zu beruhigen und mit den Hausaufgaben anzufangen, was jedes Mal einen Kampf bis beinah aufs Messer bedeutete.

Dennoch würde sie auf keinen Fall Nein zu Mr. LeBlanc sagen. Nicht an ihrem ersten Arbeitstag. »Selbstverständlich, Sir«, antwortete sie stattdessen. »Ich mache mich gleich auf den Weg zur Firma.«

LeBlanc lachte unsicher. »Das ist nicht nötig, Miss Arsenault«, sagte er. »Ich hatte gehofft, dass Sie zusagen würden, und habe mir deshalb die Freiheit genommen, das Paket auf dem Weg nach Hause in Ihrem Wohnhaus abzugeben. Ich hoffe, das ist Ihnen recht?«

Betty atmete erleichtert auf. Recht? Selbstverständlich war es ihr recht! Damit sparte sie mindestens anderthalb Stunden Fahrtzeit. »Selbstverständlich, Sir«, gab sie zurück. »Das ist wunderbar. Wo soll ich das Paket abliefern?«

LeBlanc nannte ihr die Adresse, und Betty runzelte erneut die Stirn. Die Anschrift lag nur einen Block von ihrer neuen Wohnung entfernt. Warum hatte LeBlanc das Paket nicht gleich selbst hingebracht, wenn er schon in der Gegend war?

Sie schüttelte den Kopf; es ging natürlich nicht an, ihren Boss infrage zu stellen. Er wusste schon, was er tat, und hatte seine leitende Position bestimmt nicht zufällig erreicht. Abgesehen davon, wenn sie Glück hätte, würde sie die eine oder andere Überstunde auf ihrem Gehaltsscheck vorfinden, und das zusätzliche Geld könnte sie auf jeden Fall gut gebrauchen. Obendrein konnte sie wieder zurück sein, bevor ihre Kinder überhaupt bemerkten, dass sie weg gewesen war. Sie konnte dabei nur gewinnen, egal, wie sie es drehte und wendete. »Ich bin schon unterwegs, Sir«, sagte Betty. »Ich habe Ihr Paket in null Komma nichts ausgeliefert, Mr. LeBlanc.«

»Danke sehr, Miss Arsenault. Ich wünsche Ihnen noch einen wunderschönen Tag. Ach ja, Miss Arsenault?«

»Ja?«

»Passen Sie auf sich auf da draußen.«

Betty legte auf, verwirrt von LeBlancs letzten Worten. Dann jedoch zuckte sie die Achseln. Zum Teufel damit.

Es war an der Zeit, sich ihr Geld zu verdienen.
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Micah Brantley schaukelte auf der Kante seines Betts in der Entzugsklinik, die er vor einigen Tagen aufgesucht hatte, vor und zurück. Er schwitzte stark, als er zu der großen Uhr an der Wand hinaufsah – die Uhr, deren Sekundenzeiger so laut tickte, dass er meinte, sein Schädel müsste platzen.

Fünf nach zwölf …

Natürlich hatte sich Micah unmittelbar vor seiner Ankunft in der Klinik einen Speedball reingezogen, doch inzwischen war genügend Zeit vergangen, um die starke Kombination aus Heroin und Kokain zu einer fernen Erinnerung zu machen – einer Erinnerung, die mit jedem aufreizenden Ticken der Wanduhr ein wenig mehr verblasste. Inzwischen hatte er das große Zittern.

Micah fluchte leise vor sich hin und zwang sich, auf dem Bett sitzen zu bleiben – er wusste, stünde er auf, würde er anfangen, gegen die Tür zu treten und gegen die Wände zu schlagen. Nicht, dass es etwas geändert hätte. Die Wände in seinem Zimmer waren mit einem mindestens zehn Zentimeter dicken, gummiartigen Material gepolstert, und die Tür bestand unter der ebenfalls dicken Polsterung aus massivem Stahl. Selbstverständlich gab es keine Fenster. Eine typische Entgiftungszelle, durch und durch.

So schlimm die Dinge im Moment auch standen, Micah wusste, dass es im Gefängnis tausendfach schlimmer wäre. Ein Prominenter im Knast, darauf standen alle, oder? Für andere Häftlinge wäre eine bekannte Persönlichkeit wie er ein gefundenes Fressen, um sich selbst einen Namen zu machen.

Aber wer hatte Micah überhaupt mit der Vergewaltigung und der Ermordung dieser dämlichen kleinen Schlampe damals am College in Verbindung gebracht?

Micah bemühte sich vergeblich, sich die Details der Unterhaltung ins Gedächtnis zu rufen, die er wenige Tage zuvor mit dem geheimnisvollen Anrufer geführt hatte. Leider konnte er sich an kaum etwas erinnern. Die Drogen hatten sein Gehirn in Brei verwandelt. Das Einzige, was von der Unterhaltung hängen geblieben war, das war die Drohung, der Anrufer würde zur Polizei gehen und sämtliche Details darüber ausplaudern, was Micah und seine Freunde in jener Nacht vor fünfzehn Jahren an der Syracuse University in den Frühjahrsferien angestellt hatten. Wie durch ein Wunder war es ihm – trotz des nahezu ununterbrochenen Stroms an Speedballs, die er sich nach dem Telefongespräch in den Kreislauf gejagt hatte – irgendwie gelungen, wenigstens einen Teil der Worte des geheimnisvollen Anrufers lange genug im Gedächtnis zu behalten, um am nächsten Morgen seinen jämmerlichen Hintern aus dem Bett zu hieven und pünktlich in der Entzugsklinik aufzutauchen.

Die unheilschwangeren Worte des Anrufers hallten erneut durch seine Gedanken.

Pünktlich um acht Uhr. Es wäre besser für Sie, wenn Sie kommen, Micah. Sonst werden Sie noch beten, es getan zu haben.

Micah fuhr sich mit der trockenen Zunge über die aufgesprungenen Lippen und nahm all seine Willenskraft zusammen. Er musste bis sechs Uhr abends durchhalten. Dann würde er seinen Cocktail aus Diazepam, Klonapin und Tylenol bekommen, der ihm dabei helfen würde, die unerträglichen Entzugsschmerzen zu überstehen. Das viele Denken bereitete ihm Kopfschmerzen. Das war schon immer so gewesen. Nur noch eine kleine Weile. Dann würde alles wieder in Ordnung sein.

Micah sah erneut auf die Uhr.

Dreizehn nach fünf.

Was denn, nur eine beschissene Minute?

Gerade, als er glaubte, buchstäblich den Verstand zu verlieren, erklang ein leises Klopfen an seiner Zellentür. Gleich darauf klimperte ein Schlüssel, und die Tür öffnete sich. Es war Smith, der Krankenpfleger, der Micah schon den ganzen Tag mit finsteren Blicken verfolgte. Seit seiner Ankunft in dieser gottverlassenen Anstalt. Ihm folgte eine zierliche blonde Frau, schätzungsweise fünfundvierzig Jahre alt.

»Ein Paket für dich, du Penner«, knurrte Smith missmutig und schüttelte den Kopf. »Weiß der Geier, wieso du eine Sonderbehandlung bekommst, aber das liegt wohl daran, dass du mal berühmt warst, wie?«

Die Frau durchquerte die Zelle und reichte Micah einen gelben Luftpolsterumschlag. »Von der Settle Systems Group«, sagte sie, wandte sich um und verließ sogleich wieder die Zelle, ohne eine Antwort abzuwarten.

Smith bedachte Micah mit einem letzten mürrischen Blick, bevor er sich ebenfalls in den Korridor zurückzog. »Bis morgen, Großer«, sagte er und hob den Schlüsselbund an, der mit einer silbernen Kette an seinem Gürtel befestigt war. »Vielleicht wischst du dir bis dahin den Schweiß von der Stirn. Man weiß schließlich nie, wann man Damenbesuch kriegt, nicht wahr? Denk dran, Kumpel – für seine Fans sollte man immer gut aussehen.«

Micah biss die Zähne zusammen, während der Pfleger die Zellentür von außen schloss und absperrte, bevor sich seine Schritte durch den Korridor entfernten. Als endlich nichts mehr von Smith zu hören war, riss Micah den Umschlag mit den Zähnen auf und zog einen vergilbten Zeitungsausschnitt hervor. Es handelte sich um einen Ausschnitt der Sportseite der New York Times. Am oberen Rand prangte über mehrere Spalten in großen Lettern die Überschrift:

BRANTLEY WUCHTET NEW YORK AN CHICAGO VORBEI – KNICKS ERREICHEN PLAYOFFS

Micah überflog den Artikel, den er praktisch auswendig kannte. Mit schillernden Worten wurde beschrieben, welche Heldentat er 1998 begangen hatte.

Unter den Artikel hatte jemand mit violettem Filzstift eine Nachricht gekritzelt:

VON DEINEM GRÖSSTEN FAN. VIEL SPASS DAMIT. ISS DAS NACH DEM LESEN, SONST KOMMEN KEINE WEITEREN PÄCKCHEN.

Tränen der Frustration trübten Micahs Sicht, als er einen erneuten Blick in den Umschlag warf. Unten am Boden lag eine Spritze mit einer klaren Flüssigkeit und starrte ihn an.

Micah blinzelte. Er traute seinen Augen nicht. In seiner dunkelsten Stunde hatte jemand ein helles, strahlendes Licht in die Tiefen seines Kerkers gesandt. Es sah so aus, als hätte Smith mit seiner Einschätzung absolut richtiggelegen, auch wenn er es nur gesagt hatte, um Micah zu demütigen: Prominent zu sein hatte seine Vorteilte. Und nun würde Micah einen davon genießen.

Scheiß drauf, ich warte nicht bis sechs, dachte er. Ich will mich jetzt sofort besser fühlen.

Er knüllte den Zeitungsartikel in der rechten Hand zusammen. Dann steckte er die Hand in den Umschlag, um die Spritze hervorzuholen, hielt sie noch einen Moment in der Hand und starrte sie an.

Dann schob Micah sich die spitze Nadel tief in eine Vene am linken Arm und drückte den Kolben der Spritze durch. Innerhalb von Sekunden durchflutete ein kalter Rausch von Euphorie seinen gesamten Körper.

Einen Moment später rollten seine Augäpfel nach oben in den Schädel, bevor er vom Bett kippte und unkontrollierbar zu zucken anfing.
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Nur in einem Baumwollmorgenmantel und monogrammbestickten Pantoffeln – auf deren Initialen er stets stolz gewesen war und die er schon bald auf die blutigste erdenkliche Weise zu rächen gedachte – öffnete Edward O’Hara am Sonntag um sechs Uhr morgens die Tür seines Apartments im Dakota Building und bückte sich, um die dicke Ausgabe der New York Sunday Times von seiner Fußmatte aufzuheben. Dann kehrte er mit der Zeitung unter dem Arm in sein verschwenderisch ausgestattetes, holzvertäfeltes Büro im hinteren Teil seiner eindrucksvollen Wohnung zurück.

Obwohl es noch sechs bis acht Wochen dauern würde, um sämtliche Formalitäten korrekt abzuwickeln, hatten Arbeiter bereits angefangen, jene Dinge einzupacken, die nicht ständig gebraucht wurden, um O’Haras bevorstehenden Umzug in die ehemalige Wohnung von John Lennon vorzubereiten. Das mochte vielleicht etwas überschwänglich und ungeduldig anmuten, aber bei derlei Dingen war er der Zeit gerne voraus.

O’Hara scheuchte mit rudimentärem Spanisch drei hispanische Frauen aus seinem Arbeitszimmer – möglich, dass sie aus El Salvador stammten, doch er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern. Dann zog er seinen Bürostuhl zurück und nahm hinter seinem massiven Schreibtisch Platz. Er legte die Füße samt Pantoffeln auf die Unterlage hoch und überflog die Titelseite der New York Times. Der Ire musste grinsen, als er den Kasten in der linken oberen Ecke sah, der als »Vorschau« auf den Inhalt diente und Leser über die interessanteren Artikel informierte, die in dieser Ausgabe zu finden waren:

EHEMALIGER KNICKS-STAR STIRBT IN ENTZUGSKLINIK

Der knapp gehaltene Aufmacher wies die Leser auf einen Artikel im Sportteil der Zeitung hin – im C-Abschnitt. Nach den Regeln, die O’Hara und Michalovic vereinbart hatten, durften die Artikel zwar nicht später als im B-Abschnitt erscheinen, aber O’Hara fand, dass Michalovic die Anforderung durch den Aufmacher auf der Titelseite dennoch erfüllt hatte. Der Glückspilz hatte es geschafft, wenngleich knapp. Somit hatte er seine fünf Millionen Dollar nicht verloren, zumindest vorläufig noch nicht. Aber O’Hara wusste, dass sein Gegner in den kommenden Wochen nicht annähernd so viel Glück haben würde wie dieses Mal. Auf die eine oder andere Weise würde O’Hara dieses tödliche Spiel gewinnen, egal, was der Wurf der Münze in der pompösen Lobby des Fontainebleau Hotels ergeben hatte.

O’Hara tätschelte die Vorderseite seines Morgenmantels, um sich zu vergewissern, dass sich der von Michalovic gestohlene Saint-Gaudens noch immer in der Tasche befand, bevor er den Beginn des C-Abschnitts der Zeitung aufschlug und die Schlagzeile sowie die darunter platzierte Titelgeschichte las, gleich neben einem Bericht über das Eröffnungsspiel der New York Yankees, die gegen die schwachen Cleveland Indians mit 2:3 verloren hatten, weil Shin-Soo Choo, dem südkoreanischen Right Fielder der Indians, in einem späten Inning eine Glanzleistung gelungen war.

O’Hara schüttelte enttäuscht den Kopf – er war immer ein glühender Fan der heimischen Mannschaften gewesen, insbesondere der Bronx Bombers. Gleich darauf zuckte er nur die Schultern. Was sollte es. Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Die Yankees würden den lästigen Südkoreaner schon bald erwerben – entweder durch einen Tauschhandel oder auf dem freien Transfermarkt im folgenden Jahr. So gingen die Yankees immer vor. Wenn sie nicht die besten Spieler hatten, zogen sie los und kauften sie. Vor allem Spieler, die in der Vergangenheit gut gegen sie gespielt hatten.

O’Hara nickte anerkennend ob des unternehmerischen Geschicks des Ballsportvereins seiner Stadt, das zu unvergleichlichen siebenundzwanzig Titeln in der World Series geführt hatte – den mit Abstand meisten in der Geschichte der Major League. O’Hara selbst war im Verlauf seines Lebens mehr als einmal genauso vorgegangen und hatte mit seinem Geld gekauft, was er zum Gewinnen gebraucht hatte. Eigentlich waren es einfache betriebswirtschaftliche Grundsätze. Das Gesetz des Dschungels. Das Überleben der Reichsten.

Er faltete die Zeitung längs und las die Schlagzeile über der Geschichte des tragischen Todes von Micah Brantley:

NOTLEIDENDER KNICKS-HELD TOT AUFGEFUNDEN

Von Raymond C. Garcia – New York Times

Der frühere Basketballspieler der New York Knicks Micah Brantley wurde gestern Abend in einer Entziehungsklinik in der Fifth Avenue in Manhattan bewusstlos aufgefunden. Vier Stunden später wurde er im Laura Michele Memorial Hospital in Manhattan für tot erklärt.

Vorläufige Bluttests ergaben Hinweise auf Heroin und Kokain in Mr. Brantleys Kreislauf. Das Notarztteam kämpfte mehr als zwei Stunden lang darum, Mr. Brantley wiederzubeleben, doch die Bemühungen erwiesen sich letztendlich als erfolglos. Dr. Mohammed Mobati, der leitende Chirurg und zur fraglichen Zeit im Dienst, kündigte an, dass im Lauf des Tages weitere Tests durchgeführt werden sollen.

Trotz seiner früher hervorragenden körperlichen Verfassung hatte Mr. Brantleys Gesundheit stark gelitten, nachdem er 2004 von der National Basketball Association nach seinem dritten positiven Drogentest lebenslang gesperrt worden war.

Mr. Brantley war achtunddreißig Jahre alt.

Ein kurzer Gedenkgottesdienst ist für Mittwoch, 16 Uhr im Madison Square Garden geplant. Die Öffentlichkeit ist eingeladen. Statt Blumen wird um Spenden für die New Yorker Ortsgruppe von Narcotics Anonymous gebeten.

Der Artikel endete mit den Kontaktinformationen des Reporters und zusätzlichen Details zum Gottesdienst, den zu besuchen O’Hara nicht vorhatte. Soweit es ihn betraf – gut, dass dieser Abschaum weg war. Die Welt war besser dran ohne Typen wie Brantley. O’Hara und Michalovic hatten der Allgemeinheit sogar einen Dienst erwiesen – nicht, dass O’Hara mit Glückwunschanrufen für ihre Bemühungen rechnete. Abschaum hin, Abschaum her, die New Yorker Sportwelt hatte Micah Brantley geliebt und ihn als eine Art Übermenschen in Erinnerung behalten.

Angewidert schüttelte O’Hara den Kopf. Sportfans waren absolut unbelehrbar, und über Geschmack ließ sich bekanntlich streiten. Man hielt zu seinem Team, ging mit ihm durch dick und dünn und liebte es mit allen Fehlern und Unzulänglichkeiten. Kein Wenn und Aber, kein Vielleicht. Alles andere bedeutete nur, dass man nie ein wirklicher Fan gewesen war.

O’Hara warf die Zeitung auf den Schreibtisch, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und dachte über seinen nächsten Zug nach. Fünf Minuten später hatte er seine Antwort für Michalovic parat – und sie war wunderschön. Mehr noch – da sein nächster Zug ein schlagender werden musste, sollte er auch spritzig genug sein, um es zumindest in den B-Abschnitt der New York Times zu schaffen. Ohne Prominentenbonus brauchte O’Hara jede Menge Blut, wenn der in der Zeitung entsprechend weit vorne gebracht werden sollte.

Aber das war kein Problem – die nächste Figur hatte jahrelang in ihrem Durst nach Rache im eigenen Saft gesiedet, was sie in dieser Situation zum idealen Bauern machte. Außerdem schadete es nicht, dass beim Töten abartiger Sex eine entscheidende Rolle spielte. Schließlich lechzte die breite Öffentlichkeit geradezu nach Perversitäten, genauso wie nach den Skandalen ihrer geliebten Sportstars. Wie Pawlowsche Hunde. Warum, wusste niemand so genau. Vielleicht fühlten sie sich selbst dadurch besser – besser als die Menschen, über die sie in den Zeitungen lasen.

O’Hara senkte die Füße zurück auf den Boden und beugte sich auf seinem Sitz vor, um das Telefon vom Schreibtisch zu nehmen. Die Zeit war gekommen, um seine Spielfigur daran zu erinnern, was in jener stürmischen Nacht vor fünfundzwanzig Jahren in ihrer Wohnung in Manhattan geschehen war – und um ihr die Chance zu bieten, endlich die Rache zu üben, nach der sie all die Jahre gedürstet hatte.

Sex verkaufte sich immer, daran bestand kein Zweifel, und jetzt war es an der Zeit, dass O’Hara selbst welchen verkaufte.

Amber Coletta hob nach dem dritten Klingelzeichen ab. O’Hara räusperte sich und setzte mit raschen Worten die Abfolge von Ereignissen in Gang, die schlussendlich zur grausamen Ermordung von Betty Arsenault führen würde, dem gegnerischen Bauern, den Michalovic in die Settle Systems Group eingeschleust hatte. »Mrs. Coletta«, sagte O’Hara und kam ohne Umschweife zur Sache. »Ich verfüge über bestürzende Informationen über den Mord an Ihrem Ehemann.«

Geschocktes Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann: »Wer ist da?«

»Das tut nichts zur Sache, Mrs. Coletta«, entgegnete O’Hara. »Möchten Sie die Details hören oder nicht?«

»Robert ist seit vielen Jahren tot. Soweit ich weiß, ist die Frau, die ihn umgebracht hat, selbst gestorben.«

O’Hara winkte wegwerfend mit der Hand. »Das mag sein, Ma’am, aber ich kann Ihnen die Tochter dieser Frau liefern. Ich kann Ihnen sagen, wer das uneheliche Kind ist, das sie mit Ihrem Ehemann hatte. Falls es Sie nicht interessiert, kann ich auch …«

Amber Coletta schnitt ihm das Wort ab. »Selbstverständlich interessiert es mich! Seien Sie nicht albern! Wie ist ihr Name?«

O’Hara grinste. Es hatte nicht lange gedauert, sie einzuwickeln. Allem Anschein nach war er in Höchstform – genau die Form, die er brauchte, wenn er gewinnen wollte. »Ihr Name lautet Betty Arsenault«, sagte er. »Sie wird um genau neunzehn Uhr heute Abend im StayClean-Drogentherapiezentrum sein. Damit haben Sie zwölf Stunden Vorbereitungszeit. Ich an Ihrer Stelle würde mir ernsthaft überlegen, ihr dasselbe anzutun, was ihre Mutter Ihrem Ehemann angetan hat. Das ist natürlich nur ein Vorschlag, aber es dürfte Ihnen nicht schwerfallen, die Poesie der Gerechtigkeit darin zu erkennen.«

Amber Coletta zögerte. Nach einigen Augenblicken meinte sie: »Das ist … keine schlechte Idee. Ganz und gar keine schlechte Idee.«

O’Hara schüttelte verärgert den Kopf. Keine schlechte Idee? Die Frau dachte nicht weit genug voraus, und er hasste derartige Nachlässigkeiten, hatte sie schon immer gehasst. »Haben Sie denn gar keine Bedenken, dass man Sie erwischen könnte?«, fragte er.

Amber Coletta lachte humorlos. »Mister, wer immer Sie sein mögen, ich bin neunundsechzig Jahre alt, habe Diabetes, grünen Star und Hautkrebs im fünften Stadium. Glauben Sie mir, erwischt zu werden, ist die geringste meiner Sorgen.«

»Gut. Dann ist ja alles klar. Viel Glück bei Ihrer Mission heute Abend.«

Damit legte er auf und wählte die Nummer von Betty Arsenault. Als sie abhob, senkte er die Stimme und räusperte sich. »Ms. Arsenault, ich bin Lieutenant Vernon vom New York Police Department. Uns liegen Informationen vor, dass Sie gestern Abend ein Päckchen im StayClean-Drogentherapiezentrum abgeliefert haben. Aufgrund der Tatsache, dass einer der Patienten der Klinik an einer tödlichen Überdosis gestorben ist, müssen wir jeden befragen, der sich am gestrigen Tag im Gebäude aufgehalten hat – und damit auch Sie, Ms. Arsenault. Eine reine Routineangelegenheit, wie ich Ihnen versichern darf. Sie stehen nicht unter Verdacht. Wäre es Ihnen möglich, heute Abend um sieben in die Klinik zu kommen?«

Betty Arsenault hörte sich erschüttert an. »Selbstverständlich, Lieutenant«, antwortete sie mit zitternder Stimme. »Um sieben heute Abend. Ich werde dort sein.«

O’Hara legte auf und grinste. Das von John Lennon besungene Instant Karma mochte seine Vorzüge haben, aber es gab nichts Befriedigenderes als einen großen Teller Rache, eiskalt serviert.

Besser noch, Sergej Michalovic – das herzlose Monster, das O’Haras Vater vor mehr als dreißig Jahren wegen eines albernen Grundstücks ermordet hatte, das der Idiot dann nicht mal genutzt hatte – würde schon bald Gelegenheit erhalten, selbst von einer ordentlichen Portion Rache zu kosten.

So viel davon, dass er daran ersticken würde.

Schließlich entsprach das der amerikanischen Lebensart. Und wenn Michalovic schon unbedingt ein Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika sein wollte, dann musste er das lernen – auf die harte Tour.








Fünfter Teil

ENDSPIEL








»Alles, was ich je tun will, ist, Schach zu spielen.«

Bobby Fischer
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Am Morgen nach dem blutigen Mord an Joey Baldarama draußen in den dunklen Wäldern von Albany saßen Dana und Brown im Café Lalo in der West 83rd Street, nippten an glühend heißen Mochaccinos und unterhielten sich über die Ungerechtigkeit, Mario Garabaldi nicht verhaften zu können. Draußen regnete es in Strömen, und Wasser prasselte gegen die Scheiben des Lokals und lief in verwirrenden, wirbelnden Bahnen daran herunter.

Dana starrte aus dem Fenster und stellte fest, dass sie sich in diesem Moment innerlich genauso fühlte – als würde sie die Welt durch verschwommenes Glas beobachten. Oben wirkte wie unten, Osten wie Westen, richtig wie falsch. Sie bemühte sich vergeblich, ihren moralischen Kompass darauf auszurichten, dass sie zwar Garabaldi ungeschoren ließen, obwohl er vor ihren Augen einem Mann das Gehirn weggepustet hatte, dafür jedoch den ganzen Gambino-Clan zu Fall bringen würden. Sie fühlte sich, als verfolgten sie in einer alttestamentarischen Welt, in der es Auge um Auge, Zahn um Zahn hieß, Ideale des Neuen Testaments und hielten auch noch die andere Wange hin. Der Gedanke brachte sie regelrecht um den Verstand.

Brown blies eine Dampfwolke von dem Kaffee vor ihm und sah Dana über den Tisch hinweg an. »Mir gefällt das genauso wenig wie dir, Dana«, sagte er. »Aber Befehl ist Befehl, und unser Befehl lautet, dass wir uns vorerst zurückhalten sollen. Wenn es so weit ist, kriegen wir Garabaldi. Versuch doch, deinen Kaffee zu genießen und nicht ständig daran zu denken, okay? Diese verdammten Mochaccinos kosten acht Mäuse die Tasse!«

Dana lächelte ihren Partner gezwungen an. Sie hätte ihren Kaffee liebend gern genossen, allerdings schmeckte das kostspielige Getränk wie Wasser. Fade und völlig ohne Aroma. All ihre Sinne fühlten sich im Moment so an – wie betäubt. Insbesondere ihr Gerechtigkeitssinn. Aber sie wusste, dass sie Bill Krugmans Entscheidung vertrauen musste. Wenn es der Direktor für das Beste hielt, vorläufig abzuwarten und Garabaldi in Ruhe zu lassen, dann hatte er vermutlich recht. Schließlich war er nicht deshalb an die Spitze des FBI aufgestiegen, weil er gute Beziehungen gehabt hatte. Zudem vermutete sie, dass ihre Frustration nicht allein mit dieser Ermittlung zu tun hatte. Sie konnte sich immer noch nicht ganz vom Fall des Schachbrett-Mörders trennen, ging ihn immer noch in Gedanken durch, wieder und wieder. Warum hatten sie und Brown ihn nicht lösen können? Verlor sie wirklich ihr Gespür? Dana seufzte. Sie musste sich auf den neuen Fall konzentrieren, um nicht auch dabei zu versagen. »Ich versuch’s, Jeremy«, versprach sie. »Aber einfach ist er nicht. Hast du von deinem Kollegen in Washington irgendwelche Neuigkeiten über den Schachbrett-Mörderfall?«

Brown schüttelte den Kopf. »Nichts. Er sagt, er gibt mir Bescheid, sobald neue Informationen verfügbar werden.« Er verstummte kurz und nickte in Richtung ihres Kaffees, den sie kaum angerührt hatte. »Schmeckt wohl nicht so besonders im Augenblick, wie?«

»Schmeckt momentan nach überhaupt nichts.«

»Hm. Meiner schmeckt ein wenig nach Dreck.«

»Du Glückspilz.«

Brown lachte freudlos. »Genau. Na ja, versuch trotzdem, dich nicht runterziehen zu lassen, okay? So funktioniert das System nun mal.«

»Dann ist es ein Scheiß-System.«

Brown nickte erneut. »Das kannst du laut sagen. Aber denk immer daran, dass wir die Guten sind, in Ordnung? Versuch, dich zu erinnern, dass wir das Richtige tun, auch wenn es sich im Augenblick für dich falsch anfühlt.«

Dana musste ihm zugestehen, dass er sich größte Mühe gab, sie aufzumuntern, nur funktionierte es nicht.

Eine Zeit lang versanken sie wieder in ihre eigenen Gedanken. Für Dana handelte es sich dabei um einen verregneten Tag in Cleveland vor fünfunddreißig Jahren – einen Tag, der diesem elenden Tag in New York City so sehr ähnelte, dass sie eine Gänsehaut bekam. Als wären zwei Geister durch das Fenster des Lokals hereingeschwebt und hätten sie in ihre eiskalte Umarmung gehüllt.

In ihren Gedanken saß eine vierjährige Dana am Wohnzimmertisch neben ihren Eltern James und Sara, die darüber diskutierten, dass Dana eine der kostbaren Vasen ihrer Mutter zerbrochen und ihre Eltern darüber belogen hatte.

»Schön, wenn du es nicht warst, wer hat es dann getan?«, fragte James Whitestone, während im altmodischen Fernseher in der Mitte des Wohnzimmers eine Wiederholung von Erwachsen müsste man sein lief. Der Ton war stumm geschaltet. »Deine Mutter und ich waren es jedenfalls nicht, Dana. Das engt den Kreis der Verdächtigen doch stark ein, meinst du nicht?«

Dana zuckte die schmalen Schultern, was den Saum ihres Sommerkleidchens zehn Zentimeter über die dünnen Knie hob. »Ich weiß es nicht. Vielleicht war es die Katze.«

Sara Whitestone unterdrückte ein Grinsen. »Aber wir haben keine Katze, Dana. Möchtest du vielleicht noch einmal über deine Geschichte nachdenken? Weißt du, eine zweite Lüge macht die erste nicht besser. Sie bringt dich nur in noch größere Schwierigkeiten.«

James Whitestone unterdrückte seinerseits ein Grinsen und legte seiner Frau den Arm um die Schulter. Die Wärme in seinen klaren braunen Augen verriet unübersehbar, dass seine Liebe zu Sara in den sieben Jahren ihrer Ehe nur noch stärker geworden war. »Kennst du den Unterschied zwischen Recht und Unrecht, Dana?«, wollte er von seiner Tochter wissen.

Dana verzog das kleine Gesicht, als sie angestrengt nachdachte. »Na klar kenne ich den«, sagte sie, hob eine Hand, betrachtete sie und wiederholte den Vorgang mit der anderen. »Ich weiß, dass die eine meine Rechte ist, also muss die andere meine Unrechte sein.«

James Whitestone lachte prustend auf, er konnte nicht anders. »Ich fürchte, ganz so einfach ist es nicht, meine Süße.« Er drehte sich auf der Couch seiner Frau zu. »Möchtest du das vielleicht übernehmen, Schatz? Ich glaube, ich bin der Herausforderung nicht gewachsen. Ist echt fies, ein Kind zu haben, das schlauer ist als man selbst.«

Sara richtete sich auf und blickte ihrer Tochter direkt in die Augen. »Recht ist, wenn du etwas tust, das Gott gutheißen würde«, erklärte sie. »Und Unrecht ist, etwas zu tun, das Gott nicht gutheißen würde. Ist das verständlich für dich, Kleines?«

Dana dachte sorgfältig über die Frage ihrer Mutter nach, ließ sie sich so durch den Kopf gehen, wie es nur eine Vierjährige vermochte. Nach einigen Sekunden antwortete sie mit einer Gegenfrage. »Tut Gott denn immer das Richtige?«

»Aber natürlich!«, warf James Whitestone ein. »Er ist schließlich Gott!«

Dana nickte. »Und warum hat er dann überhaupt erst zugelassen, dass ich Mamis Vase zerbreche? Er hätte mich doch aufhalten können. Er ist schließlich Gott, oder? Das habt ihr gerade selbst gesagt. Er macht niemals Fehler.«

Sara seufzte. Manchmal konnte ihre Tochter einfach unglaublich altklug sein, und sie konnte nur hoffen, dass Dana in ihrem späteren Leben dadurch keine Schwierigkeiten bekommen würde. »Gott hat dich nicht gezwungen, die Vase kaputt zu machen, junge Dame«, sagte sie streng. »Und ich fasse deine letzten Worte als Schuldeingeständnis auf. Es wäre viel einfacher für dich gewesen, wenn du uns von Anfang an die Wahrheit gesagt hättest, aber jetzt wirst du heute Abend zur Strafe früher zu Bett gehen.«

Dana zuckte die Schultern – sie hatte noch nicht ganz das Alter erreicht, in dem frühes Zubettgehen einer Todesstrafe gleichkam. »Meinetwegen, mir doch egal«, gab sie zurück. »Ich bin sowieso müde. Außerdem weiß ich jetzt, was Recht und was Unrecht ist.«

»Was wollen Sie denn hier?«

Browns Stimme riss Dana aus ihren verträumten Gedanken zurück in die Gegenwart. Sie schaute auf und erblickte niemand Geringeren als Mario Garabaldi, der zu ihnen an den Tisch getreten war und nun vor ihnen stand.

Ohne um Erlaubnis zu fragen, zog er sich einen Stuhl hervor, setzte sich und grinste Brown an, der sich ihm zuwandte, die Hand automatisch am Griff der Pistole an seiner Seite. »He, sachte, Großer«, beschwichtigte Garabaldi. »Ich bin nicht hier, um euch was zu tun, okay? Ich bin hergekommen, um euch das Leben etwas zu erleichtern, das ist alles. Kein Grund, mir den Kopf abzureißen, klar?«

Dana war zu verblüfft, um etwas zu sagen. Weniger als einen halben Meter von ihr entfernt saß ein Mann, von dem sie wusste, dass er einen kaltblütigen Mord begangen hatte, und sie konnte nicht das Geringste gegen ihn unternehmen. Mehr noch, er wusste, wer sie waren, so viel stand fest. Und wieso um alles in der Welt wirkte er so unglaublich unbekümmert? Indem er sie im Café angesprochen hatte, war er direkt in die Höhle des Löwen spaziert, und er konnte unmöglich von Krugmans Befehl wissen, ihn vorläufig wegen des Mordes an seinem Kumpel Baldarama nicht zu verhaften. Oder doch?

Als Dana ihr Mund endlich wieder gehorchte, versuchte sie nicht einmal, die Abscheu in ihrer Stimme zu verbergen. Sie troff wie Gift von ihrer Zunge. »Was soll das heißen, Sie sind hergekommen, um uns das Leben zu erleichtern?«, fragte sie barsch. »Wir sollten Sie auf der Stelle wegen unerlaubter Dämlichkeit verhaften.«

Garabaldi spielte mit einem Umrührstäbchen aus Plastik auf dem Tisch vor sich. Im Gegensatz zur vergangenen Nacht, als er im Jogginganzug herumgelaufen war, trug er jetzt einen langen schwarzen Trenchcoat über einem perfekt sitzenden, grauen Anzug. Dana zweifelte nicht daran, dass auf der Innentasche ein Designer-Etikett prangte. Wie es schien, trug er heute Geschäftskleidung. Er schaute auf und bedachte Dana mit einem Unschuldsblick. »Mich verhaften? Weshalb, Süße? Weil ich so unverschämt gut aussehe?«

Dana starrte ihm in die Augen. Galle brannte in ihrer Kehle. »Die Scherze werden Ihnen schon bald vergehen, Garabaldi«, presste sie hervor. »Darauf können Sie sich verlassen.«

Garabaldi hob in gespielter Überraschung die Hand an die Stirn. »Ach, Sie meinen meine kleine Unterhaltung mit Joey Baldarama draußen auf der Straße vor Luigi’s Deli, stimmt’s?«, fragte er und schüttelte amüsiert den Kopf. »Tja, ich fürchte, damit kommen Sie nicht weit, Agent Whitestone. Das hält vor Gericht nie und nimmer stand. Ihr beide solltet wirklich an eurer Tarnung arbeiten. Als Klempner seid ihr nicht gerade überzeugend.«

Die Galle in Danas Kehle stieg höher. Wenn Baldarama und Garabaldi sie draußen vor dem Lokal mit falschen Informationen gefüttert hatten, bedeutete dies, dass all die harte Arbeit an dem Fall soeben durchs Klo gerauscht war. Ganz zu schweigen davon, dass sie und Brown wieder einmal wie Dummköpfe dastehen würden. »Sie wussten, dass wir dort waren?«, fragte Brown zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Und warum haben Sie dann munter weitergeplappert? Wollen Sie beide unbedingt ins Gefängnis oder was? Selbst, wenn Sie uns keine echten Informationen genannt haben, haben Sie dabei gegen gut und gern fünfzehn Bundesgesetze verstoßen. Schon mal was von den RICO-Statuten gehört? Dem Gesetz zur Bekämpfung des organisierten Verbrechens? Oder von Justizbehinderung? Wir haben genug gegen Sie in der Hand, Garabaldi, um Sie beide einzubuchten – das heißt, wenn wir Baldarama ausfindig machen könnten. Sie haben nicht zufällig eine Ahnung, wo er sich rumtreibt, oder?«

Die Gesichter aller am Tisch ließen keinen Zweifel daran: Sie alle wussten, dass Garabaldi seinem Partner vor weniger als zwölf Stunden in den Wäldern von Albany das Gehirn aus dem Schädel geblasen hatte, doch der Gangster zeigte sich von der kaum verhohlenen Anschuldigung völlig unbeeindruckt. »Nicht die geringste«, log er. »Vielleicht macht Joey ein paar Tage Urlaub oder so. Ich weiß es wirklich nicht.«

»Klar doch, Urlaub«, murmelte Dana zähneknirschend. »Einen, den er wohl kaum machen wollte.«

Garabaldi bog das Stück Plastik, mit dem er die ganze Zeit gespielt hatte, zu einem engen Knoten und zuckte mit den breiten Schultern. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wer weiß das schon? Wie dem auch sei, wollt ihr unsere Zeit damit verschwenden, über jemand anderen zu reden, oder wollt ihr endlich hören, wie ich euch das Leben erleichtern kann?«

Brown presste die Lippen zusammen, bis nur noch ein schmaler Strich zu sehen war. »Warum sagen Sie es uns nicht einfach?«

Garabaldis Grinsen wurde breiter. »Ich werd euch helfen, die gesamte Gambino-Familie zu stürzen«, sagte er. »Einschließlich Joseph Tucci persönlich. Ich will als Kronzeuge auftreten.«
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Fünf Minuten, nachdem Garabaldi das Lokal verlassen hatte, berichtete Dana am Telefon ihrem Boss in Washington, D. C. von seinem Angebot, als Kronzeuge auszusagen.

»Sie nehmen mich wohl auf den Arm«, sagte der Direktor, als Dana fertig war. »Er ist tatsächlich zu Ihnen an den Tisch gekommen, während Sie im Café gesessen und sich unterhalten haben?«

»Ja«, bestätigte Dana.

Krugmans Lachen klang hohl. »Das ist unerhört! Er hat Sie beide die ganze Zeit an der Nase herumgeführt!«

»Sieht ganz so aus.«

Krugman atmete tief ein und blies die Luft in einem resignierten Lachen aus. »Spielt keine Rolle«, meinte er schließlich. »Machen Sie sich deshalb keine Gedanken. Das ist genau das, was wir brauchen. Garabaldi ist der Insider, den wir gesucht haben. Wo ist er jetzt?«

»Wissen wir nicht genau«, antwortete Dana. »Wir haben seine Handynummer. Er hat gesagt, wir sollen ihn anrufen, nachdem wir mit Ihnen gesprochen haben.«

»Was für einen Deal will er?«

Dana biss die Zähne zusammen. Sie hasste es, sich auf krumme Abmachungen mit Kriminellen einzulassen – fast so sehr, wie sie Menschen hasste, die imstande waren, aus rein geschäftlichen Gründen Menschen zu töten –, aber sie wusste, dass es manchmal ein notwendiges Übel bei ihrer Arbeit war. Außerdem musste sie – wie Krugman schon festgestellt hatte – das große Ganze im Auge behalten. Indem sie vorerst über Garabaldis Mord an Baldarama hinwegsahen, konnten sie an Tucci an der Spitze der Machtstruktur heran und das gesamte Kartenhaus zum Einsturz bringen, statt sich nur einen der unwichtigeren Handlanger der Organisation zu holen. Dana wusste, dass es wesentlich wichtiger war, der Gambino-Sippe das Handwerk zu legen, als ihre eigene, allzu vereinfachte Definition von Richtig und Falsch auf diesen Fall anzuwenden. Schließlich war sie keine vier Jahre mehr. Das Ziel von Krugmans Strategie war nicht schwer zu verstehen: Schlug man der Schlange den Kopf ab, starb auch der Körper. »Garabaldi verlangt im Gegenzug für seine Aussage eingeschränkte Immunität und eine geringe Haftstrafe für den Mord an Baldarama. Er sagt, er ist mit drei Jahren in einem Gefängnis mittlerer Sicherheitsstufe einverstanden, mit keinem Tag länger. Anschließend will er in das Zeugenschutzprogramm. Er sagt, er würde überall hingehen, wo es warm und wo Wasser ist. Vorzugsweise nach Hawaii.«

Krugman überlegte kurz. »Hoffentlich spielt er nicht schon wieder mit Ihnen«, sagte er schließlich. »Wir machen es einfach. Fünf Jahre für den Mord an Baldarama, den Sie und Brown beobachtet haben, keinen Tag weniger. Und wir brauchen belastende Dokumente, die direkt zu Tucci führen, sonst ist der Deal ungültig. Außerdem muss Garabaldi Ihnen und Brown zeigen, was er mit Baldaramas Leiche gemacht hat. Und wir geben keine Garantie dafür, wohin er im Rahmen des Zeugenschutzprogramms geschickt wird. Wir sind schließlich kein Reisebüro.«

Dana beendete das Gespräch und berichtete Brown von den Vorgaben des Direktors.

»Meinst du, Garabaldi steigt darauf ein?«, fragte Brown, als Dana fertig war.

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, antwortete sie. »Gibst du mir seine Nummer?«

Brown beugte sich auf dem Sitz vor und kramte seine Geldbörse aus der Gesäßtasche, dann las er die Nummer vor, die der Gangster auf eine Visitenkarte von Luigi’s Deli gekritzelt hatte. Dana tippte die Ziffern ein. Zehn Sekunden später hob Garabaldi ab, und Dana übermittelte ihm, was Krugman ihr gesagt hatte.

Garabaldi grunzte ärgerlich, als Dana fertig war. »M-m«, brummte er. »Ich hab’s doch erklärt: drei Jahre und keinen Tag länger. Rufen Sie Ihren Boss noch mal an. Ich bin nicht …«

Dana fiel ihm ins Wort. »Hören Sie zu, Garabaldi«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich bin nicht sicher, wie Sie darauf kommen, dass Sie bestimmen können, wo’s langgeht, aber Sie können es nicht. Ich erkläre Ihnen mal, wie das funktioniert. Sie werden unseren Vorschlag annehmen, und Sie werden zufrieden damit sein. Kein Herumzicken, kein Stöhnen, kein Jammern. Und ganz sicher kein Verhandeln. Sie bekommen da einen sehr großzügigen Deal, und das wissen Sie genau. Jetzt müssen Sie nur noch darauf achten, keinen Mist zu bauen. Glauben Sie, dass Sie das schaffen? Entweder, Sie nehmen an, oder Tucci erfährt, dass Sie versucht haben, ihn aufs Kreuz zu legen. Verstanden?«

Garabaldi kicherte, und Dana gewann den Eindruck, dass er früher in der Schule ein Bengel gewesen sein musste, der sich immer wieder mit Charme und netten Worten aus der Affäre gezogen hatte. In diesem Fall würde das nicht funktionieren. »He, sachte, Süße, nicht so schnell«, sagte Garabaldi. »Ganz ruhig. Hab doch bloß rumgealbert. Ich meine, versuchen kann man’s ja mal, oder? Was muss ich sonst noch tun? Sagen Sie’s mir, und wir bringen die Sache ins Rollen.«

»Sie müssen uns zeigen, was Sie mit Baldaramas Leiche gemacht haben«, antwortete Dana.

»Kein Problem. Sind Sie noch im Café?«

»Ja.«

»Ich bin in zwanzig Minuten bei Ihnen.« Kurz verstummte er. Dann fragte er: »Würden Sie mir wohl einen Frappuccino zum Mitnehmen bestellen?«

36

Eineinhalb Stunden später lenkte Mario Garabaldi seinen Wagen endlich vor dem Café Lalo an den Straßenrand. Während Passanten zwischen ihm und Dana und Brown auf dem nassen Bürgersteig hin und her liefen, ließ der schick gekleidete Gangster die getönte Seitenscheibe seines Lincoln Town Car herunter und beugte sich vom Fahrersitz den beiden Ermittlern entgegen. »Wo ist mein Frappuccino?«, fragte er grinsend.

Dana und Brown ließen sich zu keiner Antwort herab. Hätte Dana in diesem Moment allerdings einen Kaffee in der Hand gehalten, hätte sie ihn dem aufgeblasenen Dreckskerl mit ziemlicher Sicherheit mitten ins Gesicht geworfen, brühheiß oder nicht.

»Na schön«, meinte Garabaldi nach kurzem Schweigen, schüttelte den Kopf und grinste unverändert. »Ich schätze, heute muss ich wohl auf meinen Frappuccino verzichten.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Was ist jetzt? Worauf wartet ihr noch? Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit. Fahrt mir nach und versucht, diesmal dranzubleiben, okay?«

Auf dem kurzen Weg zu ihrem Ford Focus sagten weder Dana noch Brown ein Wort. Hundert Meter vom Café entfernt stiegen sie in den Wagen, der zwischen einem glänzenden Rolls Royce Phantom II und einem alten, verbeulten El Camino ohne Radkappen parkte. Als sie die Sicherheitsgurte anlegten, erklang im Radio Toes von der Zac Brown Band. Brown beugte sich vor und schaltete das Radio ab. »Passt jetzt nicht so recht zur Stimmung«, murmelte er.

Diesmal saß Dana hinter dem Lenkrad, als sie dreißig Sekunden später hinter Garabaldi anhielten. Sie betätigte zweimal die Lichthupe, um ihm anzuzeigen, dass er losfahren konnte. Er hob die Hand, winkte in den Rückspiegel und lenkte seinen Wagen in den Vormittagsverkehr.

»Warum nur habe ich das Gefühl, dass dieser Kerl Spaß daran hat, uns wie Marionetten tanzen zu lassen?«, fragte Brown, während sie ihm mit knappem Abstand folgten und einen Lieferwagen schnitten, um an Garabaldi dranzubleiben.

Zehn Sekunden nach Garabaldi bog Dana nach links in die Lombard Street. Sie schürzte die Lippen. »Ich hoffe nur, dass alles nach Plan läuft. Je weniger Zeit wir mit diesem Kerl verbringen müssen, desto besser. Der verursacht mir Gänsehaut.«

Zwanzig Minuten später lenkte Garabaldi seinen schicken schwarzen Town Car auf den Parkplatz eines leer stehenden Lagerhauses in Brooklyn. Über dem Eingang hing ein verrostetes Metallschild und wies das Gebäude als den ehemaligen Sitz der Firma »Kimble & Sons Manufacturing« aus. Dana und Brown stiegen aus dem Auto. Vom klaren blauen Himmel schien strahlendes Sonnenlicht. Dana seufzte angesichts des jüngsten, schizophrenen Wetterumschwungs. Vielleicht hatte der Frühling diesmal ja endgültig Einzug gehalten.

Auch wenn es sich nicht so anfühlte.

Schließlich stieg auch Garabaldi aus. Er schnippte seine brennende Pall Mall auf den gesprungenen Asphalt, trat die Glut mit dem Absatz eines schwarzen Designerschuhs aus und steckte sich im nächsten Moment eine neue Zigarette an.

Er nickte in Richtung des Eingangs des Lagerhauses. »Kommt mit«, forderte er die Ermittler auf. »Joeys Leiche ist da drin.«

Dana und Brown folgten Garabaldi in das Lagerhaus. Zur Sicherheit hielten sie einen gewissen Abstand zu dem Gangster. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie in einen Hinterhalt gelockt werden sollten, griff Dana in ihre Jacke und legte die Hand um den Griff ihrer Glock. Man durfte nie unterschätzen, was sich das Hirn eines Verbrechers ausdenken mochte. Erst recht nicht, wenn es um ein so offensichtlich krankes Hirn wie das von Mario Garabaldi ging. Erst vor fünfzehn Stunden hatte er einem seiner besten Freunde den Schädel weggepustet. Somit gehörte er mit Sicherheit nicht zu den Menschen, denen man freiwillig den Rücken zukehrte.

Das Innere des alten Lagerhauses präsentierte sich dunkel und bedrohlich wie die Szenerie eines Horrorfilms. Alte Maschinen, Scherben von eingeschlagenen Fenstern, mehrere Dutzend leere Bierflaschen auf dem Zementboden. Ein modriger Schlafsack neben einem verrosteten kleinen Hibachi-Grill verriet Dana, dass das Gebäude vor nicht allzu langer Zeit als inoffizielles Obdachlosenasyl gedient hatte. Staubige Sonnenstrahlen mühten sich durch die Löcher in der Decke und tauchten die unheimliche Szene in trübes Licht.

Dann bemerkten sie den vertrauten Geruch.

Dana hielt sich angesichts des überwältigenden Gestanks von verwesendem Fleisch die Hand vor Mund und Nase. Brown folgte ihrem Beispiel. Dann holte er ein Leinentaschentuch aus der Innentasche seines Blazers, sprühte aus einer kleinen Flasche etwas Eau de Toilette auf den Stoff und reichte Dana das Tuch. Sie nahm es dankbar entgegen.

Garabaldi schien den widerlichen Gestank nicht mal zu bemerken. Wahrscheinlich war er längst an den Gestank des Todes gewöhnt. Es war schließlich nicht sein erster Mord, bei Weitem nicht. Man stieg nicht in den Rang eines Vollstreckers auf, indem man, so wie die Granden der Mafia, darauf achtete, sich nicht die Hände schmutzig zu machen. Im Gegenteil.

Danas Blick wanderte zu Garabaldis Händen. Sie sahen sauber aus, zweifellos am frühen Morgen unter der Dusche mit einer Bürste geschrubbt, bis jede Spur seiner kaltblütigen Tat abgewaschen war. Am kleinen Finger seiner linken Hand prangte ein Brillantring mit einem Stein, der nach mindestens zwei Karat aussah. »Kommt«, sagte Garabaldi. »Es ist hier drüben.«

Dana und Brown folgten ihm zur Nordseite des Lagerhauses. Sie stiegen über alte Kisten, Kartons, Eisenschrott und andere, unidentifizierbare Dinge. Dana spürte etwas Klebriges unter ihrer Sohle und sah nach unten. Eine Armee von Ameisen drängte sich auf der Suche nach Nahrung auf einem Fleck verschütteter, längst eingetrockneter Limonade. Endlich, gut sechzig Meter vom Eingang entfernt, blieb Garabaldi stehen. Vor ihm erhob sich ein gewaltiger, anderthalb Meter hoher Haufen toter Ratten. Obenauf lag Joey Baldaramas abgetrennter Kopf.

Seine Augäpfel waren verschwunden, aufgefressen von einem effizienten Reinigungskommando aus Nagern und Insekten. Widerliche weiße Maden wanden sich in den leeren Höhlen.

Dana schluckte die beißende Magensäure hinunter, die ihr in die Kehle stieg, und kämpfte gegen ihren Ekel an. Das war ein Teil ihrer Arbeit, an den sie sich niemals gewöhnen würde. »Wo ist der Rest von ihm?«, hauchte sie durch das Taschentuch.

Garabaldi lachte, offensichtlich völlig unbeeindruckt von der Abscheulichkeit, die er geschaffen hatte. »Oh, das ist alles«, sagte er und deutete auf den Haufen. »Sein ganzer Körper ist da drin. Ich schätze, es wird eine Weile dauern, bis eure Leute ihn wieder zusammengesetzt haben. Dürfte ein ziemliches Puzzlespiel werden.«

Dana und Brown ignorierten den geschmacklosen Scherz. »Worüber hat Baldarama gesungen?«, fragte Brown, verlagerte unbehaglich das Gewicht und nickte in Richtung des unappetitlichen Haufens toter Ratten.

Ein verwirrter Ausdruck huschte über Garabaldis wettergegerbtes Gesicht. »Gesungen? Was meinen Sie damit?«, fragte er.

Der intensive Gestank brachte Brown zum Husten. Seine klaren braunen Augen tränten. »Die Botschaft hier ist nicht gerade subtil«, sagte er. »Ein Haufen toter Ratten – eine Ratte in der Familie. Also, worüber genau hat Baldarama ausgepackt?«

Garabaldi ließ seine aktuelle Zigarette fallen und zertrat auch diesen Stummel mit dem Absatz seines schwarzen Designerschuhs, bevor er antwortete. »Oh, Joey hat über gar nichts ausgepackt. Er war ein loyaler Typ, von Anfang an, schon damals, als wir noch jung waren und zusammen Drogeriemärkte ausgeräumt haben. Wisst ihr, das ist so: Tucci wollte Joeys Tod nur deshalb, weil es Tucci immer so macht. Wenn er keine Ratte in der Mannschaft hat, erfindet er eine. Das tut er, um dafür zu sorgen, dass der Rest der Leute nicht aus der Reihe tanzt – um ihnen zu zeigen, was passiert, wenn sie anfangen, zu singen wie die Vögelchen. Es ist eine Art Vorsorge.«

»Und warum singen Sie jetzt?«, wollte Dana wissen. »Haben Sie denn keine Angst, was Tucci anstellen wird, wenn er herausfindet, dass Sie mit uns kooperieren?«

Garabaldi verzog das Gesicht. »Ist das nicht offensichtlich?«, entgegnete er. »Ich singe, weil es keine Rolle mehr spielt, was ich tue und was nicht. Irgendwann bin ich an der Reihe, so oder so. Es ist nur noch eine Frage der Zeit. Wenn ich auspacke, habe ich wenigstens die Chance, am Leben zu bleiben, obwohl es im Knast natürlich gefährlich wird. Aber wenn ich die Zeit überstehe, ist danach alles in Butter.«

Dana schüttelte den Kopf. Die Worte des Gangsters ergaben auf bizarre Weise sogar Sinn. Und wenn es ihr und Brown gelänge, Tucci und das gesamte Gambino-Syndikat durch Garabaldis Aussage aus dem Verkehr zu ziehen, wäre allen gedient. Schnitt man einer Schlange den Kopf ab, starb auch der Rest.

Dana richtete den Blick auf Garabaldi, während sie weiter Browns Taschentuch auf Mund und Nase presste. »Wenn Sie und Joey Baldarama Jugendfreunde waren, wie konnten Sie es dann über sich bringen, ihn zu erschießen?«

Garabaldi kicherte. »Ganz einfach. Ja, Joey war mein Freund, aber das war nichts Persönliches, nicht mal annähernd. Es war rein geschäftlich, wie alles andere bei den Familien. Es sind nicht die Feinde, auf die man achten muss, sondern die Freunde. Herrgott, haben Sie noch nie im Leben einen Mafiafilm gesehen? So läuft es eben. Töten oder getötet werden. Ich mache die Regeln nicht, ich halte mich an sie, das ist alles. Genau wie bei euch.«

Dana und Brown schwiegen. Keiner von beiden konnte Garabaldis Lebensstil oder seine Entscheidungen begreifen, auch wenn es ihre Aufgabe war, genau das zu tun.

Nach einigen Augenblicken der Stille zündete sich Garabaldi eine neue Zigarette an und klappte sein goldenes Zippo zu. »Wie auch immer«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie’s bei euch aussieht, aber ich bin verdammt noch mal am Verhungern. Wer hat Lust auf etwas zu essen? Ich bezahle.«
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Nachdem Dana die Bergung von Joey Baldaramas zerstückeltem Leichnam aus dem Berg toter Ratten in dem verlassenen Lagerhaus in Brooklyn durch ein Team von mittlerweile in New York City stationierten Forensikern des FBI arrangiert hatte, kehrte sie in ihr Zimmer im Fontainebleau Hotel zurück, um sich frisch zu machen.

Sie blickte sich in ihrer luxuriösen Suite um und wusste, dass sie ihr fehlen würde. Auf dem Weg zurück zum Hotel hatte sie die Nachricht von Bill Krugman erreicht, dass sie und Brown – der in der benachbarten Suite wohnte – in der kommenden Woche ihre Operationsbasis in das Motel 6 in Queens verlegen würden. Das ergab Sinn, und nicht nur in finanzieller Hinsicht. Obwohl sie und Brown die Mafia observierten, konnte man nie wissen, von wem man selbst umgekehrt beobachtet wurde. Garabaldi hatte den Beweis dafür geliefert. Und so schien es nur logisch zu sein, die Dinge ein wenig in Bewegung zu bringen und ihre Routine zu variieren. Das konnte darüber entscheiden, ob man der Jäger war oder zum Gejagten wurde – ein oft schmaler Grat, wenn es um die Mafia ging. Vorsicht war besser als Nachsicht.

Dana ging zu dem Minikühlschrank in der Ecke ihres Wohnzimmers, öffnete ihn und spähte hinein. Eine Auswahl von Schokoriegeln, verschiedene Sorten von Limonade und Cola sowie eine beeindruckende Menge alkoholischer Produkte starrten sie an. Es gab Stoli Wodka, Bud Light, Miller Genuine Draft, Jim Beam und – mitten darunter – ihre Lieblingsmedizin gegen Stress: Jack Daniel’s.

Bei der Aussicht auf einen Drink mit dem feinen Whiskey darin wurde Danas Mund trocken. Allerdings wusste sie, so viel Zeit seit ihrem letzten Drink auch vergangen sein mochte, wenn sie der Versuchung jetzt nachgäbe, würde sie wieder ganz von vorne anfangen müssen. Also legte sie die Finger um eine eiskalte Cola und schloss die Tür rasch wieder, statt den Jack Daniel’s zu ergreifen und die köstliche Flüssigkeit in vier schnellen Zügen hinunterzustürzen. Das gedämpfte Klirren von Glas gegen Glas drang zu ihr und schien sie zu verspotten, sie geradezu herauszufordern, sich einen Drink zu genehmigen.

Dana riss den Deckel der Dose auf und trank einen ausgiebigen Schluck. Sie stellte sich vor, dass in der Cola ein Schuss Jack Daniel’s wäre. Das kohlensäurehaltige Getränk brannte eisig in ihrer Kehle und schmeckte tatsächlich, als wäre Alkohol darin. Die Tücken eines Alkoholikergehirns, dachte Dana, das mit allen Mitteln versuchte, einen wieder zum Trinken zu bewegen. Doch Dana hatte gekämpft wie eine Löwin, um vom Alkohol loszukommen, und sie wollte verdammt sein, wenn sie all die harte Arbeit einfach zunichtemachte, nur weil sie im Dienst einen schlimmen Tag gehabt hatte.

Andererseits mussten sich andere Menschen bei der Arbeit auch nicht mit abgeschnittenen Köpfen auf Bergen von toten Ratten herumschlagen.

Dana trank einen weiteren ausgiebigen Schluck von ihrer Cola und stellte die Dose neben den Fernseher, in dem die Nachrichten von CNN liefen. Wie das Schicksal es wollte, moderierte die makellos geschminkte und frisierte Moderatorin eine Talk-Runde über den Schachbrett-Mörder und all die blutigen Verbrechen, die durch New York wüteten wie ein Tornado durch einen Wohnwagenpark in Oklahoma. Typisch für Danas Glück. Sie schüttelte den Kopf, stellte den Ton ab und wählte die Nummer von Bill Krugman in Washington. Der Direktor klang außer Atem, als er das Gespräch annahm.

»Störe ich vielleicht, Sir?«, fragte Dana. »Ich kann auch später noch mal anrufen.«

»Nein, nein«, hechelte Krugman. »Ich war nur auf dem Laufband, das ist alles. Zehn Kilometer jeden Tag, ob mir danach ist oder nicht. Ich muss schließlich etwas tun, um mit all den jungen Hüpfern mitzuhalten. Also, was gibt’s?«

Dana informierte Krugman in knappen Worten über die Ereignisse des Tages bis hin zur Entdeckung von Baldaramas Kopf auf dem Berg toter Ratten, nachdem Garabaldi sie in das leer stehende Lagerhaus geführt hatte. »Er sagt, Tucci hätte Baldaramas Tod befohlen, weil er die Macht dazu hatte«, berichtete Dana ihrem Boss. »Rein rechtlich gesehen ist das einem Mord gleichgestellt. Genauso wurde damals Manson als Kopf hinter den Tate-LaBianca-Morden verurteilt, obwohl er nicht direkt die Hand im Spiel hatte. Mit Garabaldis Aussage können wir Tucci vielleicht auf dieselbe Weise festnageln. Was meinen Sie dazu?«

Krugman war inzwischen wieder zu Atem gekommen. »Ich denke, es ist definitiv ein hübscher Plan B, aber behalten wir vorerst das große Bild im Auge, ja? Es geschieht nicht oft, dass wir eine Ratte erwischen, die so weit oben in der Nahrungskette steht wie Garabaldi, also sollten wir ihn benutzen, solange wir Gelegenheit dazu haben. Machen wir das Beste aus dieser Chance.«

»Und wie lautet der Plan?«, fragte sie.

Krugman grunzte. »Der Plan ist derselbe wie von Anfang an. Wir benutzen Garabaldi, um die ganze gottverdammte Organisation zum Einsturz zu bringen. Garabaldi ist der lose Faden im Pullover. Wir brauchen nur daran zu ziehen, Agent Whitestone, und das gesamte Gambino-Syndikat löst sich letztlich auf. Mario Garabaldi verkörpert definitiv das schwache Glied der Kette.«

»Was genau brauchen wir von ihm, Sir?«, fragte Dana.

»Belastende Dokumente«, antwortete Krugman. »Eine schöne, lückenlose Reihe von Dokumenten, die direkt zu Joseph Tucci führt. Ich will wissen, welche Unternehmen sie als Tarnung für ihren Drogenverkauf benutzen. Wo und wie sie im Land Drogen produzieren. Wo und wie sie Drogen aus dem Ausland in die USA schmuggeln. Wir brauchen Namen, Orte, Daten, Quittungen … einfach alles, was wir verwenden könnten, um Tucci die Verbrechen anzuhängen. Nageln wir diesen Bastard und seine gesamte Organisation an die Wand, solange wir ihn noch im Fadenkreuz haben, Agent Whitestone. Eine Chance wie diese bekommen wir vielleicht nie wieder.«

Dana schloss die Augen. Der Jack Daniel’s in der Minibar wurde von Sekunde zu Sekunde verführerischer. Was zuvor so ausgesehen hatte, als könnten sie Tucci als Drahtzieher des Mordes an Baldarama das Handwerk legen, war nun auf einen Schlag in einen Berg zusätzlicher Arbeit für sie und Brown ausgeartet. Andererseits war das nichts Neues. Und Dana musste sich vor Augen halten, dass sie es hier nicht mit einem Einzeltäter zu tun hatten, der an den Wochenenden in seiner Wohnung illegale Wetten auf College-Footballspiele annahm, während er sich in den Pausen Pizzen bestellte. Hier ging es um die Mafia, die Cosa Nostra, die großen Kaliber. Die schweren Jungs, die auf die Guten schossen, wenn sie nicht zu sehr damit beschäftigt waren, aufeinander zu schießen. Und wenn es Dana und Brown gelänge, diese Geschichte über die Bühne zu bringen, könnten sie vielleicht einen Teil ihrer Reputation retten.    

Dana beendete das Gespräch mit Krugman und öffnete die Tür ihrer Suite. Sie trat hinaus in den Gang und klopfte leise an Browns Zimmertür. Er öffnete einen Moment später, nur mit einem weißen Handtuch um die Taille, während er sich mit einem zweiten Handtuch die kurzen braunen Haare frottierte.

Dana wandte den Blick von ihm ab und betrachtete den Teppichboden. Sollte sich je jemand nach Details erkundigen, konnte sie voll Überzeugung erwidern, dass der Teppich braun mit gelbem Wirbelmuster war. »Tut mir leid«, sagte Dana. »Ich wusste nicht, dass du unter der Dusche bist. Ich komme später noch mal wieder.«

Brown lachte. »Mach dir deswegen keine Gedanken, Dana. Was gibt’s denn?«

Dana atmete tief durch und ignorierte den hoffnungsvollen Ausdruck in seinen Augen. Sie konnte nicht dorthin, selbst wenn sie gewollt hätte, nicht jetzt. Stattdessen berichtete sie Brown mit raschen Worten von ihrem Gespräch mit Krugman und den neuen Anweisungen des Direktors. Als sie fertig war, schüttelte Brown den Kopf. »Klingt, als wäre uns gerade eine Menge zusätzlicher Arbeit aufgehalst worden«, meinte er. »Gib mir fünf Minuten.«

»Kein Problem.«

Fünfzehn Minuten später trafen sie sich unten in der sonnendurchfluteten Lobby des Hotels. Riesige Glasscheiben umgaben den Raum an allen Seiten. Die Glasdecke war bestimmt dreißig Meter hoch. Überall auf dem marmorgefliesten Boden standen große Topfpflanzen. Erschöpft aussehende Geschäftsleute hasteten hin und her.

Glücklicherweise war Brown diesmal vollkommen angezogen, was es Dana wesentlich erleichterte, sich zu konzentrieren. Nach allem, was sie oben in seinem Zimmer gesehen hatte, hatte Brown in letzter Zeit nicht allzu viele Trainingseinheiten ausfallen lassen. Dana wünschte, sie könnte dasselbe von sich behaupten. Selbst Bill Krugman mit seinen täglichen zehn Kilometern auf dem Laufband war dieser Tage besser in Form als sie. Wenn Dana Glück hatte, kam sie auf zehn Kilometer in der Woche.

Brown kramte sein Mobiltelefon hervor und rief Garabaldi an, um ihm mitzuteilen, was das FBI von ihm brauchte. Nach einem kurzen Wortwechsel beendete Brown das Gespräch und wandte sich wieder Dana zu. »Garabaldi sagt, er hat bereits tonnenweise Unterlagen, die wir durchsehen können. Anscheinend gehörte es mit zu seinen Aufgaben, die Bücher zu führen. Allerdings sagt er, dass alles verschlüsselt ist und er deshalb dabei sein muss, um uns zu erklären, was es bedeutet.«

Dana runzelte die Stirn. Sie hatte nicht die geringste Lust, auch nur eine Minute mehr als nötig mit dem Gangster zu verbringen. Aber was hatte sie schon für eine andere Wahl? Keine.

Sie drehte den zierlichen Hals, um eine Verspannung zu lösen, und versuchte, gegen die intensive Verärgerung anzukämpfen, die in ihr aufzusteigen drohte. Sie hatte sich größte Mühe gegeben, das Gerede zu ignorieren – den »Klatsch«, wie man es beim FBI nannte –, doch den Gerüchten zufolge betrachtete Bill Krugman sie – ungeachtet ihrer zurzeit etwas angespannten Beziehung – als seine beste Agentin. In den Gängen der FBI-Zentrale munkelte man, Krugman baue Dana dafür auf, eines Tages seine Stelle an der Spitze der Behörde einzunehmen, obwohl nach Krugmans Abdankung mit größter Wahrscheinlichkeit eine Interimslösung gefunden werden musste. Mit neununddreißig Jahren war Dana nicht annähernd alt genug für den Job des Direktors. Auch wenn sie sich angesichts des Cleveland-Slasher-Falls, des ungelösten Falls des Schachbrett-Mörders und des aktuellen Mafiafalls deutlich älter als neununddreißig fühlte. Und wenn letzterer Fall so verliefe wie der des Schachbrett-Mörders, würde es nicht mal zu einem Bewerbungsgespräch für den Direktorposten kommen.

»Wo willst du die Sache durchziehen?«, fragte Dana. Angesichts der über die Stadt verteilten FBI-Außenstellen mit ihren überarbeiteten Agenten hatten Dana und Brown ihre Angelegenheiten bisher in einem der Konferenzräume des Fontainebleau abgewickelt. Nicht gerade die sicherste Umgebung der Welt. Dana war klar, dass sie einen ungestörteren Ort in Erwägung ziehen sollten, wenn sie mit derart heiklen Informationen arbeiten würden. Schließlich wusste man nie, wann derselbe Raum für ein Treffen der Briefmarkensammler von Manhattan gebucht war und man das Feld räumen musste.

Brown zuckte die Schultern. »Ich sehe nicht viele Möglichkeiten. Ich weiß, dass wir nächste Woche ausziehen sollten, aber was hältst du davon, auf eigene Rechnung hierzubleiben? Die Konferenzraumtüren sind versperrbar, und ich bezweifle stark, dass wir woanders einen besseren Raum finden. Außerdem wird das Hotel rund um die Uhr bewacht – und ich wette, wenn wir dem Burschen am Empfang ein Trinkgeld zustecken, hält er für uns die Augen offen.«

Dana schob sich eine lose blonde Strähne hinters rechte Ohr. Das entsprach zwar nicht der vorgeschriebenen Vorgehensweise, aber sie und Brown hatten auch ohne den Umzugsstress in ein neues Hotel schon Arbeit bis über beide Ohren. »Meinetwegen«, erwiderte sie. »Ich informiere Krugman später, aber ich glaube nicht, dass er deswegen Ärger machen wird. Wann sollen wir uns eigentlich mit Garabaldi treffen? Ich will diese Sache so schnell wie möglich hinter mich bringen.«

Brown warf einen Blick auf seine Tag Heuer – ein Geschenk von Dana zu seinem fünfunddreißigsten Geburtstag. Sie zuckte innerlich zusammen, als sie sah, dass er sie immer noch trug. Dann schaute Brown auf, sah sie jedoch nicht an.

Dana folgte seinem Blick zu den gläsernen Drehtüren am Haupteingang des Hotels. Dort bahnte sich Mario Garabaldi, gekleidet in einen Designeranzug von Pierre Cardin mit rosa Einstecktuch, den Weg in die Eingangshalle des luxuriösen Hotels.

Brown drehte sich wieder Dana zu und zog die Augenbrauen hoch. »Was hältst du von jetzt gleich?«
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Sergej Michalovic loggte sich in dem geradezu absurd luxuriösen Wohnzimmer der Präsidentensuite des Fontainebleau Hotels in sein MacBook Pro ein und lachte laut auf, als er den kurzen Artikel überflog, der Betty Arsenaults grausame Ermordung durch Amber Coletta schilderte, die unheilbar an Hautkrebs erkrankte Patientin, die als Edward O’Haras Königin fungierte.

FRAU IN DER VERGANGENEN NACHT ERMORDET – TOTE HAT SEXSPIELZEUG IN DER KEHLE

Von Nick Brandt

New York Post

Das gibt es nur in New York City.

Wenige Tage, nachdem der ehemalige Basketballprofi Micah Brantley im StayClean-Drogentherapiezentrum in der Fifth Avenue in Manhattan an einer massiven Überdosis Drogen starb, wurde auf dem Bürgersteig vor der Einrichtung die Leiche einer Frau gefunden. Sie hatte einen großen rosa Dildo tief in der Kehle.

Das Opfer, Betty Arsenault, eine fünfundvierzigjährige Mutter von drei Kindern, wurde nach Auskunft des NYPD durch einen Schuss ins Herz getötet. Derzeit gibt es keine Verdächtigen. Wer im Besitz von Informationen über den Mord ist, wird gebeten, sich in der Zentrale des NYPD zu melden, 1 Police Plaza, Lower Manhattan.

Die Berichterstattung geht weiter. Besuchen Sie für Updates regelmäßig die Webseite der New York Post – New York Citys einziger verlässlicher Quelle für Informationen.

Im Anschluss an diese köstliche Eröffnungssalve ereigneten sich im Lauf der nächsten Woche zahlreiche weitere brutale Morde und trieben die panischen New Yorker in Scharen aus der Stadt. Zu Anfang führten Michalovic und O’Hara elf Positionierungszüge in schneller Abfolge aus und teilten sich diese Züge über die Online-Ausgabe der New York Times mit, da diese Inserate in Echtzeit ermöglichte.

Danach kam die nächste Serie von schlagenden Zügen – der eigentliche Spaß des Spiels –, und über jeden der Todesfälle wurde hinlänglich von den Zeitungen der Stadt und der restlichen Welt berichtet, wenngleich die Behörden noch keine Verbindung zu O’Haras und Michalovics zunehmend interessantem Spiel erkannt hatten.

Der erste Mord wurde mithilfe des ahnungslosen Jack Aaron begangen, des von O’Hara beauftragten Malers, der im selben Apartmentkomplex arbeitete, in dem Anna Baker auf Michalovics Drängen eine Untersuchung wegen Missbrauchs des kleinen D’Andre Williams führte. Ohne es zu wissen, hatte Aaron den Zug CxD4 ausgeführt und dabei die gutherzige Sozialarbeiterin eliminiert, indem er der alten Frau ein Sandwich mit einer Kombination aus Erdnussöl und fein gemahlenen Erdnüssen angeboten hatte.

MILLIONENERBIN STIRBT AN ALLERGISCHER REAKTION

Von Raymond C. Garcia

New York Times

Die zurückgezogen lebende Erdnussbuttererbin Anna Baker starb vergangene Nacht im Alter von 81 Jahren an einem allergischen Schock, nachdem sie ein Sandwich mit – ausgerechnet! – Erdnussbutter verzehrt hatte.

Miss Baker litt – der Öffentlichkeit unbekannt – ihr Leben lang an einer Allergie gegen Erdnussbutter, ein seltsam ironisches Schicksal für eine Frau, deren Vermögen von geschätzten dreihundert Millionen Dollar auf das SmoothGold-Erdnussbutter-Imperium zurückgeht, das ihr Großvater Jeffrey Baker 1855 gegründet hatte …

Als Antwort auf den entschieden gerissenen Zug seines Gegners hatte Michalovic kurze Zeit später Arum Colby losgeschickt – in den Kreisen der russischen Mafia bekannt als ein Mann, der alles tat, wenn der Preis stimmte –, und zwar mit dem Auftrag, den unglückseligen Jack Aaron zu eliminieren.

MALER AUF BRUTALE WEISE HINGERICHTET

Von Nick Brandt

New York Post

Vergangene Nacht wurde Jack Aaron, ein Maler, der in Zusammenhang mit dem Tod der Erdnussbuttererbin Anna Baker stand, auf einem verlassenen Highway-Abschnitt in Long Island mit einem Schuss in den Hinterkopf getötet.

Jack Aaron, 51, der zu Beginn der Woche unwissentlich der Millionenerbin Anna Baker ein Sandwich mit Erdnussbutter zu essen gegeben hatte – gegen die Miss Baker, wie nun bekannt wurde, allergisch war –, wurde nicht wegen fahrlässiger Tötung angeklagt, obwohl die Polizei Vergeltung als mögliches Motiv in Bezug auf Aarons Tod nicht ausschließen konnte …

Danach wurden die Todesfälle immer interessanter. Die nächsten Morde hatten einen pikanten religiösen Beigeschmack. Zum Auftakt der medial aufsehenerregenden Mordserie führte O’Hara den Spielzug BxE2 aus und beseitigte einen hochrangigen katholischen Bischof. Der schockierend kaltblütige Mord fand mühelos den Weg auf die Titelseiten sowohl der New York Times als auch der New York Post. Gleichzeitig griff Michalovic auf den Gegenzug BxE2 zurück und schlug O’Haras Figur. Er hatte einen Scharfschützen in der Menge, zumal er genau gewusst hatte, wann und wo er zuschlagen musste, weil er die gesamten Kosten der Veranstaltung übernommen hatte, bei der beide Geistliche vor den ungläubigen Augen Tausender Zuschauer starben.

HEILIGER KRIEG ENDET TÖDLICH – ZWEI OPFER

Von Raymond C. Garcia

New York Times

Lange schwelende Spannungen kochten am Ende auf sensationelle Weise über, als am Dienstagnachmittag ein aufgebrachter Bischof Terrance Manwaring – Pastor der protestantischen Living-Waters-Kirche in New York City – auf das Podium stürzte, wo Bischof Martin Eastman, Oberhaupt der katholischen Kirche von New York – eine Predigt hielt. Bischof Manwaring schoss Bischof Eastman aus nächster Nähe in die Schläfe. Zu der Veranstaltung waren mehr als doppelt so viele Teilnehmer gekommen, wie man erwartet hatte, was laut polizeilichen Quellen darauf zurückging, dass Essen und Getränke für das Publikum kostenlos waren.

Im darauf folgenden Chaos griff ein Mitglied der entsetzten Menge zu seiner Waffe und schoss Bischof Manwaring vermutlich als Vergeltung zwischen die Augen. Aufgrund der schieren Menschenmassen konnten anschließend keine Verdächtigen verhaftet werden. Die Polizei von New York gibt an, man werde Videoaufzeichnungen der Veranstaltung auswerten, um zu versuchen, den Täter zu identifizieren.

Die Bischöfe Manwaring und Eastman haben sich im Verlauf der letzten Monate in der Presse ein heftiges verbales Gefecht geliefert – jeder der beiden bestand darauf, dass seine Interpretation der Heiligen Schrift die richtige sei. Laut Quellen aus dem Umkreis der beiden Geistlichen ging ihre Rivalität bis ins Jahr 1963 zurück, als sie die Priesterweihe empfingen.

Nach vorläufigen Polizeiberichten, die der New York Times vorliegen, geriet Bischof Manwaring außer sich, als er erfuhr, dass Bischof Eastman eine große Versammlung nur zwei Blocks von Bischof Manwarings Kirche entfernt einberufen hatte.

»[Manwaring] sagte, er würde den [Kraftausdruck zensiert] umbringen«, gab Vater Joe Simpson zu Protokoll, Bischof Manwarings Stellvertreter. »Er holte eine Schusswaffe aus dem Safe in der Sakristei und stürmte zur Tür hinaus. Dabei hatte er einen sehr merkwürdigen Ausdruck in den Augen. Alles ging so schnell, dass ich keine Chance hatte, ihn aufzuhalten. Ich telefonierte noch mit der Polizei, als ich im Fernseher schon die Sondermeldung sah. Ich fühle mich entsetzlich wegen dieser Geschichte.«

Bischof Anthony Hess, der Stellvertreter des römisch-katholischen Bischofs von New York City, wurde nach der Ermordung seines Vorgesetzten als vorläufiger Nachfolger von Bischof Martin Eastman bestellt.

»Es ist eine Tragödie«, sagte Bischof Hess gestern Abend am Telefon. »Wir können nur annehmen, dass es Gottes Wille war, auch wenn ich untröstlich über den Tod meines guten Freundes und Mentors bin. Ich werde mich nach Kräften bemühen, unsere Gemeinde in der Gesinnung von Bischof Martin Eastman zu dienen. Möge Gott ihm gnädig sein, und möge seine unsterbliche Seele auf ewig in Frieden ruhen.«

Michalovic klappte sein MacBook Pro zu und kippte seinen bequemen Ledersessel in Rückenlage, während er sich mental auf die bevorstehende Serie von schlagenden Zügen vorbereitete, die nun folgen würde. Er griff in seine Tasche, holte sein Mobiltelefon hervor und wählte eine vertraute Nummer. Nach mehreren Klingeltönen meldete sich die Mailbox. »Sie haben den Anschluss von Edward O’Hara gewählt. Bitte hinterlassen Sie Ihren Namen und Ihre Telefonnummer, und ich rufe in Kürze zurück.«

Michalovic betätigte den Hebel des Sessels und stellte die Füße wieder auf den Boden. »Eward«, sagte der Russe, stand auf und lief in seiner Suite auf und ab. »Ich rufe an, um unser Treffen heute Abend hier in der Präsidentensuite zu bestätigen. Sofern ich nichts anderes von Ihnen höre, erwarte ich Sie um Punkt sieben Uhr.«

Michalovic verstummte kurz, bevor er mit einem Lächeln hinzufügte: »Ach übrigens, könnten Sie vielleicht noch ein paar von Ihren Behikes mitbringen? Mir scheint, ich habe Geschmack an diesen Zigarren gefunden. Tatsächlich überlege ich, die restlichen Behikes auf dem europäischen Markt aufzukaufen, sobald unsere Abschlusspartie zu Ende ist. Bestimmt haben Sie nichts dagegen, oder? Schließlich ist in der Liebe und im Krieg alles erlaubt, nicht wahr? Wie dem auch sei, Edward, wir sehen uns heute Abend um sieben. Das dürfen Sie sich wirklich nicht entgehen lassen.«
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An einem kalten Dienstagabend, nicht lange, nachdem die jüngste Mordserie in vollen Gang gekommen war, atmete Edward J. O’Hara tief durch die Nase ein und streckte den schmerzenden Hals in seinem Versteck in einem verlassenen Lagerhaus im Westen von Manhattan. Einem Lagerhaus, das mit einer langen Front von Monitoren und einem hochmodernen Lautsprechersystem ausgestattet worden war, das aus dem kleinen Hinterzimmer gesteuert werden konnte, in dem O’Hara sein Quartier aufgeschlagen hatte.

Die Hightech-Umgebung war wie geschaffen für die nächste Serie von Morden, doch das bedeutete keineswegs, dass der Ire bester Laune war. Weit gefehlt. Sosehr es O’Hara missfiel, er und dieses abscheuliche Monster Sergej Michalovic mussten aufgrund der schnellen Abfolge der schlagenden Züge bei der nächsten Serie zusammenarbeiten. An diesem Abend jedoch war lediglich O’Haras Anwesenheit erforderlich, und das war gut. Mittlerweile war er nämlich an dem Punkt angelangt, an dem der durchdringende Geruch von Michalovics kostspieligem Eau de Cologne – in dem der Mann täglich zu baden schien – O’Hara regelrecht den Magen umdrehte. Und das wollte etwas heißen, denn O’Hara war schon immer ein Mann mit einer äußerst robusten Konstitution gewesen.

Er schüttelte den Kopf, um den unliebsamen Gedanken zu vertreiben, und seine Erinnerung kehrte zu seinem jüngsten Treffen mit dem Russen zurück. In dessen Verlauf hatte Michalovic nicht weniger als drei von O’Haras kostbaren Behikes geraucht, während die beiden Männer ihr Ritual der Positionierung der Figuren auf dem Schachbrett im Wohnzimmer des Russen vollzogen hatten.

»Also gut«, hatte Michalovic schließlich gesagt. Er trug einen kostspieligen Dreiteiler von Giorgio Armani und veranschaulichte seine Ausführungen, indem er die jeweiligen Spielfiguren bewegte. »So geht es von hier aus weiter. Wir fangen mit unserem neuen Freund an, Bischof Anthony Hess, der nach dem überaus öffentlichen Mord an Bischof Martin Eastman in seine neue Position befördert wurde. Übrigens, Edward, das war ein raffinierter Zug. Ich war, gelinde gesagt, gebührend beeindruckt. Wirklich sehr gut gemacht.«

O’Hara, der selbst einen Gucci-Anzug mit Seidentüchlein in der linken Brusttasche trug, lächelte als Reaktion auf den immens herablassenden Ton von Michalovic gezwungen. Trotz seiner teuren Kluft konnte O’Hara das nagende Gefühl nicht abschütteln, im Vergleich zu Michalovic zu schlicht gekleidet zu sein, doch es spielte keine Rolle. Und wenn es das Letzte wäre, was er in seinem Leben täte, er würde den verdammten Russen in seinem geliebten Armani-Fetzen begraben und ihm vorher noch ein oder zwei Behikes in die Brusttasche schieben, damit das Arschloch sie im Jenseits paffen konnte. »Danke, Sergej«, hörte er sich antworten und hatte alle Mühe, weiterhin ruhig zu klingen. »Ihr Gegenzug war ebenfalls äußerst beeindruckend. Um die Wahrheit zu sagen, ich hatte nicht mit einer derart schnellen Reaktion gerechnet. Hätten Sie die Güte, mir zu verraten, wer der Schütze in der Menge war?«

Michalovic schüttelte den Kopf und lachte, während er mit einem der Türme auf dem Schachbrett spielte. »Nein, Edward, ich denke nicht«, entgegnete er. »Sie sind ein viel zu guter Gegner, als dass ich mir ein solches Handicap leisten könnte. Sie werden die Identität des Schützen erfahren, wenn die Zeit reif dafür ist. Abgesehen davon verrät ein Magier niemals seine Tricks. Ich bin sicher, Sie verstehen das.«

Damit nahm Michalovic einen weiteren Zug an seiner geschnorrten Behike und stieß eine gewaltige blaue Qualmwolke aus, die sich vor seinen Augen kräuselte. »Nun ja«, fuhr er fort. »Wo waren wir stehen geblieben? Ah, ja. Die nächste Figur, die ich im Spiel ziehen werde – Bischof Anthony Hess – wird, wie wir beide wissen, eine abgewandelte Form von russischem Roulette spielen, und zwar mit Ihrer nächsten Figur, Daniel Dierkson. Sagen Sie, Edward: Haben Sie die erforderlichen Arrangements Ihrerseits getroffen?«

O’Hara nickte zur Antwort, während er zugleich dem Drang widerstand, die Faust zu ballen und dem Russen mitten ins Gesicht zu schlagen, so fest er konnte. Aber er hatte Dierkson, wie vereinbart, bereits angerufen – einen verurteilten Kinderschänder – und dem Mann sein Ultimatum unterbreitet, um sein Erscheinen im Lagerhaus am nächsten Abend sicherzustellen: Entweder spielte er eine Partie russisches Roulette mit dem neuen katholischen Bischof, oder seine Vergangenheit würde dem Kindergarten mitgeteilt, in dem er inzwischen arbeitete. »Ja, Sergej«, antwortete O’Hara, dem es gelang, die Fäuste unten zu lassen, zumindest vorläufig. »Meine Spielfigur ist bereit. Wie steht es mit Ihrer? Kann das Spiel von Ihrer Seite aus weitergehen?«

Michalovic hatte gelächelt und seine Behike in dem großen Glasaschenbecher ausgedrückt, der auf dem polierten Tisch neben dem Schachbrett stand, bevor er in die Zigarrenkiste gegriffen hatte, die sich rasch leerte. Er hatte sich eine neue Behike herausgenommen, die Spitze abgeschnitten, sein goldenes Zippo-Feuerzeug aufgeklappt und sich lässig die lange Zigarre angezündet. »Selbstverständlich, Edward«, hatte er gesagt. »Meine Figuren sind immer bereit. Das sollten Sie doch inzwischen wissen. Falls nicht, lernen Sie es besser schnell. Das Spiel ist fast zu Ende, Edward. Nur noch wenige Züge auf jeder Seite, bis alles entschieden ist – so oder so.«

In seinem Hinterzimmer in dem verlassenen Lagerhaus knirschte O’Hara mit den Zähnen und beugte sich vor, um mit einem kleinen Joystick eine der überall im Lagerhaus angebrachten Kameras zu bewegen und auf die beiden Männer zu fokussieren, die mitten in der großen Halle an einem kleinen Tisch saßen. Über ihnen hing eine einzelne nackte Glühbirne an einem Stromkabel und lieferte das einzige Licht. Auf dem Tisch zwischen ihnen lag – auf einem kleinen weißen Handtuch – ein glänzender silbriger Revolver.

O’Hara lehnte sich wieder zurück und legte die Füße auf den Tisch vor der Reihe von Monitoren, um zu beobachten, wie sich das Spiel entwickelte.

»Ich glaube, Sie sollen anfangen«, sagte Bischof Anthony Hess mit zitternder Stimme. Er schwitzte stark in seiner schwarzen Priestersoutane mit dem steifen römischen Kragen um den Hals – einem Kragen, der in diesem Augenblick ebenso gut die Schlinge eines Galgenstricks hätte sein können. »Der Mann am Telefon hat mir gesagt, dass Sie anfangen sollen. Das hat er unmissverständlich zum Ausdruck gebracht.«

Daniel Dierkson streckte die Hand aus und ergriff den silbernen Revolver, während in ihm heiße Wut über die unmögliche Lage aufstieg, in die man ihn gebracht hatte. Dierkson hatte im Verlauf des letzten Jahrzehnts verbissen gekämpft, um seine Krankheit zu überwinden, doch der Fehler, den er einst im Vollrausch mit der achtjährigen Penny Morgan auf dem Rücksitz des Buick Regal ihres Vaters begangen hatte, hatte ihn erneut eingeholt. Dierkson trug schmuddelige Bluejeans und ein T-Shirt mit der Aufschrift I love New York, das er für drei Dollar bei einem Straßenhändler gekauft hatte – ein krasser Gegensatz zur Kleidung des Geistlichen, der ihm gegenübersaß. Doch der Priester hatte völlig recht: Zu ihm hatte der Mann am Telefon dasselbe gesagt. Dierkson war bei diesem Spiel als Erster an der Reihe. Er seufzte. Also schön. Zumindest hatte er auf diese Weise die Chance, sein Leben weiterzuführen, während die Vergangenheit blieb, wo sie war: begraben.

Dierkson klappte die Trommel des Revolvers aus und sah eine einzelne Patrone in einer der Kammern. Er atmete tief ein, versetzte die Trommel in Rotation und ließ sie wieder zuschnappen. Bei diesem Spiel konnte es nur einen Gewinner geben, der sich nur auf eine einzige Weise ermitteln ließ.

Er hob die Waffe, setzte die Mündung an seine Schläfe, schloss die Augen und drückte ab.
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Im Verlauf der folgenden Woche arbeiteten sich Dana und Brown durch die umfangreichen Aktenberge, die Mario Garabaldi ihnen geliefert hatte, während sie sich gleichzeitig bemühten, die jüngste und äußerst bizarre Serie von Morden überall in der Stadt zu ignorieren, über die sämtliche Medien aufgeregt berichteten. Trotzdem konnte Dana nicht umhin zu vermuten, dass sie irgendwie mit dem Schachbrett-Mörder in Zusammenhang stand. Browns Quelle hatte sie informiert, dass die für die Ermittlungen eingesetzte, behördenübergreifende Sondereinheit nicht glaubte, dass es eine Verbindung gäbe. Die Quelle wollte sich bei neuen Entwicklungen wieder melden.

Dana seufzte. Sie teilte die Meinung der Sondereinheit keineswegs, aber sie hatte in dem Fall nichts mehr zu sagen. Die Konsequenzen ihres und Browns Unvermögens, den Morden Einhalt zu gebieten und den Mörder zu fassen, musste sie tragen. Außerdem hatte Mario Garabaldi ihnen jede Menge Arbeit verschafft, die sie in Atem hielt.

Quittungen, Wettscheine, Verträge – einige davon buchstäblich besudelt mit dem Blut besonders hartnäckiger Verhandlungspartner. Die Aufgabe schien manchmal nahezu unmöglich zu sein, einige Texte ließen sich kaum noch entziffern. Trotzdem erzielten sie wenigstens einige Fortschritte – wenn auch nicht annähernd genug. Jedenfalls nicht genug, um das gesamte Kartenhaus zum Einsturz zu bringen. Dana wusste, dass sie eine Aufzeichnung davon brauchen würden, wie Tucci über seinen Befehl zur Ermordung Joey Baldaramas redete, wenn sie das Gambino-Syndikat tatsächlich restlos erledigen wollten. Und dafür würden sie Garabaldi verdrahten und zu seinem Boss schicken müssen, um mit ihm zu sprechen.

Der Gangster nahm den Vorschlag gelassen auf. Dana und Brown waren nicht überrascht, dass er so bereitwillig mitmachte. Nichts an Garabaldi überraschte sie noch. Wenn er Todessehnsucht hatte, war das sein Problem. Was spielte es für eine Rolle, solange er ihnen lieferte, was sie brauchten? Außerdem deckten sie ihm den Rücken – vielleicht betrachtete er das als ausreichende Sicherheit.

»Warum nicht?«, meinte Garabaldi. Er saß an einem Tisch in einem Konferenzraum des Fontainebleau Hotels, hatte die Füße hochgelegt und kaute auf einem Zahnstocher. »Was habe ich noch zu verlieren? Außerdem habe ich diesen Mistkerl Tucci noch nie gemocht. Und ich bin ein großartiger Schauspieler. Wartet’s ab, ihr werdet schon sehen.«

Damit klappte er sein Mobiltelefon auf und ging die Kontaktliste durch, bevor er eine Taste drückte und sich das Gerät an die Wange hielt. »Wisst ihr was?«, fuhr er fort, stellte die Füße wieder auf den Boden und bürstete sich mit den Fingern der freien Hand imaginäre Fussel von der Schulter seines Nadelstreifenanzugs. »Ich vereinbare auf der Stelle ein Treffen mit diesem schmierigen Arschloch.«
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Der ohrenbetäubende Schuss – ausgelöst von einem kleinen Chip im Griff des Revolvers – hallte von den Wänden der leeren Lagerhalle wider und hämmerte gegen Bischof Anthony Hess’ Trommelfelle. Der Geistliche starrte voll wortlosem Entsetzen auf die albtraumhafte Szene.

Keinen Meter von ihm entfernt hatte sich Daniel Dierkson das Gehirn aus dem Schädel geschossen. In der linken Seite seines Kopfes klaffte ein riesiges Loch. Ein Wasserfall von Blut strömte aus seinen Nasenlöchern und Ohren und sammelte sich in einer rasch wachsenden, dunkel glänzenden Lache zu Hess’ Füßen.

»Grundgütiger!«, schrie Hess auf.

Edward J. O’Hara grinste und beugte sich auf seinem Stuhl vor. Er brachte das Mikrofon direkt vor seinen Mund. »Beruhigen Sie sich, Vater«, sagte er. »Sie sind noch am Leben, oder? Sie haben das Spiel gewonnen. Zumindest die erste Runde.«

Hess zuckte beim unerwarteten Klang von O’Haras körperloser Stimme zusammen. Er sprang von seinem Holzstuhl auf, der dabei kippte und klappernd auf den nackten Betonboden fiel. Panisch sah sich der Bischof nach dem Ursprung der Stimme um – der gleichen Stimme, die sich am Tag zuvor am Telefon gemeldet und ihn vor die Wahl gestellt hatte, entweder an diesem Abend im Lagerhaus zu erscheinen oder den abgeschnittenen Kopf seiner alten Mutter in einem Jutesack auf der Türschwelle vorzufinden.

»Ich habe doch alles gemacht, was Sie von mir verlangt haben!«, jammerte Hess, während er unablässig die Dunkelheit nach dem Ursprung der unsichtbaren Stimme absuchte. »Kann ich jetzt nicht einfach gehen? Sie haben gesagt, ich könnte gehen, nachdem ich gemacht hätte, was Sie mir gesagt haben. Das habe ich getan. Jetzt müssen Sie meine Mutter in Ruhe lassen. Sie haben es versprochen!«

»Setzen sie sich wieder hin, Vater!«, knurrte O’Hara streng in das Mikrofon. »Ja, Sie haben getan, was Ihnen gesagt wurde, aber das Spiel ist noch nicht ganz zu Ende. Nicht für Sie und auch nicht für mich. Wir haben noch ein paar Züge vor uns. Und jetzt setzen Sie sich bitte.«

Hess’ Augen füllten sich mit Tränen. Seine Stimme brach. »Aber warum sollte ich? Warum kann ich nicht einfach gehen? Ich habe das alles nur getan, weil Sie mir gesagt haben, der andere Mann wäre ein Krimineller gewesen, der kleine Kinder verletzt hat. Und weil Sie gedroht haben, meine arme alte Mutter zu ermorden.«

O’Hara lachte ins Mikrofon. Seine Stimme drang dröhnend aus den verborgenen Lautsprechern. Der Zeitpunkt war gekommen, dem perversen Geistlichen sein überraschendes Schachmatt zu präsentieren. »Tatsächlich, Vater? Ist das wirklich so?«, entgegnete O’Hara immer noch kichernd. »Das ist aber nicht die Geschichte, die ich von den Messdienern gehört habe, die Sie in den 80er-Jahren als Pastor der katholischen Kirche von Southbridge, Massachusetts geschändet haben. Nicht mal annähernd, Vater. Wenn Sie sich jetzt bitte endlich setzen würden!«

Hess’ Kinnlade sank herab. Übelkeit stieg in ihm hoch. Er bückte sich, stellte den Stuhl wieder hin und nahm darauf Platz. Dabei kämpfte er gegen den Drang an, sich zu übergeben. Sein Gesicht war weiß wie ein Laken geworden, der perfekte Kontrast zu seiner schwarzen Soutane.

»Ich habe niemandem wehgetan!«, schluchzte Hess. Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Tisch und verbarg das Gesicht in den Händen. »Ich habe ihnen nicht wehgetan!«

O’Hara schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, Vater«, sagte er beschwichtigend. »Und so wird man Sie auch in Erinnerung behalten, wenn Sie von jetzt an genau das tun, was ich Ihnen sage. Wenn Sie sich hingegen entscheiden, meine Anweisungen nicht zu befolgen, dann fürchte ich, bleibt mir nichts anderes übrig, als die dreizehn in meinem Besitz befindlichen eidesstattlichen Erklärungen an die Presse weiterzuleiten, aus denen Ihre Schuld zweifelsfrei hervorgeht. Dreizehn eidesstattliche Erklärungen Ihrer inzwischen erwachsenen Opfer von damals. Und jetzt hören Sie mir genau zu, Vater. Auf Ihrer Seite des Tischs finden Sie eine Schublade. In dieser Schublade finden Sie einen zweiten Revolver. Bei dieser Waffe befindet sich in jeder Kammer der Trommel eine Patrone, jeder Zufall ist also ausgeschlossen. Sie wissen, was Sie zu tun haben; tun Sie es. Tun Sie es jetzt. Es ist ganz einfach.«

Hess zögerte einen Moment, bevor er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er die Schublade vor sich aufzog. Wie versprochen lag darin ein kleiner schwarzer Revolver.

Hess wischte sich bittere Tränen aus den Augen. Ob es ihm gefiel oder nicht, er wusste, dass er überführt war. Er hatte die Verbrechen begangen, die der Unbekannte ihm vorwarf – und es gab nicht nur diese dreizehn Opfer, sondern wesentlich mehr. Der Zeitpunkt der Sühne war gekommen. Tief in seinem Innersten hatte er immer gewusst, dass dieser Tag einst kommen würde. Er war keinen Deut besser als der Mann vor ihm.

Bischof Anthony Hess hob die Waffe an seine Schläfe und drückte ab. Einen Sekundenbruchteil später spritzte sein Gehirn durch die Luft und vermischte sich mit dem Blut und der Hirnmasse des verurteilten Kinderschänders Daniel Dierkson zu einem widerwärtigen, grau-roten Brei.

Edward O’Hara schaltete die Monitore vor sich aus und erhob sich von seinem Stuhl. So unangenehm die vor ihm liegende Aufgabe auch sein mochte, es war Zeit aufzuräumen.

Und danach versprachen die Dinge, erst richtig interessant zu werden.
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Anderthalb Stunden nach ihrem letzten Treffen mit Mario Garabaldi in einem prunkvollen Konferenzraum im Fontainebleau Hotel kauerten Dana und Brown in ihrem Überwachungswagen vor Vitos Bar in Little Italy und belauschten, wie ihr Informant ein tödliches Katz-und-Maus-Spiel mit seinem Boss spielte, bei dem es um nicht mehr und nicht weniger als das Leben des Überläufers ging. Auf dem geschäftigen Bürgersteig vor der Bar hielten bewaffnete Gorillas Wache, rauchten filterlose Zigaretten und unterhielten sich gelegentlich hinter vorgehaltener Hand.

Unterlegt von Statik aufgrund der pechschwarzen Gewitterfront, die über der gesamten Gegend hing, ertönte einen Moment später Garabaldis Stimme direkt in Danas und Browns Kopfhörern. »Ich bin mit dem Boss verabredet«, sagte Garabaldi zu einem der Gorillas.

Eine tiefe Stimme antwortete: »Wir müssen dich zuerst abklopfen, Mario. Du kennst den Ablauf ja. Arme hoch und Beine auseinander. Keine plötzlichen Bewegungen, sonst puste ich dir den verdammten Schädel weg, klar? Genau wie du bei Joey.«

Dana stockte der Atem. Wenn der Mafioso Garabaldi abtastete, bestand immer die Gefahr – so gering sie sein mochte –, dass er das Mikrofon und den winzigen Sender entdeckte, die sie und Brown in Garabaldis Gürtel versteckt hatten. Zum Glück erklang als Nächstes die Stimme von Joseph Tucci höchstpersönlich und verhinderte, dass es so weit kam.

Tuccis Stimme durchschnitt den Hintergrundlärm in der Bar wie ein scharfes Messer. »Nicht nötig, Salvatore«, sagte Tucci. »Wenn ich Mario nicht mehr vertrauen kann, Scheiße, dann kann ich niemandem mehr vertrauen.«

Dana stieß die Luft aus und drückte sich die Hörmuscheln ihres Kopfhörers noch fester gegen die Ohren. Einer Reihe von Schritten folgte das Scharren von Holz auf Fliesen, als Garabaldi einen Stuhl zurückzog und sich zu Tucci an den Tisch setzte.

»Und?«, wollte Tucci von ihm wissen. »Was ist so verdammt wichtig, dass du mich unbedingt sehen musstest, Mario?«

Dana atmete erleichtert auf, als sie Garabaldis gelassene, souveräne Antwort hörte. Getreu seinem Wort lieferte der Fußsoldat der New Yorker Mafia seine vorgegebenen Zeilen ohne das leiseste Zittern in der Stimme. Er mochte ein abscheulicher Mörder sein, aber der Erzlügner hatte im Konferenzraum des Fontainebleau Hotels tatsächlich die Wahrheit gesagt. Dana sah Brown an und zog beeindruckt die Augenbrauen hoch. Sosehr Garabaldi sie anwiderte, selbst sie musste einräumen, dass er wirklich ein verdammt guter Schauspieler war. »Das FBI hat mich kontaktiert, Boss, und will mich als Informanten«, berichtete Garabaldi und brachte es fertig, trotzdem unbekümmert zu wirken. »Aber ich bin kein verfluchter Spitzel. Ich hab ihnen gesagt, sie sollen sich zum Teufel scheren. Danach bin ich gleich zu dir gekommen. Du hast immer gesagt, genau das sollen wir in so einer Situation tun, richtig?«

»Bist du verdrahtet, Mario?«

»Scheiße, nein! Ich bin nicht verdrahtet.«

»Kooperierst du nicht mit den Bundesbullen?«

»Nein, bestimmt nicht!«

»Sicher?«

»Absolut.«

Tucci verstummte. Dana hörte ein Feuerzeug, bevor der Mafiaboss wieder das Wort ergriff. »Natürlich musst du mir das beweisen, Mario. Ist das in Ordnung für dich?«

Garabaldi grunzte. »Was immer du willst, Boss. Das weißt du doch. Sag mir, was ich tun soll, und ich mache es.«

Dana stellte sich vor, wie Tucci mit der manikürten Hand winkte, während er Garabaldi so beiläufig seine Anweisungen erteilte, als würde er ein Glas Wein bestellen. »Du musst jemanden für mich erledigen, Mario«, sagte er. »Wenn du mit den FBI-Schnüfflern zusammenarbeitest, dürfen sie nicht zulassen, dass du’s machst. So kann ich sicher sein, dass du mich nicht belügst. Das verstehst du doch sicher. Und Mario?«

»Ja, Boss?«

Tucci blies langsam die Luft aus. »Wenn du das nicht bis Punkt Mitternacht für mich erledigt hast – nicht eine Sekunde später, dann knöpfe ich mir deinen Rattenarsch höchstpersönlich vor.«
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Sechs Stunden nach seinem entschieden angespannten Treffen mit Tucci stand Mario Garabaldi mitten in einem abgelegenen Feld zwanzig Autominuten außerhalb von Manhattan. Das Blut an der Machete in seiner rechten Hand lief über die rasiermesserscharfe Klinge und tropfte auf das Gesicht seines Gangsterrivalen Antonio Bellazo, eines Abräumers des Colombo-Syndikats und einer von dessen gefürchtetsten Soldaten. Zweifellos würde ein richtiger Bandenkrieg losbrechen, sobald den Colombos die Nachricht von seiner brutalen Hinrichtung zu Ohren käme.

Dann begannen beide Gangster zu lachen.

»Verdammt noch mal!«, rief Dana wütend. »Schnitt!«

Garabaldi und Bellazo grinsten Dana an, als sie die Stopp-Taste ihres Camcorders betätigte.

»Tut mir leid, Agent Whitestone«, sagte Garabaldi immer noch kichernd. »Es ist nur so irre lustig. Scheiße, das sieht so verdammt echt aus!«

Dana schüttelte verärgert den Kopf und unterdrückte den Drang, die beiden erneut anzubrüllen. Fünfzehn Meter zu ihrer Rechten saß Brown und unterhielt sich mit einem Stab von Experten für Spezialeffekte, die auf Kosten des FBI eigens aus Hollywood eingeflogen worden waren. »Aber genau darum geht’s doch, Garabaldi!«, presste Dana zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Wenn es nicht echt aussieht, dann wird es für Sie beide demnächst verdammt echt und blutig. Ist es das, was Sie wollen?«

Antonio Bellazo wischte sich mit dem Handrücken falsches Blut aus den Augen und schüttelte den Kopf. Dana und Brown hatten ihn erst wenige Stunden zuvor in Brooklyn aufgelesen und ihm die Rahmenbedingungen der Vereinbarung mitgeteilt, die ihm für den Rest seines Lebens Straffreiheit wegen vergangener Verbrechen zusicherte. Entweder spielte er bei seiner vorgetäuschten Exekution durch Garabaldi mit, oder er konnte sich auf einen hübschen langen Aufenthalt in einer Hochsicherheitszelle im Sing-Sing-Gefängnis in Ossining, New York gefasst machen. »Scheiße, nein!«, sagte der Abräumer der Colombo-Familie erschrocken. »Was sollen wir tun? Alles noch mal von vorn?«

Dana schloss die Augen. Sie verstand ehrlich nicht, wie professionelle Regisseure das aushielten. Andererseits bezweifelte sie, dass die Schauspieler, mit denen richtige Regisseure tagein, tagaus arbeiteten, sich auch nur annähernd so anstellten wie Mario Garabaldi oder Antonio Bellazo. »Genau«, bestätigte Dana, immer noch mit zusammengebissenen Zähnen. »Alles noch mal von vorn. In drei, zwei, eins …«

Zwei Stunden und dreizehn nervenaufreibende Einstellungen später hatte Dana endlich, was sie und Brown brauchten. Die Hollywood-Profis würden die Endbearbeitung übernehmen, danach würde das Video Joseph Tucci zugespielt werden, um den Mafiaboss zufriedenzustellen und ihm zu beweisen, dass Garabaldi den Abräumer der anderen Familie wie gewünscht beseitigt hatte. Dana betete, dass die List funktionieren würde. Ob es ihr gefiel oder nicht, es stand nicht nur Garabaldis Leben auf dem Spiel, sondern auch ihre und Browns Karriere.

Sie drückte die Rückspultaste ihres digitalen Camcorders und beobachtete den Ablauf der inszenierten Ereignisse erneut. Die Einstellung war aus einer Perspektive gedreht, die den Eindruck erweckte, Garabaldi hätte den Camcorder selbst aufgebaut, um seine grausige Tat zu filmen.

Garabaldis Stimme dröhnte aus den überraschend starken Lautsprechern an den Seiten von Danas Hightech-Camcorder, als sie die Wiedergabetaste drückte.

»Hi, Bellazo – tut mir leid, Kumpel, aber ich soll dir eine Nachricht von Joseph Tucci übermitteln«, sagte Garabaldi und machte einen drohenden Schritt auf seinen Gegner zu. »Er sagt, das hier passiert mit Ratten wie dir.«

Erstaunlicherweise wirkte die Panik in Bellazos Augen echt. Er stand an den dicken Stamm einer großen Eiche gefesselt und schwitzte heftig. Auf seiner Neandertalerstirn hatte sich ein glänzender Film gebildet. »Komm schon, Mann!«, wimmerte Bellazo und starrte zu dem sich nähernden Garabaldi hoch. »Ich hab Geld, Mann! Du kannst es haben. Nenn deinen Preis, ja? Du musst das hier nicht tun.«

»Scheiß auf dein Geld, Mann«, schnarrte Garabaldi zur Antwort. »Willst du wissen, was ich von deinem beschissenen Geld halte? Das!« Damit sprang Garabaldi vor und ließ die Gummimachete mit aller Kraft auf Bellazos Hals herabsausen. Sofort sprudelte Blut aus einem Plastikschlauch unter Bellazos Hemd, ausgelöst von Brown durch ein Funksignal der Fernbedienung in seiner Hand.

Dana betätigte die Stopp-Taste erneut, nahm die Speicherkarte aus dem Rekorder, reichte sie Garabaldi und sah ihm in die Augen. »Hier, bringen Sie das direkt zu Tucci«, sagte sie. »Wenn Sie bis Mitternacht nicht tot sind, weiß ich, dass es geklappt hat.«

Garabaldi grinste und nahm die Speicherkarte an sich. »Oh, es wird funktionieren«, sagte er. »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Wie ich schon sagte, ich bin ein großartiger Schauspieler. Sagen Sie mal, was passiert jetzt mit Bellazo? Frei rumlaufen können Sie ihn ja nicht gut lassen, oder?«

Dana ignorierte Garabaldis Frage. Es ärgerte sie, dass er die Unverschämtheit besaß, überhaupt zu fragen. Nicht nur, dass er allmählich viel zu ungezwungen ihr und Brown gegenüber wurde – je weniger er über die Vorgänge wusste, desto besser und desto sicherer für alle Beteiligten. Sie würde ihm auf keinen Fall verraten, dass Bellazo schon bald in das Zeugenschutzprogramm aufgenommen werden würde. Tatsächlich wartete drüben am JFK-Flughafen bereits ein gechartertes Flugzeug auf dem schwarzen Asphalt des Vorfelds auf den Abräumer des Colombo-Syndikats. Aus reiner Gehässigkeit hatte Dana veranlasst, dass Bellazo nach Hawaii geschickt würde. Und wenn es nach ihr ginge, würde Garabaldi am Ende dieser Geschichte irgendwo in Alaska enden – so weit weg wie möglich von allem, was auch nur entfernte Ähnlichkeit mit zivilisierter Gesellschaft hatte.

»Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber, was aus Bellazo wird«, erwiderte Dana. »Sie haben genügend eigene Probleme, Garabaldi, so viel steht fest. Und sollten Sie ein krummes Ding versuchen – sollten Sie auch nur daran denken, uns aufs Kreuz zu legen –, serviere ich Tucci Ihren dämlichen Arsch höchstpersönlich, haben Sie verstanden?«

Garabaldi grinste und steckte die Speicherkarte in seine Hemdtasche. »Ach, hören Sie doch auf, Agent Whitestone«, sagte er zwinkernd. »Das würden Sie mir doch nie antun. Ich sehe Ihnen an, dass Sie mich tief im Innern viel zu sehr mögen, um mich hängen zu lassen. Wer weiß, was sich zu einer anderen Zeit, in einer anderen Situation ergeben hätte … Vielleicht hätten Sie und ich etwas ganz Besonderes miteinander haben können.«
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Am nächsten Morgen um sieben Uhr wurde Mario Garabaldi vom grellen Licht der frühen Morgensonne geweckt, die durch sein Schlafzimmerfenster auf sein unrasiertes Gesicht fiel. Er stieß ein lautes Gähnen aus und setzte sich in seinem breiten Bett mit der teuren Kaltschaummatratze auf. Garabaldi drehte sich einmal nach links, dann nach rechts und stöhnte wie eine rostige alte Maschine, als seine steifen Hüften protestierten. Das Geräusch knackender Bandscheiben drang an seine Ohren, und die Anspannung in den Muskeln ließ zusammen mit den Schmerzen nach.

Benommen und noch im bizarren Niemandsland des Halbschlafs, wo alles ein wenig surreal erschien, rieb sich Garabaldi die müden Augen, bevor er auf die leere Betthälfte neben sich blickte. Kein blutiger Pferdekopf, der ihm in der Nacht Gesellschaft geleistet hatte – ein gutes Zeichen. Wie es aussah, hatte die vorgetäuschte Exekution von Antonio Bellazo wunderbar funktioniert. Oder zumindest gut genug, um Joseph Tucci zu täuschen und Mario ein, zwei weitere Tage frische Luft atmen zu lassen.

Der Gangster grinste, mühte sich mit einem weiteren Stöhnen aus dem Bett und tappte ins Badezimmer. Eine halbe Stunde später stieg Dampf in dichten Wolken von seinen breiten Schultern auf, als er unter der Dusche hervorkam und seinen begehbaren Kleiderschrank betrat. Designeranzüge – alle von renommierten Marken – umgaben ihn auf drei Seiten. Ein Schuhregal mit vier Etagen enthielt mindestens drei Dutzend Halbschuhe aus dem feinsten italienischen Leder, das auf dem Markt erhältlich war. An einem elektrischen Karussell in der gegenüberliegenden Ecke hing eine beeindruckende Sammlung von Seidenkrawatten.

Beim Anblick seiner privaten Haute Couture atmete Garabaldi tief und zufrieden durch. Der Großteil seiner schicken Kleidung, die sich im Lauf der Jahre angesammelt hatte, stammte direkt von Lkw-Ladeflächen – der sogenannte Mafia-Rabatt, wie Insider es nannten. Leider standen die Chancen gar nicht gut, weiterhin preisgünstig im exklusiven Klub der Familie einzukaufen, sobald er ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen wäre. Tatsächlich wäre das einzige Kleidungsstück, das er von der Cosa Nostra in nächster Zukunft bekommen würde, ein maßgefertigtes Paar schwerer Betonschuhe, bevor man seine Leiche in den braunen, wirbelnden Fluten des Hudson versenkte. Und weil dem so war, musste Mario eine alternative Einkommensquelle finden, wollte er seinen ausgeprägten Kleidungsfetisch weiter ausleben. Aber das stellte kein Problem dar – in einem Schuhkarton im Kriechraum des Kleiderschranks lag gut versteckt ein halbes Kilo verschnittenes Kokain, fertig abgepackt in winzigen Beutelchen – leicht verdientes Geld, wenn er das weiße Gold auf der Straße vertickte. Er musste sich nur Dana Whitestone und Jeremy Brown lang genug vom Leib halten, um das Zeug auch tatsächlich zu verkaufen.

Garabaldi nahm einen babyblauen Anzug von Roberto Cavalli vom Kleiderbügel und zog ihn an, bevor er die Füße in ein Paar Neunhundert-Dollar-Schuhe von Marco Pellini schob und sich eine mittelbreite rote Krawatte band. Der Erlös aus dem Verkauf des Kokains würde natürlich einen netten Geldregen darstellen, doch er wollte keinen regulären Job annehmen, wenn er erst auf Hawaii wäre, also brauchte er eine wahre Geldflut, bevor er in das Zeugenschutzprogramm eintrat. Zum Glück wusste er genau, wie sich das bewerkstelligen ließ.

Er ergriff sein Mobiltelefon vom Nachttisch und tippte eine Nummer ein. Nur ein letztes großes Ding – noch ein einziges –, und er würde für den Rest seines Lebens in schicken, maßgeschneiderten Anzügen herumlaufen.
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Der frühe Vogel fängt den Wurm – richtig?

Oder – in diesem Fall – den mörderischen Mafia-Gangster.

Nachdem Dana und Brown Mario Garabaldi in der vergangenen Nacht zu Vitos Bar in Little Italy gefolgt waren und sich davon überzeugt hatten, dass er in einem Stück wieder herausgekommen war, hatten sie die restliche Nacht sein Haus observiert, weil die durchaus reale Gefahr bestand, dass dennoch ein Anschlag auf den abtrünnigen Mafioso verübt werden könnte. Nun waren Dana und Brown vollkommen erschöpft, und nur noch Adrenalin hielt sie auf den Beinen – und ihre Entschlossenheit, die Sache durchzuziehen. Sich selbst reinzuwaschen.

Danas Mobiltelefon summte in ihrer Tasche, während Brown kurz nach acht Uhr morgens zum Fontainebleau Hotel zurückfuhr. Während Dana mit dem Filmen der vorgetäuschten Exekutionsszene beschäftigt gewesen war, hatte Brown die Zeit klug genutzt und eine kleine Wanze in Garabaldis Mobiltelefon eingebaut, die all seine Anrufe auf Danas Mobiltelefon übertrug. Vorsicht war besser als Nachsicht, und auf diese Weise konnten sie Garabaldi im Auge behalten und seine Bewegungen verfolgen, auch wenn er sich nicht direkt in Sichtweite befand.

Dana drehte sich auf ihrem Sitz herum, sah Brown an und verdrehte die Augen, als aus ihrem Handy die Titelmelodie des Paten erklang. »Sehr lustig«, sagte sie. »Wirklich ausgesprochen lustig. Ich wusste gar nicht, dass du einen so ausgeprägten Sinn für Humor hast.«

Brown grinste nur und schwieg.

Dana klappte ihr Mobiltelefon auf und hielt es sich ans Ohr. Eine tiefe Stimme mit einem leichten ausländischen Akzent erklang.

»Mario!«, sagte ein Mann. »Ich freue mich, dass Sie anrufen. Ich hatte mir schon allmählich Sorgen um Sie gemacht. Ich dachte, Sie würden unser bevorstehendes Geschäft vielleicht platzen lassen.«

Garabaldi schnaubte in den Hörer. »Verdammt unwahrscheinlich, Mr. LeBlanc«, erwiderte er. »Ich brauche das Geld, und zwar dringend. Ich werde danach für eine Weile verschwinden, deshalb muss ich zusammenkratzen, so viel ich kann. Also, wann soll die Sache steigen? Mir brennt es ein wenig unter den Nägeln – je früher, desto besser.«

Der Mann am anderen Ende der Leitung kicherte, dann räusperte er sich und wurde ernst. »Also schön, Mario«, sagte er. »Wenn es so sein muss, dann muss es wohl so sein. Ich hatte zwar gehofft, wir könnten noch ein paar Tage warten, um die Sicherheit unserer Transaktion zu gewährleisten, aber wenn Sie meinen, dass wir sofort handeln sollten, dann nur zu, dann tun wir das. Hören Sie genau zu. Um Punkt drei Uhr heute Nachmittag rufe ich Sie auf Ihrem Zweithandy an und gebe Ihnen weitere Anweisungen zur Vorgehensweise. Seien Sie um drei Uhr in Yonkers, und ich lasse Sie wissen, wo und wann Sie die Bezahlung für Ihren Teil unseres Geschäfts finden. Klingt das akzeptabel für Sie?«

Garabaldi klang verwirrt. »Mein Zweithandy?«, fragte er. »Was meinen Sie damit? Ich habe nur dieses eine Mobiltelefon.«

Der Mann am anderen Ende der Leitung kicherte erneut. »Nicht mehr, Mario. Nicht mehr. Öffnen Sie die Schublade Ihres Nachtkästchens. Darin finden Sie ein Wertkartenhandy. Natürlich nicht zurückverfolgbar. Auf diesem Gerät rufe ich Sie Punkt drei Uhr heute Nachmittag an.«

Garabaldis Stimme explodierte förmlich in Danas Ohr. »Wie zum Teufel sind Sie ohne mein Wissen in mein Haus gekommen?«, brüllte er.

»Ts-ts, Mario«, spöttelte der Mann am anderen Ende der Leitung. Nach dem Tonfall zu urteilen, war er daran gewöhnt, das Sagen zu haben. Ein weiterer Mafiaboss? Jemand, der Joseph Tucci nahestand? Falls ja, wieso hatte er Garabaldi am Leben gelassen? »Das ist im Augenblick nicht wichtig«, fuhr er fort. »Wichtig ist, dass Sie sich genau an das halten, was ich Ihnen sage. Wenn Sie meine Anweisungen präzise befolgen, bleiben Sie am Leben und können für den Rest Ihres armseligen Daseins Ihre geliebten Designeranzüge tragen. Haben wir uns verstanden?«

Garabaldi hustete leise. Allem Anschein nach verspürte er keine Lust, sich auf einen Streit einzulassen, nachdem er ein paar Sekunden Zeit gehabt hatte, über alles nachzudenken. »Ja, schon gut. Wir haben uns verstanden. Aber warum brauche ich ein Zweithandy?«

Der Mann am anderen Ende der Leitung stieß langsam den Atem aus. »Ganz einfach, Mario. Sie brauchen deshalb ein Zweithandy, weil die Bundesagenten, mit denen Sie zusammenarbeiten, unser kleines Gespräch in diesem Augenblick mithören.«
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Die Verbindung endete, und Dana klappte ihr Mobiltelefon zu.

Sie schluckte einen Kloß hinunter, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte, und informierte Brown über die Einzelheiten des Gesprächs, während sie sich verzweifelt bemühte, das panische Hämmern ihres Herzens in der Brust zu ignorieren. Vergeblich. Irgendwie hatte Garabaldis mysteriöser Anrufer herausgefunden, dass sie und Brown eine Wanze in Garabaldis Mobiltelefon eingebaut hatten. Aber wie? Waren sie auf dem abgelegenen Feld außerhalb von New York City beobachtet worden?

»Großer Gott, Dana«, stieß Brown hervor, als sie geendet hatte. »Sollen wir Garabaldi besser einsacken? Der Unbekannte hat zwar gesagt, das Handy wäre nicht zurückverfolgbar, aber wir haben es hier mit Lügnern und Mördern zu tun. Ich halte es für keine gute Idee, es einfach so zu glauben.«

Dana kaute auf ihrer Unterlippe und versuchte, nachzudenken. Es war nicht einfach. Ihr Gehirn fühlte sich an wie Brei. Krugmans Befehl war klar und deutlich gewesen: Sie sollten das gesamte Gambino-Syndikat zu Fall bringen. Der Mann am anderen Ende der Leitung mochte vielleicht mit Joseph Tucci in enger Verbindung stehen, aber sie war nicht bereit, alles auf diese eine Karte zu setzen. »Warten wir ab und sehen uns an, mit wem sich Garabaldi trifft«, entschied sie. »Wenn es jemand weit oben in der Befehlskette ist, sacken wir beide an Ort und Stelle ein, aber nur dann. Sonst kriegt uns Krugman wegen Befehlsmissachtung am Arsch. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«

Brown nickte. Er schaltete den Blinker ein und wendete den Wagen.

Dana zog die Augenbrauen hoch. »Wohin fahren wir?«

Brown verstärkte den Griff um das Lenkrad und trat das Gaspedal durch. »Zurück zu Garabaldis Haus«, antwortete er und gähnte gedehnt, als der Motor des Ford Focus unter der Haube protestierend aufheulte und das verbeulte Fahrzeug gemächlich schneller wurde. »Ob es uns gefällt oder nicht, es sieht so aus, als würden wir heute keinen Schlaf mehr kriegen.«

Dana streckte den schmerzenden Nacken. »Kommst du damit klar?«, fragte sie.

Brown nickte. »Ja. Außerdem haben wir noch genug Zeit zum Schlafen, wenn wir tot sind, oder?«

Dana erwiderte nichts. Sie hatte nicht einmal mehr die Energie für Galgenhumor.
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Zwanzig Minuten später hefteten sich Dana und Brown an Garabaldis Fersen, als der Mafioso seinen Lincoln Town Car rückwärts aus der langen Auffahrt lenkte.

Brown blies langsam die Luft aus und ließ zwei Fahrzeuge als Puffer passieren, bevor er Garabaldi die verkehrsreiche Straße entlang folgte. »Es war knapp, aber wir haben es geschafft«, meinte er mit einem Seitenblick zu Dana. »Wie sieht’s aus – bist du bereit?«

Dana lachte freudlos. »Ja. Kann’s kaum erwarten.«

Für den Rest des Tages folgten sie Mario Garabaldi mit schweren Augenlidern durch die Stadt. Die Observation erwies sich nur gelegentlich als einigermaßen interessant – eine Hunderennbahn in Newark, Mittagessen in einem italienischen Restaurant in Manhattan und zum Nachtisch ein asiatischer Massagesalon in der schäbigsten Gegend von Yonkers –, und Dana dachte unwillkürlich an all die verpassten Chancen im Verlauf der Ermittlungen gegen den Schachbrett-Mörder. Sosehr sie sich bemühte, es gelang ihr immer noch nicht, ein Motiv hinter all den Morden zu erkennen. Hoffentlich hatten die Agenten, die ihre und Browns Nachfolge angetreten hatten, mehr Glück als sie. Wie Dana schon einmal durch den Kopf gegangen war – für sie spielte keine Rolle, wer den oder die Killer schnappte, solange nur die Morde aufhörten. Und zwar sofort.

Von ihrer Position gegenüber dem asiatischen Massagesalon – im Schutz eines großen Lieferwagens, auf dessen Seite die rotbäckigen Gesichter fröhlicher Kinder beim Essen von Sandwiches an einem runden Picknicktisch abgebildet waren – beobachteten Dana und Brown, wie Mario Garabaldi eine halbe Stunde später aus dem Gebäude kam. Er sah rundum erfrischt aus und rauchte eine filterlose Zigarette, als er die Verriegelung seines Town Car mit der Funkfernsteuerung öffnete und seinen kräftigen Leib hinter das Lenkrad schob.

»Sieht aus, als hätte er gerade …«, fing Brown an und verstummte jäh, als Garabaldi unvermittelt das Gaspedal durchtrat und sich blitzartig in den Verkehr einfädelte. Dabei verursachte er beinah eine Massenkarambolage auf der Kreuzung Westminster Drive und East 119th Street. »Was soll denn das?«, fluchte Brown, startete den Focus und jagte Garabaldi mit Vollgas hinterher.

Dana beobachtete durch die Heckscheibe des Town Car, wie Garabaldi ein Mobiltelefon ans Ohr presste. »Er kriegt gerade seine Befehle«, sagte sie und spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. »Es ist so weit.«

Brown presste die Lippen aufeinander und knirschte mit den Zähnen, als er gezwungen war, die Geschwindigkeit zu drosseln, um sich durch das Gewirr der hinter Garabaldi herhupenden Fahrzeuge zu schlängeln. »Ich hoffe nur, dass wir rechtzeitig zur Stelle sind«, sagte er.

»Ich auch, Jeremy«, antwortete Dana. »Ich auch.« Adrenalin strömte heiß in ihren Kreislauf und brachte ihre Haut zum Kribbeln. »Ich habe nämlich das merkwürdige Gefühl, dass unser beider Karrieren endgültig Geschichte sind, wenn wir es diesmal wieder vermasseln.«
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Edward O’Hara drückte seinen üppigen Bauch flach auf das warme Teerdach einer Discountdrogerie in Yonkers und spähte durch ein Fernglas zu den beiden Männern hinab, die in der schmalen Nebengasse standen. Wieder einmal musste er mit Michalovic zusammenarbeiten, um die nächste Serie von Spielzügen durchzuführen. Danach jedoch würde alles möglich sein.

Die Aufgabe, das nicht zurückverfolgbare Handy am Vortag in Mario Garabaldis Nachttisch zu verstecken, war ihm zugefallen, allerdings hatte O’Hara eine winzige, aber ausgesprochen wichtige Änderung vorgenommen, die seinen Sieg bei diesem Spiel sicherstellen würde. Eine Änderung, die dafür sorgen würde, dass er seine Rache bekäme.

Einer der Männer unten in der Gasse trug ein rotes Kopftuch um den kahlen Schädel, der andere ein blaues. O’Hara grinste zufrieden, während die heiße Sonne über ihm den Teer des Daches förmlich zum Kochen brachte und sein weißes T-Shirt und seine Designerjeans befleckte. Wie geplant waren sowohl seine als auch Michalovics Spielfigur an Ort und Stelle.

Wie das Schicksal es wollte – oder besser gesagt, wie Michalovic und O’Hara es wollten – war O’Haras Spielfigur ein Bursche namens Donte James, Mitglied der Bloods, einer berüchtigten Straßenbande, und das schon seit frühester Kindheit. Michalovics Spielfigur hingegen, Lawrence Bowman, hatte schon vor vielen Jahren den Crips seine lebenslange Loyalität geschworen. Wie vorherzusehen – zumal die beiden rivalisierenden Banden seit mittlerweile Jahrzehnten einen blutigen Krieg gegeneinander fochten –, artete die Szene unten in der Gasse rasch in Gewalt aus.

»Was zur Hölle hast du hier zu suchen?«, grollte Donte James und trat bedrohlich einen Schritt auf seinen Erzfeind zu, das Gesicht zu einer hasserfüllten Fratze verzerrt. »Legst du’s darauf an, kaltgemacht zu werden oder was? Wo ist Timson? Ich war mit ihm verabredet, nicht mit dir, du Pavianarsch.«

O’Hara schwenkte das Fernglas zum Eingang der Gasse, fünfzehn Meter von der Stelle entfernt, wo der hitzige Disput stattfand. Gleichzeitig betätigte er die Wahlwiederholung seines Mobiltelefons. Zehn Sekunden später hatte Mario Garabaldi den Vibrationsalarm seines Zweithandys bemerkt, klappte es auf und hielt es sich ans Ohr. »Ja?«

O’Hara räusperte sich leise. »Hören Sie mir jetzt genau zu, Mario«, sagte er, drehte das Handgelenk herum und sah auf die Uhr. »In den nächsten dreißig Sekunden wird Lawrence Bowman eine Waffe ziehen und Donte James erschießen. Sobald das passiert ist, müssen Sie Bowman ausschalten. Keine Fragen – dafür ist jetzt keine Zeit. Haben Sie verstanden?«

»Welcher von beiden ist Bowman?«

O’Hara knirschte mit den Zähnen. »Der Nigger mit dem blauen Kopftuch«, herrschte er Garabaldi an. »Erschießen Sie ihn, sobald er den anderen mit dem roten Kopftuch umgebracht hat.«

»Verstanden«, brummte Garabaldi. »Und meine Bezahlung? Was springt für mich dabei heraus?«

O’Haras Puls beschleunigte sich. Das war er – der Teil der Spiele, für den er lebte. Ein schlagender Zug. »Die Bezahlung halten Sie bereits in der Hand«, sagte er. »Versteckt in Ihrem Telefon. Nehmen Sie die Batterieabdeckung ab, dann sehen Sie, was ich meine.«

O’Hara beobachtete, wie Garabaldi die Plastikabdeckung von seinem Mobiltelefon schob. Einen Moment später hielt der Gangster den Saint-Gaudens Double Eagle hoch, den O’Hara Michalovic zu Beginn dieser Partie dreist gestohlen hatte. »Was um alles in der Welt soll das sein?«, fragte Garabaldi gereizt. »Das sind bloß zwanzig Dollar! Glauben Sie ernsthaft, Sie kriegen mich so billig?«

O’Hara schloss die Augen. »Diese Münze ist auf dem Schwarzmarkt fast acht Millionen Dollar wert, Sie bescheuerter Idiot! Und jetzt tun Sie gefälligst, was ich Ihnen gesagt habe. Das ist der Moment, auf den ich die ganze Zeit gewartet habe!«

In diesem Moment hallte der ohrenbetäubende Knall eines Schusses aus der Gasse unter ihm. O’Hara schwenkte das Fernglas jäh herum. Lawrence Bowman stand über dem Leichnam von Donte James, eine rauchende Neun-Millimeter-Pistole in der Hand.

Wie auf ein Stichwort ertönte vom Eingang der Gasse ein zweiter Schuss.

O’Hara atmete tief durch und fasste sich. Jetzt konnte das Spiel richtig beginnen. In weniger als zwei Stunden würde Sergej Michalovic tot auf dem Boden seiner schicken Suite drüben im Fontainebleau Hotel liegen.

O’Hara zog eine schwere Pistole Kaliber 45 aus der Hosentasche – die gleiche Waffe, die bei den Bobby-Fischer-Morden benutzt worden war – und zielte damit auf Mario Garabaldis Hinterkopf.
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Dana und Brown waren schon fast an einer Seitengasse vorbei, die zwischen einer chinesischen Wäscherei und einer Woolworth-Filiale im Zentrum von Yonkers verlief, als das unverwechselbare Krachen von Schüssen die Luft erfüllte.

»Großer Gott!«, schrie Dana auf. »Halt an!«

Brown trat auf die Bremse, und der Ford Focus kam quietschend mitten auf der Straße zum Stehen. Dana war bereits aus dem Wagen, noch bevor er vollständig angehalten hatte, die Glock schussbereit in der rechten Faust. Sie erblickte Mario Garabaldi, der aus der Gasse kam, eine rauchende Pistole in der fleischigen Hand. Erschrocken starrte er sie an.

»W…was zum Teufel …?«, stotterte Garabaldi. Alles Blut war aus seinem Gesicht gewichen und hatte ihn blass wie eine Leiche werden lassen. »Ihr Scheißer seid mir schon wieder gefolgt?«

Dana ignorierte seine Frage und zielte mit der Glock mitten auf seine breite Brust. »Waffe fallen lassen, Garabaldi!«, rief sie.

Der Gangster schüttelte den Kopf, offensichtlich immer noch im Schockzustand. Dennoch kam er ihrer Aufforderung nach und ließ die Waffe aus den Fingern gleiten. Sie klapperte vor ihm auf das Pflaster, und er schloss resigniert die Augen. »Und was jetzt?«, fragte er. »Wie geht’s weiter? Ist unser Deal jetzt hinfällig?«

Dana wollte ihm gerade antworten, als ein weiterer gedämpfter Knall erklang. Einen Sekundenbruchteil später explodierte Garabaldis Schädel auf seinen Schultern.

Danas Herzschlag setzte aus. Sie versuchte, sich zu bewegen, doch ihre Füße fühlten sich wie auf dem Bürgersteig festgenagelt an. Mehrere qualvolle Sekunden lang konnte sie nicht einmal mehr atmen. Wenigstens ihre Augen gehorchten ihr noch.

Sie ließ den Blick hektisch die Gasse hinabwandern, um zu sehen, wer den Schuss abgefeuert hatte. Kein Glück. Dort war niemand. Zumindest niemand, der noch lebte. Plötzlich dämmerte ihr, dass der Schuss möglicherweise von oben gekommen war, und sie kauerte sich mit der Pistole in der Hand hinter einen Müllcontainer und spähte vorsichtig um die Ecke. Von dem unbekannten Schützen, der Mario Garabaldi ausgeschaltet hatte, fehlte jede Spur. Dana fühlte sich hundeelend. Sie und Brown hatten es schon wieder vermasselt.

Brown kauerte sich neben sie und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Ich habe auch nicht gesehen, woher der Schuss kam«, sagte er schwer atmend. Sein Blick ging nach oben zu den Dächern der Häuser ringsum. Die Stille wirkte beinah genauso erschreckend wie zuvor die Schüsse. »Wahrscheinlich wurde von oben gefeuert, aber wer immer es war, ist sicher längst über alle Berge.«

Sie blieben noch einige Sekunden hinter dem Container, bis sie sicher waren, dass keine Gefahr mehr drohte, dann traten sie dahinter hervor. Während Dana ihrem Partner Deckung gab – und die Dächer im Auge behielt –, näherte sich Brown dem reglosen Leichnam von Mario Garabaldi. Graue Hirnmasse troff aus dem rechten Ohr des Gangsters und sammelte sich in einer widerlichen Lache neben seinem Kopf. Brown legte zwei Finger an Garabaldis Halsschlagader.

Nach einigen Sekunden sah er Dana an und schüttelte den Kopf. »Tot.«

Danas Verstand raste. »Durchsuch ihn«, sagte sie. »Sieh nach, was er bei sich hat.«

Brown tat, wie ihm geheißen. Er griff mit einer Hand in die Hosentaschen des Mafioso, und seine Finger förderten eine glänzende Goldmünze zutage. »Hoppla«, sagte Brown und musterte die Münze eingehend von allen Seiten. »Was haben wir denn hier?«

Er verstummte kurz, dann sah er zu Dana. »Ich weiß ja nicht, was du dazu meinst, aber ich schätze, wir haben soeben einen Hinweis gefunden.«

50

Eine Stunde später klappte Dana in ihrer Hotelsuite im Fontainebleau ihr Mobiltelefon auf und tippte eine Nummer ein. Nach dreimaligem Klingeln meldete sich am anderen Ende Maggie Flynns Stimme. »FBI-Hauptquartier – Flynn am Apparat. Wie kann ich Ihnen helfen?«

Dana holte tief Luft und berichtete Maggie Flynn von der Münze, die Brown in Mario Garabaldis Hosentasche gefunden hatte. Sosehr ihr widerstrebte, dass sie und Brown schon wieder versagt hatten, sie musste so viel wie möglich über die Münze in Erfahrung bringen, und sie wusste, dass Maggie Flynn die Richtige für die Aufgabe war. Nicht umsonst hatte sie beim FBI den Spitznamen »Google«.

»Ich mache mich gleich an die Arbeit«, beteuerte Flynn. »Ich ruf dich an, sobald ich etwas Interessantes herausgefunden habe.«

Der versprochene Rückruf ließ keine zwei Minuten auf sich warten. »Das ist keine gewöhnliche Münze, die du da hast«, sagte Flynn unüberhörbar beeindruckt. »Dieses Ding ist eine hübsche Stange Geld wert.«

»Wie viel genau?«, wollte Dana wissen.

»Fast acht Millionen Dollar.«

Danas Mund klappte auf. »Wie bitte? Wem um alles in der Welt gehört diese Münze?«

Maggie Flynn holte tief Luft. »Sie gehört einem russischen Reeder namens Sergej Michalovic«, berichtete sie. »Er hat sie 2002 bei einer Auktion ersteigert. Das Ding hat außerdem eine ziemlich interessante Geschichte hinter sich.«

Danas Herz setzte einen Schlag aus, als sich in ihrem Gehirn etwas zusammenfügte. War es wirklich so einfach? Hatte der Killer seinen ersten – und möglicherweise entscheidenden – Fehler begangen? »Sergej Michalovic?«, hakte sie mit bemüht ruhiger Stimme nach. »Bist du sicher, dass der Besitzer so heißt?«

»Ja. Warum fragst du?«

Dana blies langsam die Luft aus. »Weil seine Initialen dann SM lauten – das Muster der Einschüsse in den Köpfen der Bobby-Fischer-Mordopfer.«

»Oh mein Gott!«, stieß Flynn hervor.

»Ja, ich weiß.« Endlich, endlich, nach all der Zeit, hatten sie unter Umständen den einen entscheidenden Hinweis, der die Lösung im Fall des Schachbrett-Mörders bringen konnte, und Dana war dafür nicht mehr zuständig. Sie musste klar denken, musste Verbindung mit den anderen aufnehmen, musste Krugman anrufen.

»Was jetzt?«, fragte Maggie Flynn und riss Dana aus ihren hektischen Gedanken. »Was brauchst du sonst noch von mir?«

Dana wollte gerade antworten, als das Anklopfzeichen ertönte. »Bleib dran, Maggie«, sagte sie. »Ich bekomme gerade einen anderen Anruf herein. Ich bin gleich wieder bei dir.« Sie betätigte die Taste zum Annehmen des neuen Gesprächs. »Hallo?«

Eine zaghafte, verängstigte Stimme erklang leise. »Ich bin es«, sagte ein kleines Mädchen. »Sie haben gemeint, ich könnte Sie anrufen, wenn ich jemanden zum Reden brauche.«

Dana zog verwirrt die Augenbrauen hoch. »Wer bist du denn, Liebes?«, fragte sie.

»Molly. Erinnern Sie sich nicht an mich?«

Die Stimme des Mädchens brach Dana fast das Herz. »Selbstverständlich erinnere ich mich an dich, Molly. Worüber möchtest du denn mit mir reden?«

Molly Yuntz zögerte. Dann atmete sie tief ein und sagte: »Ich weiß, wer der Schachbrett-Mörder ist.«

Dana traute ihren Ohren nicht. Ihr Mund wurde schlagartig trocken. Dafür fühlten sich ihre Handflächen plötzlich schweißnass an. »Wer, Molly?«, fragte sie. »Wer ist es?«

Das kleine Mädchen fing an zu weinen und schniefte ins Telefon. »Mein Bruder«, schluchzte sie. »Jack hat gesagt, er würde niemals jemanden umbringen, aber er hat mich angelogen. Ein böser Mann hat angerufen. Er hat Jack dazu gebracht, es zu tun. Ich habe den Anruf belauscht. Jack hätte niemals absichtlich jemandem wehgetan. Es ist nicht seine Schuld. Der böse Mann ist daran schuld!«

Dana bemühte sich nach Kräften, das kleine Mädchen zu beruhigen. Sie brauchte mehr Einzelheiten. Was Molly Yuntz bisher erzählt hatte, ergab keinen Sinn. Mollys Bruder Jack war erst vierzehn Jahre alt. Er konnte die Morde nicht begangen haben. Er war viel zu jung, und ihm fehlten die notwendigen Ressourcen. Und wer konnte der »böse Mann« sein? Sergej Michalovic?

»Wo ist dein Bruder gerade, Molly?«, fragte sie.

Die Antwort des kleinen Mädchens fühlte sich wie ein Eimer Eiswasser mitten ins Gesicht an. »Jack ist im Fontainebleau Hotel«, sagte Molly. »Zimmer 800. Ich soll zwar nicht herumschnüffeln, aber ich habe die Nummer in seinem Notizbuch gefunden, in dem er seine Schachpartien aufzeichnet. Bekommt Jack jetzt Schwierigkeiten?«
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Sergej Michalovic und Edward O’Hara saßen über dem kunstvollen Schachbrett in der Mitte der luxuriösen Suite des Russen und verschoben aus massivem Elfenbein handgefertigte Schachfiguren.

»Tja, Edward«, sagte Michalovic und grinste vor freudiger Erregung, als die Figuren an den richtigen Stellen für die Schlusssequenz des Spiels standen. »Es ist so weit, was? Das Ende unserer wunderschönen Partie. Der Augenblick, auf den wir beide die ganze Zeit gewartet haben. Sagen Sie, Edward – sind Sie darauf vorbereitet?«

Edward O’Hara erwiderte Michalovics Grinsen nicht. Er trug noch immer seine teerverschmierte Kleidung vom Dach des Drogeriemarkts in Yonkers. Seine Hand bewegte sich hinter seinen Rücken, ertastete den geriffelten Griff der .45er-Pistole im Hosenbund und zog die Waffe. »Oh, ich würde sagen, ich bin schon seit sehr langer Zeit auf diesen Augenblick vorbereitet, Sergej«, erwiderte er und zielte auf Michalovics Stirn. Adrenalin strömte durch seine Adern und brachte seine Zähne zum Vibrieren. »Ich weiß, dass Sie es waren, Sergej – Sie haben meinen Vater wegen eines wertlosen Stücks Land umgebracht, aus dem Sie hinterher nicht mal etwas gemacht haben. Ich habe es von dem Tag an gewusst, als ich Ihre hässliche Visage bei diesem Witz von einer Gala zu Ehren des Vorsitzenden der Börsenaufsicht zum ersten Mal gesehen habe. Die Zeit der Vergeltung ist da, Sergej.«

Michalovic lachte dem Iren dreist ins Gesicht. »Beruhigen Sie sich, Edward! Bevor Sie diese Waffe abfeuern, sollten Sie etwas wissen.«

O’Haras Finger zuckte am Abzug. Reinster Hass knisterte durch jede Faser seines Körpers. »Was?«, spie er hervor.

Michalovic streckte den langen Hals. »Ich habe bereits Ersatz für Sie gefunden, Edward. Tatsächlich werden er und ich, sobald Sie tot und beseitigt sind, unsere außerordentlich interessanten Spiele fortsetzen. Er ist ein gelehriger Schüler, ein richtiges Wunderkind, Edward. Schade, dass Sie nicht mehr da sein werden, um seine Fortschritte mitzuverfolgen. Ihre Zeit ist unwiderruflich abgelaufen. Betrachten Sie dies als Ihr Schachmatt. »Jetzt, Junge. Tu es!«

52

Dana warf ihr Mobiltelefon auf den Plüschteppich zu ihren Füßen und stürmte aus ihrer Suite. Sie raste die Betonstufen der Feuertreppe hinauf, so schnell die Beine sie trugen. Für weitere Anrufe hatte sie keine Zeit gehabt. Sie musste sofort handeln.    

Brown war aus seiner Suite gekommen. »Was ist denn, Dana?«, hatte er ihr hinterhergerufen, dann war er ihr nachgerannt.

Im obersten Stockwerk des Hotels, der Penthouse-Etage, stieß Dana die schwere Metalltür auf und trat in den langen Flur hinaus. In dem Moment erklang der peitschende Knall eines Schusses vom anderen Ende des Gangs. »Scheiße!«, rief Dana. Sie drehte sich zu Brown um. »Mach dich feuerbereit! Wir müssen uns beeilen!«

Brown sah sie verwirrt an, doch er stellte keine Fragen. »Dann los«, sagte er stattdessen. »Ich gehe voraus.«

Zwanzig Sekunden später standen sie vor den massiven Doppeltüren der Präsidentensuite. Brown atmete tief durch, dann trat er einen Schritt zurück. Er holte aus und legte sein gesamtes Gewicht in einen kraftvollen Tritt gegen das Schloss. Das Holz krachte und splitterte protestierend, die Tür flog auf und bot ihnen freien Blick in das Wohnzimmer der Suite.

Jack Yuntz stand an der Tür zu einem anderen Zimmer. In der rechten Faust hielt er eine kleine, silberne Waffe. Rauch kräuselte sich aus dem Lauf. Zehn Meter vor ihm lag ein großer Mann mit einer Schusswunde in der Schläfe zusammengesunken über der Couch. Daneben griff ein zweiter, grauhaariger Mann in einem Designer-Smoking in die Jackentasche. Die Hand, die wieder zum Vorschein kam, hielt einen großen schwarzen Revolver.

Danach wurde alles wässrig-verschwommen. Dana riss ihre Glock hoch und zielte auf den Grauhaarigen. Bevor sie abdrücken konnte, hallte ein weiterer Schuss durch die Suite. Der Grauhaarige brach zusammen wie ein einstürzendes Kartenhaus und kippte über den Schachtisch vor ihm. Die Figuren regneten auf den blutbefleckten Teppich.

Brown betrat die Suite und richtete seine Glock direkt auf den Kopf des Jungen. »Lass die Waffe fallen, Jack«, sagte er leise, aber nachdrücklich.

Jack Yuntz’ Gesicht war zu einer unmenschlichen Fratze verzerrt, aber er tat, wie ihm geheißen. Er ließ die Waffe fallen und trat einen Schritt vor ins Wohnzimmer. Dana schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht glauben, was sie soeben mit eigenen Augen gesehen hatte. Der Junge war doch erst vierzehn Jahre alt! Er musste verzweifelt gewesen und mit Gewalt dazu gezwungen worden sein, ein tödliches Spiel zu spielen. War es das, was Molly gemeint hatte? Hatte Jack die Identität des Schachbrett-Mörders herausgefunden? Waren es zwei Täter? Waren diese beiden Männer die Mörder? So viele unbeantwortete Fragen.

In diesem Moment huschte ein kaum merkliches Lächeln über die schmalen Lippen des Jungen. Dana hätte es beinah übersehen, doch es war da gewesen, wenngleich flüchtig. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie kannte dieses Lächeln, hatte es im Verlauf ihrer Karriere Dutzende Male gesehen. Der Junge mochte erst vierzehn Jahre alt sein, aber Dana wusste, dass sie soeben die Geburt eines Killers erlebt hatte. Des jüngsten Killers, dem sie je begegnet war. Sie hoffte inständig, dass es noch früh genug wäre, den Jungen zur Umkehr zu bewegen, wieder zu dem zu machen, was er früher gewesen war.

Brown steckte seine Glock ins Halfter und näherte sich Jack. »Bleib, wo du bist. Rühr dich nicht von der Stelle«, befahl er.

Dana hatte ihre Waffe noch in der Hand. Irgendetwas am Gesichtsausdruck des Jungen bewog sie, extrem vorsichtig zu bleiben. Er mochte minderjährig sein, trotzdem hatte sie gerade bezeugt, wie er kaltblütig einen Mann erschossen hatte.

Brown blieb vor Jack stehen und streckte die Hand aus, um den Jungen am Unterarm zu packen. Bevor Dana wusste, was geschah, griff der Junge hinter sich an den Hosenbund, brachte eine spitze Schere zum Vorschein und rammte sie Jeremy mit einer blitzschnellen, flüssigen Bewegung in den ungeschützten Hals.

Brown ging röchelnd zu Boden und drohte, an seinem eigenen Blut zu ersticken. Ungläubigkeit, Angst und Verwirrung huschten über seine Züge.

»Jeremy!«, schrie Dana.

Sie überwand die fünf Meter in zwei großen Sätzen, während sie mit der Glock unverwandt auf Jack Yuntz’ Brust zielte. Brown lag gurgelnd vor ihr in seinem eigenen Blut. Minderjährig oder nicht, der kleine Bastard hatte Danas Partner niedergestochen. Browns zitternde Finger tasteten nach dem scharfen Metall in seinem Hals, bevor sie kraftlos zu Boden fielen. Da wusste Dana, dass jede Hilfe zu spät kam.

Jack hob die Hände hoch über den Kopf und setzte erneut dieses entsetzliche Grinsen auf.

Dana biss die Zähne zusammen und krümmte den Finger am Abzug der Glock. Allerdings nicht ganz, nur bis zum Druckpunkt. Dann verharrte sie. Es fehlte nur noch eine winzige Kleinigkeit, um den Schuss auszulösen.

Tränen blendeten sie, während sie Browns letzten röchelnden Atemzügen lauschte. Dann blinzelte sie die bitteren Tränen weg und nahm den Finger vom Abzug. Auch wenn ihr Partner – der Mann, den sie geliebt hatte, seit sie ihn zum ersten Mal sah – tot war und sie mehr als alles andere auf der Welt denjenigen mit dem eigenen Leben dafür bezahlen lassen wollte, der ihn umgebracht hatte, war sie keine Mörderin. Und ganz sicher keine Kindermörderin. Es gab auf dieser Welt gute Menschen, und es gab schlechte. Ob sie wollte oder nicht, sie gehörte zu den Guten, hatte immer zu ihnen gehört und würde immer zu ihnen gehören.

»Warum?«, schluchzte sie. »Warum hast du das getan?« Sie starrte auf Jeremys leblosen Körper, ohne die Waffe zu senken. »Warum musstest du ihn töten?«, fragte sie. »Ich habe ihn geliebt.«

Der Junge lachte sie aus. Sein Tonfall klang unbekümmert, geradezu fröhlich. »Ich habe ihn getötet, weil ich wusste, dass er uns beiden früher oder später im Weg sein würde, Agent Whitestone.«

Dana hob den verschwommenen Blick und starrte den Jungen an. »Was soll das heißen?«, fragte sie leise. Plötzlich schien alle Kraft aus ihr entwichen zu sein.

Jack Yuntz lachte erneut. »Was das heißen soll, Agent Whitestone? Es soll heißen, dass unser Spiel noch nicht zu Ende ist. Es muss warten, bis ich fünfundzwanzig und wieder aus der bescheuerten Besserungsanstalt raus bin, in die man mich für das hier stecken wird. Wissen Sie, ich habe mich schlaugemacht, habe ähnliche Fälle recherchiert. Meine Hausarbeiten gemacht. So läuft es immer, wenn ein gestörtes Kind wie ich durchdreht und jemanden umbringt. Beide Eltern ermordet, ein Pflegeheim nach dem anderen und so weiter. Die Sache ist entschieden, und das wissen Sie. Ich an Ihrer Stelle würde meine Hausarbeiten machen, bevor dieser Tag kommt, Agent Whitestone. Schließlich möchte ich, dass Sie so gut wie möglich vorbereitet sind, wenn wir uns wiedersehen.«

Übelkeit stieg in Dana auf. Sie schluckte den beißenden Geschmack hinunter. So niedergeschlagen sie sein mochte, sie musste in Erfahrung bringen, wie Jack Yuntz das Muster hinter den Morden herausgefunden hatte, denn es schien klar, dass ihm genau das gelungen war. Und wie tief er in der Geschichte mit drinsteckte. War er von Anfang an dabei gewesen? Konnte sie sicher sein, dass die beiden Fremden, die in ihrem eigenen Blut am Boden lagen, tatsächlich die gesuchten Mörder waren? Oder gab es in Wirklichkeit drei Killer? Oder nur einen, nämlich Jack? Nichts schien mehr irgendeinen Sinn zu ergeben.

Der Junge schwenkte eine Hand durch die Luft. »Es war nicht besonders schwierig«, sagte er. Sein Grinsen wurde breiter – offensichtlich freute er sich über die Gelegenheit, mit seinem Genie zu prahlen. »Diese beiden Clowns da haben rein zufällig eine Partie nachgestellt, die mein Lieblings-Großmeister gespielt hat. Das berühmteste Spiel in der Schachgeschichte. Nur haben die beiden Idioten nicht alle möglichen Variablen studiert. Bevor ich auftauchte, haben sie nicht mal in Erwägung gezogen, dass vielleicht ein dritter Spieler an ihrer Partie teilnehmen möchte. Nachdem ich die Eröffnungszüge durchschaut hatte, war es ziemlich leicht zu erkennen, welches Spiel sie spielten. Offen gestanden haben sie sich richtig laienhaft angestellt.«

Dana biss sich heftig auf die Unterlippe. Tränen rannen über ihre Wangen. »Was für ein Spiel?«, fragte sie. »Welches Spiel haben sie nachgestellt?« Sie musste den Jungen irgendwie am Reden halten. Er war der einzige Mensch, der ihr wenigstens teilweise erzählen konnte, was passiert war, und sobald er im System festsäße, würde er womöglich verstummen und sich in Schweigen hüllen. Das hieß, falls er die Wahrheit sagte, doch davon ging Dana aus. Er war stolz auf das, was er getan hatte, und auf eine grauenhafte, perverse Art ergab es einen grauenhaften, perversen Sinn.

So unmöglich es zu sein schien, Jack Yuntz grinste noch breiter. »Welches Spiel? Na, Garry Kasparov gegen Deep Blue, den Supercomputer von IBM natürlich«, erwiderte er. »Vor fünfzehn Jahren in Philadelphia. Garry Kasparov gewann die Partie damals – genau, wie ich das Spiel gewinnen werde, das wir spielen, sobald wir uns in etwa zehn Jahren wiedersehen, Agent Whitestone.«

Er streckte Dana die dürren Handgelenke hin und lächelte spitzbübisch. »Also, Agent Whitestone«, sagte er. »Legen Sie mir nun Handschellen an oder nicht? Je früher ich meine Strafe für diese Verbrechen antreten kann, desto früher können wir beide unser eigenes kleines Spiel fortsetzen. Klingt doch nach einem Plan, oder?«








Epilog

Eine Woche später kniete Dana auf dem Boden und fuhr mit zitternden Fingern über die gemeißelten Buchstaben auf Jeremy Browns Marmorgrabstein auf dem Calvary Memorial-Friedhof in Los Angeles. Das weiche Gras gab unter ihren Knien nach, während sie den Verlobungsring an sich presste, den Jeremy an dem Tag, an dem er so brutal ermordet worden war, in der Hosentasche bei sich getragen hatte.

Dana schloss die Augen und spürte, wie ihr Herz erneut in tausend winzige Stücke zerbarst. Wie sich herausgestellt hatte, war ihr Partner doch nicht verheiratet gewesen, sondern ein Witwer, dessen Frau in jungen Jahren an Krebs gestorben war – drei Monate, nachdem beide ihren Abschluss in Kriminalistik an der San Diego State University gemacht hatten. Dana hätte es wissen können, hätte sie sich die Mühe gemacht, Jeremy direkt zu fragen – aber das hatte sie nicht. Stattdessen hatte sie das Schlimmste angenommen und sich vollkommen verrannt. Und nun konnte sie Jeremy nie wieder etwas fragen.

Dana kämpfte gegen ein heftiges Schluchzen an. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass sie die ganze Zeit im gleichen Hotel gewohnt hatten wie einer der beiden Schachbrett-Mörder. Dana und Brown hatten die gesamte Stadt abgesucht, nur in der sprichwörtlichen eigenen Hütte hatten sie nicht nachgesehen.

Erschwerend kam hinzu, dass Jack Yuntz völlig recht gehabt hatte, als er damit geprahlt hatte, für seine erschreckenden Verbrechen vermutlich nur einen Klaps auf die Finger zu bekommen. Ein Bundesrichter hatte weniger als zwei Stunden gebraucht, um den Jungen als vermindert schuldfähig einzustufen und ihn der Obhut des Squires Knabenheims in Albany, New York zu überstellen. Die erwartete Dauer von Jack Yuntz’ »Strafe«? Zehn Jahre. Genau, wie er es vorhergesagt hatte. Dana glaubte nicht mehr daran, dass Jack je zurück in den unschuldigen Jungen verwandelt werden könnte, der er einst gewesen war.

Jeremys Grabstein wies das Wappen und das Motto des FBI auf. Die Worte darunter schienen viel zu spärlich und unbedeutend zu sein, um einen Mann zu beschreiben, der sich sein Leben lang jeder Beschreibung entzogen hatte:

JEREMY ALLEN BROWN

3. MÄRZ 1976 – 19. APRIL 2011

TREUE, MUT, RECHTSCHAFFENHEIT

Neue Tränen füllten Danas Augen. Weniger als sechs Monate, nachdem sie ihren Mentor Crawford Bell und ihren besten Freund Eric Carlton verloren hatte, war ihr eine weitere Person entrissen worden, die sie von ganzem Herzen geliebt hatte. Wie die anderen vor ihm war auch Jeremy in die nächste Welt weitergezogen und hatte Dana allein in dieser Welt zurückgelassen. Sie wusste nicht, ob sie jemals damit zurechtkommen würde, aber sie wusste, dass sie es versuchen musste.

Nach einem kurzen Zwischenstopp zu Hause in Cleveland wurde sie am nächsten Tag zurück in New York City zu ihrer Abschlussbesprechung mit Bill Krugman bezüglich des Joseph-Tucci-Falls erwartet, den sie zusammen mit Jeremy bearbeitet hatte. Außerdem sollte sie dabei helfen, die letzten Puzzlesteine bei den Ermittlungen gegen die Schachbrett-Mörder zusammenzusetzen. Jeremy hätte nichts anderes von ihr erwartet. Er hätte gewollt, dass sie weiterzog und ihr Bestes gab, dass sie versuchte, trotz allen Kummers ein glückliches Leben zu führen. Er hätte von ihr verlangt, dass sie sich wieder erhob, sich den Dreck von den Knien bürstete und sich dazu aufraffte, das Einzige zu tun, worin sie je wirklich gut gewesen war.

Also tat sie es.

Sie erhob sich von Jeremys Grab, bürstete sich den Dreck von den Knien und kehrte zu ihrem Wagen zurück.

Was konnte sie auch sonst tun? Ein Flugzeug wartete auf sie. Und ob es ihr gefiel oder nicht, der Rest ihres Lebens wartete ebenfalls.
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